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Be your own golden Dragon


Kapitel 1



Jinjin saß an ihrem Zimmerfenster und starrte mit einem seltsamen Gefühl in der Magengegend auf den Dorfplatz. Schon vor einiger Zeit hatte sie das stetige Hufgetrappel wahrgenommen und nun ritten Samurai auf ihren edlen Rössern am Haus ihrer besten Freundin vorbei. Die prachtvollen Katanas an ihren Gürteln wackelten bei jedem Schritt.

Gerade flüchtete einer der Ältesten zurück in sein Haus und Jinjins Vater schloss hastig die Tür. Murmelnd räumte er im Erdgeschoss auf und sie wusste, dass sie dem Tod einen Schritt näher war.

Deshalb war sie nicht verwundert, dass die Krieger vor ihrem Heim abstiegen. In den Fenstern der anderen Häuser machte sie neugierige Bewohner aus. Gewiss zerrissen sie sich über die Samurai, die vor dem Haus der Samaotas hielten, die Mäuler.

Wenig später klopfte es an der Tür. Mit pochendem Herzen zog sie den Stoff ihres Baumwollkleides glatt und eilte nach unten, um die Gäste mit gerecktem Kinn zu empfangen.

Die drei Männer sprachen kein Wort mit ihr. Stattdessen sahen sie erwartungsvoll an ihr vorbei und warteten auf einen angemessenen Gesprächspartner. Doch niemand kam.

Mit pochendem Herzen ließ sie die Krieger eintreten und bot ihnen im Wohnraum Tee an, so wie es Brauch war. Jinjins Vater tauchte kurz darauf auf und fiel bei dem Anblick der bewaffneten Männer fast auf die Knie.

»Hoch geschätzte Samurai.« Er verbeugte sich so tief, wie es sein Alter zuließ.

Einer der Gäste, ein Mann mit ergrautem Haar und einer mit goldenem Wappen und Zeichen versehenen Lederrüstung, erhob sich von seinem Sitzkissen. Jinjin wusste, bevor sie das Pergament mit dem Siegel des Kaisers in seiner Hand sah, dass sie für den Yamata no Orochi ausgewählt worden war.

Selbst in ihrem abgelegenen Dorf kannte jeder Einwohner die Geschichte: In jedem Frühjahr wurde eine Jungfrau erwählt, die im Schlund des Monsters landete und damit dem Herrscher für ein weiteres Jahr mit Magie und ewigem Leben erfüllte.

Aber Jinjin war über die jadefarbene Schatulle verwundert, die der Samurai ihrem Vater samt des Pergamentes überreichte.

Der Krieger neigte den Kopf. »Für den Dienst an unserem geliebten Großreich dankt Euch unser werter Kaiser und möchte mit dem Gold das Leben Eurer Tochter aufwiegen.«

Die Lippen aufeinander gepresst unterdrückte Jinjin den verächtlichen Laut, der in ihrer Kehle kitzelte. Gold sah ihr Vater täglich, wenn sie ihm sein Frühstück brachte. Mit ihrer besonderen Haarfarbe war Jinjin von Geburt an auffällig gewesen. Doch in das Dorf kamen selten Fremde, weshalb sie nicht wusste, ob sie tatsächlich solch eine Besonderheit war, wie ihr Vater oft behauptete.

Einem der Samurai, ein junger Mann in einer einfachen Lederrüstung, der nicht einmal alt genug war, um mit einem Bartwuchs gesegnet zu sein, schenkte sie erneut Tee ein, und er bedankte sich mit einem Lächeln.

Es war Jinjin nicht möglich, die kleine Schatulle zu ignorieren und der Anblick stieß ihr sauer auf. Etwas Gold für ihr Leben? Lächerlich!

Natürlich kam ihr Vater nicht umhin, sie zu öffnen. Bei dem vor ihm liegenden Reichtum weiteten sich seine Augen und sie wusste, was er sich in diesem Moment dachte. »Das wäre doch nicht nötig. Es macht mich glücklich, unserem Reich einen so großen Dienst erweisen zu dürfen.«

Jinjin biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Die Teekanne zerbrach in ihrer Hand und die heiße Flüssigkeit auf ihrer Haut blies den Zorn fort wie ein Wirbelsturm.

»Nun denn.« Der Anführer der Samurai beendete abrupt die formelle Unterhaltung und die anderen zwei erhoben sich von ihren Plätzen.

Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Die Scherben auf dem Boden ignorierte Jinjin und legte all ihren Hass in den Blick, den sie ihrem Vater zuwarf.

Obwohl die Schatulle längst geschlossen war, leuchteten seine Augen noch immer und dieser Blick erinnerte sie an den Tag, als er nach einer längeren Reise heimgekehrt war. Gewiss war er fort gewesen, um sie als nächstes Opfer für den Yamata no Orochi zu empfehlen.

Natürlich verstand Jinjin, warum er es getan hatte. Er wollte sie loswerden wie eine lästige Fliege. All die Schläge, Tritte und öffentlichen Bestrafungen hatten ihr keinen Einhalt geboten. Sie hatte nie aufgehört, sich gegen die Unterdrückung zu wehren, weshalb sie seit dem Tag, als sie auf dem Dorfplatz von den Ältesten ausgepeitscht wurde, in diesem Haus gefangen war.

Nun war ihr Vater sie los und mit dem Gold konnte er den maroden Hof zu neuem Glanz verhelfen. Für ihn ein vollkommener Gewinn.

Auf einmal wurde ihr der seltsame Blick des älteren Samurais bewusst. Sie warteten auf sie.

»Ich …« Sie runzelte die Stirn und räusperte sich. Weshalb klang ihre Stimme so dünn? Sie war nicht ängstlich! Nicht mehr. »Ich hole ein paar meiner Besitztümer. Wie ich annehme, werden wir längere Zeit unterwegs sein?«

»Beeilt Euch!«, blaffte der Krieger sie an.

Mit gestrafften Schultern stolzierte sie in ihr karges Zimmer. Die Wut über die Ungerechtigkeit glühte in ihr wie ein brodelnder Vulkan und bei dem Gedanken an die Zukunft raste ihr Herz. Der Yamata no Orochi …

Ein riesiger Drache mit acht Köpfen und Schwänzen, der in einem Dschungel am Ende des roten Flusses lebte. Ihm hatte es der Kaiser zu verdanken, dass seine Regentschaft weit vor Jinjins Geburt begonnen hatte und noch länger andauern würde. Sofern der Fluss mit Blut gefüllt und der Schlund des Drachens mit jungen Mädchen zufriedengestellt wurde.

Ein letztes Mal musterte Jinjin die trostlose Kammer, die immer ihr Zuhause gewesen war. Ein Bett aus Stroh, das sie jede Nacht pikste, eine kleine Kommode, in der sich wenig Kleidung befand. Sie besaß weder Schmuck noch Tinte oder Pergament.

Die dünne Decke, die sich sachte bewegte, erregte Jinjins Aufmerksamkeit und sie lächelte, als Shenmi zum Vorschein kam. Jinjin ging auf die Knie und ließ das Kappa auf ihre geöffnete Handfläche springen. Seit fast zwei Jahren war die kleine grüne Dämonin mit den Schwimmhäuten an den Händen und dem Schildkrötenpanzer auf dem Rücken ihre Gefährtin. Wehmut manifestierte sich in Jinjins Brust. »Nun trennen sich unsere Wege, Freundin. Du musst gehen.«

Widerwillig öffnete sie das Fenster und setzte das Kappa auf dem schmalen Sims ab. Doch Shenmi reckte die winzigen Hände in ihre Richtung und gab ein Gurren von sich. Jinjin runzelte die Stirn. »Nur der Tod erwartet dich am Ende dieser Reise.« Sie nickte zum Fenster. »Du bist frei. So wie du es schon immer warst.«

Ihre Freundin ließ die Arme sinken, legte den Kopf schief und musterte sie mit ihren runden schwarzen Augen. Shenmi bewegte sich weiterhin nicht und Jinjin verstand. »Du willst den letzten Weg mit mir gemeinsam gehen?«

Als Antwort streckte ihre Freundin erneut die Arme aus, was Jinjin zu Tränen rührte. Vorsichtig verstaute sie das Kappa unter ihrem Kleid und packte rasch ein Hemd und eine Hose, die sie vor langer Zeit von ihrem Vater gestohlen hatte, und ihren Kamm in einen Stoffbeutel. Zuletzt nahm sie den Jadestein, ein Geschenk ihrer Mutter, bevor diese spurlos verschwunden war, und verstaute ihn zwischen den Kleidern.

»Bereit?«

Obwohl sie es geahnt hatte, erschrak sie beim Klang der Stimme ihres Vaters und wirbelte herum. Hass begehrte in ihr auf und sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie musterte den Mann, der sie so lange gequält und erniedrigt hatte.

Sein verhärmtes Gesicht mit den unzähligen Falten, die seinen finsteren Blicken verschuldet waren. Die wulstige Narbe am Unterarm, die er sich im vorigen Jahr bei der Seidenernte zugezogen hatte, stach durch das helle Hemd hervor. Seine dunkelbraunen Augen leuchteten, was bei dem Gold in der Schatulle kein Wunder war. Sicherlich würde er mit den Ältesten des Dorfes feiern, dass er seine verhasste Tochter losgeworden war und die ganze Nacht trinken, bis er sie vergessen hatte.

Obwohl in Jinjin der Zorn um Auslass bat, überkam sie eine eiserne Ruhe. Die Vergangenheit zählte nicht. Nichts war länger von Bedeutung. Es war der letzte Moment in dem verrotteten Haus mit dem zornigen, nach Sake süchtigen Vater. Und sie konnte von Herzen behaupten, dass sie es nicht vermissen würde. Jinjin schnappte sich den Beutel und band ihr Haar mit einem Stück Stoff zurück. »Ja.«

»Der Anführer der Samurai wird dich auf seinem Pferd mitnehmen.«

»Wie großzügig von ihm.«

Als ihr Vater einen Schritt auf sie zukam und die Hand hob, zuckte sie nicht zusammen. Die Ohrfeige schleuderte ihren Kopf zur Seite und ihr Körper brannte vor Wut. Sie gab ihr die Kraft, mit gerecktem Kinn zurück in den Wohnbereich zu gehen, wo die drei Samurai auf sie warteten. Jinjin spürte die Hitze auf der Wange und wusste, dass die Krieger die gerötete Stelle sahen. Doch niemand sagte etwas.

Wortlos begleiteten die Männer sie nach draußen, wo die Ältesten des Dorfes bei den Pferden warteten. Die heuchlerische, tiefe Verbeugung ihres Nachbarn widerte Jinjin an. Sie atmete tief durch.

»Für die Reise.« Der alte Mann verbeugte sich erneut und überreichte, gemeinsam mit den anderen Ältesten, drei prall gefüllte Taschen, die herrlich nach den Gewürzen dufteten, die in beinahe jedem Garten wuchsen. »Von unseren Frauen zubereitet. Ihr müsst also keine Angst haben, dass es vergiftet ist.« Der Blick ihres Nachbarn ruhte auf Jinjin und sie verzog angewidert die Lippen. Dieser Mistkerl würde ihr, wie alle anderen auch, keine Träne nachweinen.

Nachdem sie auf seinen Antrag mit klirrendem Geschirr und wüsten Beschimpfungen geantwortet hatte, war er gewiss froh, sie aus dem Dorf zu haben. Schließlich war dieser Tag noch heute ein beliebtes Gesprächsthema unter den Bewohnern. »Wir sind stolz darauf, dass dieses Jahr ein Mädchen unseres Dorfes das Opfer für das ewige Leben unseres geliebten Kaisers bringen darf.«

Ihr entging der zufriedene Ton in seiner Stimme nicht.

»Das wird unsere Majestät freuen.« Der Anführer der Abgesandten warf ihr einen Blick zu und sein langer Bart zitterte, als er rasch wegsah.

Die zwei jüngeren Samurai nahmen die Gaben entgegen und befestigten sie an ihren Sätteln. Nur das weiße Pferd, dessen Sattel mit Jadesteinen, Diamanten und Gold verziert war, blieb von der Last verschont. Jinjin wurde schnell klar, warum.

Der ältere Krieger hob sie auf den Rücken des Tieres und ihr entwich dabei ein überraschter Laut. Kurz darauf saß der Samurai vor ihr im Sattel. Instinktiv schlang sie ihre Arme um seinen Rumpf und sein mit grauen Strähnen durchzogener Bart kitzelte ihre Handflächen.

Sie schämte sich der Nähe nicht. Die Angst, vom Rücken des Tieres zu fallen und auf alle Ewigkeit als das Mädchen in Erinnerung zu bleiben, das vom Pferd gestürzt war, hielt sie in der Position.

Schweigend begann der lange Ritt und Jinjin hatte Mühe, sich den Bewegungen des Tieres anzupassen. Shenmi regte sich unter ihrem Kleid und sie hoffte, das Kappa krallte sich fest in den Stoff.

Es dauerte nicht lange, bis Jinjin dem Drang, der mit jedem Herzschlag stärker wurde, nachgab und sich ein letztes Mal umwandte. Ihr Vater stand mit den Ältesten zusammen und beobachtete die Gruppe. Sie nickte ihnen zu und betrachtete die Häuser um sie herum.

Obwohl der Handel mit Seide ein lukratives Geschäft war, war das Dorf von Bedürftigkeit gezeichnet. Die armseligen Unterkünfte mit dem morschen Holz und den Löchern in den Dächern waren eine Schande, gab es doch nicht weit von hier entfernt unzählige Haine, die kostbare Seide hervorbrachten.

Die Blicke der Männer, die vor ihren Heimen standen, ruhten auf ihr und es juckte ihr in den Fingern, hoheitsvoll zu winken.

Die Abscheu in ihr brodelte wie ein Vulkan und hielt die Anspannung in ihrem Körper. Sie war so wütend. Auf die Welt. Das Schicksal. Die albernen Regeln, die Frauen herabwürdigten und sie dazu zwangen, diesen Ritt ohne Protest in Kauf zu nehmen.

Dabei hatte es Jinjin noch gut erwischt. Das wusste sie. Es war nicht unüblich, dass Ehefrauen die Füße zertrümmert wurden, damit sie niemals das Haus verließen. Sie hatte es nur ihrer Widerspenstigkeit zu verdanken, dass kein Mann sie haben wollte und sie im Hause ihres Vaters eine Gefangene war.

Sie musste mit ansehen, dass dem anderen Geschlecht das Recht eingeräumt wurde, zu bestimmen. Männer waren der festen Überzeugung, etwas Besseres zu sein. Weil es immer so war und sich niemals ändern würde. Frauen waren ein Objekt, das verschachert und in ein Leben voller Gewalt gezwängt wurde.

So lief das Leben auf diesem Kontinent. Die Gesetze bestimmte der Kaiser mit Unterstützung seines Philosophen und des Jadekaisers.

Dass es nicht überall so war, wusste Jinjin seit dem Tag, an dem ein Händler auf Reisen das Dorf passiert hatte und ihr Vater ihm Unterschlupf gewährte. Für sie hatte es wie das Paradies geklungen, das am anderen Ende der Seidenstraße auf sie wartete. Dort hatten Frauen das Recht, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie waren frei, zu tun und zu lassen, was sie wollten. Heirat geschah nicht aus Zwang, sondern aus Liebe.

Was auch immer dies für ein Gefühl sein mochte.

Der Fremde war längst weitergereist, als sich Jinjin in einem Moment tiefer Verzweiflung über die Seidenstraße auf den anderen Kontinent kämpfen wollte. Vor sieben Vollmonden hatte sie es versucht und war nicht einmal bis zur nächsten Stadt gekommen.

Wegen der anschließenden Tracht Prügel ihres Vaters verließ Jinjin fünfzehn Sonnen ihr Zimmer nicht. Sie hätte es nicht gekonnt. Ihr Körper hatte nur aus Schmerz bestanden. Die Haut war an unzähligen Stellen bläulich verfärbt und gewiss waren mehrere Knochen gebrochen.

Shenmi war diejenige, die Wassertropfen auf Blättern heranschleppte, damit Jinjin nicht verdurstete. Ihr Vater hatte sich nicht um sie geschert. Er hatte die Seide in den Hainen der Maulblaubeeren geerntet und sich abends mit Sake betrunken.

Noch heute ärgerte sie sich darüber, wie kopflos sie geflohen war. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie hätte auf einen anderen Händler warten und sich in seinem Wagen verstecken sollen.

Doch nun war es zu spät. Das Schicksal hatte andere Pläne mit ihr, die im Schlund des achtköpfigen Drachen enden würden.

Aber weshalb solch ein grausames Ritual ertragen, nur um das unsterbliche Leben eines alten, herzlosen Mannes zu verlängern? Warum nicht vom Vater aus Zorn oder von ihrem Gemahl, der ihr irgendwann aufgedrängt worden wäre, ermordet werden?

Sie hätte niemals klein beigegeben. Vor keinem Mann der Welt. Nicht einmal vor dem Oberhaupt des Kontinents.

Als das Dorf weit hinter ihr lag, entwich ihr ein Seufzen. Ihre Gedanken wirbelten wild umher. Mag es einem letzten Aufbäumen ihres Trotzes geschuldet sein oder der Verzweiflung, Jinjin dachte fieberhaft über Fluchtmöglichkeiten nach. Doch egal, was ihr in den Sinn kam, diese unnachgiebig ausgebildeten Krieger des Kaisers würden jeden Versuch zunichte machen.

Sie konnte ihrem Schicksal nicht entfliehen. Und sich dies einzugestehen, fiel ihr schwer.

»Wir reiten bis zum Einbruch der Nacht und ziehen uns dann in eine der Höhlen im Karakoram Gebirge zurück.«

Um nicht auf die Tengu hinzuweisen, biss sie sich auf die Zunge. Bereits als kleines Kind hörte sie Geschichten von den Bergdämonen, die auf leisen Sohlen schlichen und einen grausamen Tod versprachen. Vielleicht hatte Jinjin Glück und die Höhle würde ihr einen gnädigen Tod schenken. Zumindest klang es für sie vielversprechender von den Tengu getötet zu werden, statt im Schlund des Yamata no Orochi zu landen.

Das stetige Stampfen der Hufe auf dem staubtrockenen Boden hämmerte in Jinjins Kopf. Der ruhige Schritt des Pferdes gab ihr Zeit, sich den Bewegungen anzupassen. Links und rechts säumten die weiten Haine der Maulbeerbäume den Wegesrand, die das Überleben der umliegenden Dörfer sicherten. Sie erkannte ferne Gestalten, die vorsichtig die Seide ernteten und Maultiere vor Holzkarren, die in ihrem arbeitsreichen Schicksal gefangen waren. Sie roch den süßlichen Geruch der Pflanzen und wusste, dass dies das letzte Mal sein würde.

Die Sonne am blauen Horizont erwärmte Jinjins Haut. Unter ihrem Kleid regte sich Shenmi. Jinjin verkrampfte und hielt den Atem an, während sich die Dämonin durch den Stoff wühlte und am Kragen heraussah. Sie konnte das Kappa nicht unbemerkt zurückschieben. Zumal ihre Arme um den Rumpf des Samurai geschlungen waren.

Obwohl sie sich inzwischen an die Fortbewegung gewöhnt hatte, saß die Angst tief, das Gleichgewicht zu verlieren. Deshalb hoffte sie, dass die anderen Reiter ihre Freundin nicht bemerkten.

Zum Glück erfasste Shenmi die Situation rasch und kroch zurück unter das Kleid. Jinjin atmete erleichtert aus und konzentrierte sich auf die Krieger, die das weiße Pferd flankierten und die Umgebung im Auge behielten. »Wie lange dauert es, bis wir den Yamata no Orochi erreicht haben?«, fragte sie die Soldaten.

Zwar sahen die beiden jüngeren Samurai in ihre Richtung, wandten jedoch schnell die Blicke ab. Als ihr niemand antwortete, wollte sie mit lauter Stimme ein weiteres Mal fragen. Doch der Mann, um dessen Körper ihre Arme ruhten, gab ein Seufzen von sich. »Sieben Tagesritte.«

Obwohl der Krieger dies nicht sehen konnte, nickte Jinjin. »Und … was wird genau geschehen?«

»Das erfährst du, sobald wir den Dschungel erreicht haben.«

Ihre Schultern verkrampften sich. Der Blick blieb auf dem Katana im Gürtel des Kriegers hängen. Nur eine schnelle Handbewegung, dann …

Der Samurai zu ihrer Rechten, dessen Hals eine lange Narbe zierte, räusperte sich warnend. Ihr stieg die Hitze in die Wangen und sie reckte das Kinn.

»Du wirst erst hübsch gemacht. Der Drache mag keine vor Dreck starren Leiber«, sprach er mit leiser und melodischer Stimme.

»Hör auf damit!«, fuhr ihn der Anführer an. »Es ist uns nicht gestattet, dem Mädchen Informationen preiszugeben!«

Während die Stimmung gefährlich wankte, atmete sie hörbar aus. Das versprach, eine lange Reise zu werden.

Als die Sonne nicht mehr über ihren Köpfen schwebte, sondern sich langsam dem Horizont entgegen neigte, schmerzte Jinjins Hintern. Sie folgten seit einer Weile dem Zhu Jiang, der mehrfach die Gestalt wechselte: von einem breiten, tosenden Fluss, zu einer schmalen Enge und zurück.

Die Gruppe überquerte das unruhige Gewässer über eine Brücke, die ein Ächzen von sich gab. Am Fuße des Karakoram Gebirges machten sie endlich Halt und Jinjin stöhnte, als der Samurai sie vom Rücken seines Pferdes hob. Schweigend folgte sie ihm einem schmalen Pfad hinauf und passierte mehrere Höhlen, bis der Krieger in eine hinein deutete.

Im letzten Licht des Tages konnte sie die Größe des Nachtlagers abschätzen. Es war genug Platz für die drei Krieger, ihre Pferde und sie.

»Holt Wasser und Holz, bevor die Dunkelheit hereinbricht!« Umgehend verschwanden die zwei Samurai. Der Hauptmann sattelte die Tiere ab, warf die Taschen mit dem duftenden Essen lieblos auf den Boden und legte eine Satteldecke daneben, auf die er deutete. »Du – setz dich! Und mach mir keinen Ärger, verstanden? Dein Vater hat uns vor dir gewarnt.«

In ihren Ohren dröhnte es, während sie auf der angebotenen Decke Platz nahm. Als er weitersprach, klang die Stimme des Kriegers fern und seine Gesichtszüge glätteten sich. »Das goldene Haar, das schmale Gesicht und die hellbraunen Augen …« Er legte den Kopf schief und ihr gefiel das Leuchten in seinem Blick nicht. »Im Schein der Sonne wirkst du gewiss wie eine Göttin.«

Jinjin konnte nicht anders: Sie lachte. Göttinnen waren die einzigen Frauen, die von Männern als etwas Höheres akzeptiert wurden. Und sie sollte wie eine aussehen? Gewiss nicht.

Die Nase des Samurais kräuselte sich und er legte die Hand auf den Griff seines Katanas. »So bringst du uns Männer um den Verstand, nicht wahr?«

Jinjins Oberkörper spannte sich an. Keine Antwort der Welt würde den Krieger von seiner Meinung abbringen. Also ignorierte sie ihn und starrte hinaus in den dunkler werdenden Himmel.

»Antworte!«

Sein barscher Tonfall ließ nichts Gutes erahnen. Schließlich hob sie den Blick und lächelte müde. Noch immer spürte sie den Schlag ihres Vaters auf der Wange und wusste tief in ihrem Inneren, dass auch dieser Mann vor Gewalt nicht zurückschrecken würde. So rang sie sich Worte ab, die nicht vor Hohn oder Spott trieften. »Es ist egal, nicht wahr? In wenigen Tagen verschlingt mich der Yamata no Orochi.«

In seinen Augen blitzte Zorn auf. Sämtliche Instinkte regten sich in Jinjin. Sie wollte aufspringen und sich dem Krieger stellen. Doch sie zwang sich, auf der Satteldecke sitzen zu bleiben und schenkte ihm stattdessen ein breites Grinsen. Sie tanzte mit dem Feuer. Wie bereits ihr ganzes Leben. Und sie würde im Angesicht des Todes nicht damit aufhören.

Schritte ertönten und retteten sie womöglich vor einer weiteren Tracht Prügel. Wenig später erschienen die zwei Samurai, bepackt mit Holz und Wasserschläuchen.

Die stumme Zusammenarbeit war interessant. Der Anführer stöberte in den Satteltaschen, der jüngste Krieger, dessen Bartwuchs noch nicht eingetreten war, entzündete das Holz mithilfe zweier Steine und der dritte lagerte die Wasserschläuche bei den Pferden im hinteren Teil der Höhle.

Der Hauptmann warf Jinjin einen Laib Brot vor die Füße, dessen Duft nach Gewürzen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Zuerst wollte sie die Nahrung verweigern. Welchen Sinn hatte es auch, wenn sie bald tot war? Doch dann dachte sie daran, dass die Soldaten dadurch weniger zu essen hatten, und sie verschlang das Brot in beachtlicher Zeit.

»Schlaf nun. Wir brechen auf, sobald sich die Sonne zeigt.«

Jinjin nickte, sah sich jedoch erwartungsvoll um. »Wo kann ich mich waschen?«

Als der Hauptmann eine Augenbraue hob und lachte, schallte sie sich eine Närrin.

»Sobald wir das Dorf im Dschungel erreicht haben.«

Ein Protest lag Jinjin auf der Zunge, doch sie schluckte ihn herunter und rollte sich auf der Satteldecke zusammen. Sie zog die Füße an sich und schloss die Augen, während das Feuer ihren Rücken wärmte. Nach kurzer Zeit atmete sie bewusst gleichmäßig und es dauerte nicht lange, bis die Krieger offen miteinander sprachen.

»Wusstet ihr, dass so etwas möglich ist?« Die Stimme des jüngsten Samurais bebte vor Fassungslosigkeit.

»Was meinst du?«

»Ihr goldenes Haar! Wir alle kennen doch die Prophezeiung.« Vor Aufregung bekam er seine Tonlage nicht in den Griff.

»Da geht es um einen goldenen Drachen, du Narr!«, schallte ihn der Anführer.

»Habt Ihr jemals einen Menschen mit goldenem Haar auf unserem Kontinent getroffen?«

Stille kehrte ein und schließlich antwortete der ältere Mann: »Nein.«

»Das muss etwas bedeuten, glaubt ihr nicht?«

»Sie wird bald tot sein, deshalb ist es egal.«

»Hm, da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Wie kannst du so etwas sagen? Wir sind unserem Kaiser treu ergeben! Das ist Hochverrat!«

»Ich habe nicht —«

»Schweig!«

Erneut breitete sich unangenehme Stille aus, die von einem schrillen Schrei durchbrochen wurde.

»Dort draußen lauert etwas. Ich habe Blicke auf mir gespürt, als ich das Wasser geholt habe.« Obwohl der dritte Krieger von einer Gefahr sprach, erfüllte sein melodischer Singsang Jinjin mit Sehnsucht nach ihrer Mutter. Sie hatte ebenfalls so gesprochen.

»Ich habe es auch gespürt.«

»Deshalb werden wir uns mit der Wache abwechseln. Baihu, du bleibst als erster wach. Kang, du löst ihn ab und ich übernehme die letzte Wache.«

»Verstanden.« Der junge Samurai gab sich entschlossen, doch seine zitternde Stimme verriet seine Nervosität.

Rascheln ertönte, genauso wie das Stöhnen müder Knochen. Und wieder drückte die Ruhe auf Jinjins Ohren, während sie in ihren Gedanken fieberhaft nach der Prophezeiung suchte, von der Baihu gesprochen hatte.

Auf dem Kontinent waren Drachen nichts Ungewöhnliches. Sie galten als blutrünstige Monster, die ganze Dörfer niedermetzelten. Aber sie bildeten auch das Zeichen des Kaisers. Diese Wesen besaßen Schuppen in den verschiedensten Farben. Zumindest berichtete das der Geschichtenerzähler des Dorfes, wenn er bei ihrem Vater im Haus saß und sich mit Reiswein betrank.

So viele Gefahren lauerten in dieser Welt, von denen Jinjin nicht sicher war, ob sie bloße Legenden waren oder wahrlich existierten. Sie kannte Raubtiere, wie Falken, Löwen und Tiger, die in Wäldern, den Lüften und in Verstecken lauerten.

Aber was war mit den Monstern, von denen Eltern ihren Kindern erzählten, um sie nachts wach zu halten und vor Angst erzittern zu lassen?

Im Moment hoffte sie, dass die Tengu nicht der Fantasie ihrer Mutter entsprungen waren. Sie wünschte sich, dass das Glück mit ihrer armseligen Seele erbarmen hatte und die Dämonen kamen und die Samurai töteten. Vielleicht hatte sie dann die Chance, diesen verfluchten Kontinent über die Seidenstraße hinter sich zu lassen?

Statt weiter Hirngespinsten nachzuhängen, ergab sie sich ihrem Schicksal und ihr entwich ein Seufzen. Egal, was geschah, sie konnte es nicht ändern.

Mit gespitzten Ohren wartete sie darauf, dass der Schlaf sie übermannte. Doch ihr Gemüt war voller Furcht, Aufregung und Zorn.

Hinter Jinjin knackte ab und an Holz, die Pferde schnaubten mehrmals. Shenmi bahnte sich ihren Weg unter dem Kleid nach draußen, was Jinjin schaudern ließ. Auch wenn ihr Herz verräterisch schnell schlug, rührte sie sich nicht und ließ ihre treue Gefährtin die kühle Nachtluft schnuppern. Shenmis Füße berührten mit einem Platschen den Boden und sie sah sich mit ihren runden Augen um. Jinjin lächelte und formte mit den Lippen: »Du kannst gehen, wenn du es wünschst.«

Das Kappa legte den Kopf schief, tastete den Boden ab und sah zu den Pferden, die die grüne Dämonin wahrgenommen hatten und mit angespannten Körpern beobachteten.

Obwohl sie es nicht wollte, kämpfte sie mit den Tränen, während sie ihre Freundin betrachtete. Shenmi schenkte ihr Zuversicht, wenn Jinjins Vater sie wieder verprügelt hatte. Das Kappa tröstete sie, wenn sie der Verzweiflung nahe war und keinen Sinn mehr im Leben sah. Die beiden verband so viel. Und das war nun vorbei. Der Yamata no Orochi würde sie töten.

Jinjin streckte ihre Hand nach ihrer Freundin aus, deren Augen auf einen Punkt hinter ihr gerichtet waren. Plötzlich sprang sie quietschend an ihren Hals.

»Tengu!«, brüllte Baihu. Und da hörte sie es: Schleifende Schritte auf felsigem Boden und das Geräusch einer Klinge, die über Gestein schabte.

Sie wurde auf die Füße gezogen. Mit großen Augen sah Jinjin den älteren Krieger an, der sein Katana gezogen hatte. Er drängte sie zu den Pferden, die unruhig mit den Hufen scharrten und schrill wieherten. Ohne Vorwarnung saß sie auf dem sattellosen Rücken des weißen Rosses und auf einmal hatte sie Zügel in der Hand. Jinjins Herz raste und mit einer tiefgreifenden Angst sah sie zu dem Samurai hinab. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da wurde der Höhleneingang mit einer Flammenwand versiegelt.

Ein Krieger in lederner Rüstung und mit gezücktem Schwert stieg durch das Feuer und Jinjin war es nicht möglich, einen Schrei zu unterdrücken. Sein Bart reichte ihm bis zu den Hüften, das dunkle Haar war mit einem Band zurückgebunden. Würde Jinjin es nicht besser wissen, hätte sie gedacht, dass er ein Samurai höheren Standes war. Die Rüstung zierte mindestens so viele Wappen wie die des Hauptmannes. Das Schwert war mit Bändern geschmückt. Nur das Feuer strafte sein Erscheinungsbild Lügen. In seinem Blick lag ein Versprechen von Tod und Verderben, während das Lächeln auf seinen Lippen ihr Blut erstarren ließ.

Sie erinnerte sich an die abendlichen Erzählungen ihrer Mutter von den Bergdämonen. Von den Monstern auf leisen Sohlen und grausamen Schwertern, die das Lied vom Untergang sangen. Dass sie vom Feuer abstammten und es beherrschten, hatte sie jedoch nie erwähnt.

Mit verkrampften Fingern klammerte sie sich an die Zügel, fühlte sich hilflos auf dem Pferd, das immer unruhiger wurde.

»Aufsteigen!«, brüllte der Anführer und die zwei jungen Krieger folgten seinem Befehl umgehend, während er sich dem Tengu zuwandte. »Du hast dir die Falschen ausgesucht, Narr des Feuers.«

»Ach ja?« Der Tengu zischte und eine Woge aus Verachtung brandete ihnen entgegen, bevor der Bergdämon die Nase hob und schnupperte. »Und doch rieche ich eure Angst.« Genießerisch inhalierte er die Luft. »Sie schmeckt köstlich!«

Zu schnell, um es wahrzunehmen, stürzte sich der Samurai auf den Tengu. Metall traf auf Metall und ein Kampf entfachte, der viel zu rasch ablief. Während Flammen die Klinge des Bergdämons umspielten, ächzte der ältere Krieger. Dennoch hielt er den Kräften stand.

Das Szenario war für Jinjin unbegreiflich. Warum kämpfte er allein gegen das Monster? Drei Schwerter konnten gegen einen Tengu sicherlich mehr ausrichten als eines.

Sie presste ihre Beine fest an den Körper des Pferdes, das schrill wieherte. Der Hauptmann blickte in ihre Richtung und brüllte: »Jetzt, Okada, lauf!«

Ohne ihr Zutun stürmte das Tier voran. Als es auf die Flammenwand zusteuerte, krallte sich Jinjin in dessen Mähne und schrie. Ein waghalsiger Sprung durch die Hitze und einen Augenblick später umfing sie der nächtliche Himmel. Ein unheimliches Heulen hallte durch die Nacht und sie blickte zu den Berggipfeln. Flammen. Überall das flackernde Rot.

Selbst am Himmel glaubte Jinjin, von Feuer umhüllte Vögel zu erkennen. Doch sie war zu stark darauf fixiert, nicht von dem Pferd zu fallen, um genauer hinzusehen.

Im Galopp ging es den schmalen Pfand hinunter und mehr als einmal hatte sie das Gefühl, jeden Moment auf dem Boden zu landen. Mit den Beinen klammerte sich Jinjin an das Pferd und befürchtete, dass Shenmi den wilden Ritt nicht überstand. Sie beugte sich vor und passte sich den ruppigen Bewegungen an.

Hinter ihr ertönte ein Schmerzensschrei und ihr Reittier wieherte panisch. Obwohl sie wusste, was der Schrei zu bedeuten hatte, wagte sie es nicht, sich umzudrehen. Kurz darauf hatten sie den Zhu Jiang erreicht, dessen Oberfläche im Schein des Mondes schimmerte.

Sie riss an den Zügeln, um das Pferd zum Anhalten zu bringen, doch es galoppierte ungebremst weiter. Jinjin bekam Angst. Die Hufe donnerten auf dem Boden und sie begriff nicht, was geschehen war. In einem Moment war sie noch in der Höhle und damit beschäftigt, die Nahrung der Samurai zu verringern und dann war da nur noch Feuer.

Als die zwei jungen Krieger zu ihr aufholten, entwich Jinjin ein Schluchzen. Gemeinsam ließen sie im gestreckten Galopp die Berge hinter sich. Baihu griff schließlich nach ihren Zügeln und sprach keuchend zu den Tieren, bis sie langsamer wurden.

Tränen rannen ihre Wangen hinab und mit angehaltenem Atem drehte sie sich um. Noch immer wurden die Berge und der Himmel von Flammen erleuchtet. Sie hatte nicht gewusst, dass es Tengu in so großer Zahl gab. Zumal sie die Dämonen für bloße Legenden gehalten hatte.

Durch die Nase atmete Jinjin tief ein und wischte mit dem Handrücken über das Gesicht. Nach und nach dämmerte ihr, was der Hauptmann getan hatte. Er hatte nicht einmal gezögert, sein Leben für ihres zu opfern. Ob er bereits bei ihrer Rast gewusst hatte, dass in dem Gebirge unzählige Bergdämonen lauerten?

Ein dumpfer Schmerz erfasste ihr Herz und sie schluckte hart, bevor sie zu den beiden Samurai sah, die links und rechts von ihr auf den Pferden saßen. Sie umklammerten ihre Schwerter und starrten mit aufgerissenen Augen zu den Bergkuppen.

Kang, der Krieger mit der großen Narbe am Hals, blinzelte mehrmals und konzentrierte sich auf Jinjin. Mit einem Räuspern sah er das weiße Pferd an. »Bist du zuvor schon auf einem Pferd gesessen?« Der Singsang war aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang er ruhig. Zu ruhig.

Jinjin schüttelte den Kopf.

»Nun …« Er wandte den Blick ab und straffte die Schultern. »Okada ist ein Kriegerpferd. Sie reagiert auf die Stimme ihres Herrn. Wir bringen dir die Kommandos bei.«

»Ist das denn nötig? Glaubt ihr, es wird noch weitere solcher Begegnungen geben?« Noch immer schlug ihr Herz viel zu schnell.

Der Samurai starrte Baihu an, der langsam nickte. »Wir können nicht vorsichtig genug sein. Unser Auftrag lautet, dich in den Dschungel zu bringen. Deshalb …« Er warf einen letzten Blick zu den Flammen in den Bergen. »Sollten wir von hier schleunigst verschwinden.«

Schweigen hüllte die Gruppe ein und Jinjin hing ihren Gedanken nach, während sie im Schritt dem Fluss folgten. Das Geschehene irritierte und verunsicherte sie. Sie hatte gehofft, dass die Tengu kamen und ihre Begleiter töteten. Aber … Der Samurai hatte sein Leben für ihres gegeben. Oder gab er es für den Kaiser? Nein. Es wäre ein Leichtes gewesen, ein neues Mädchen zu erwählen.

Als der Samurai zu ihrer rechten sprach, umklammerte sie die Zügel und richtete sich auf. »Es ist das Pferd, das den Krieger auswählt, musst du wissen. Die Onikami leben fernab jeglicher Gefahren und werden gut bewacht. Sobald ein junger Mann als Samurai auserkoren wird, geht er zu ihnen. Die Onikami sind wild und frei, bis sie sich an ihren Krieger binden und gemeinsam ausgebildet werden. Sie wachsen zu einer Einheit zusammen, die sich blind versteht. Quan und Okada sind … waren ein Jahrzehnt eine Einheit. Sie wird dir gute Dienste leisten, bis wir den Dschungel erreicht haben. Sie ist ein gutes Pferd.«

Dass Baihus Stimme brach, setzte Jinjin mehr zu, als sie erwartet hatte und ihre düstere Zukunft wurde von dem dumpfen Gefühl des Verlustes überschattet.


Kapitel 2



Zwei Tage ritten sie durch das Land und machten nur Rast, um die Pferde zu versorgen, etwas zu essen oder den Tieren eine Pause zu gönnen. Sie schliefen abwechselnd, banden sich dabei fest und passierten Wälder, Berge und Täler mit gebührendem Abstand.

Wie die Samurai Jinjin mitteilten, lauerten überall tödliche Gefahren, was sie beinahe lachen ließ. Für sie war bisher der Mann das größte Monster gewesen. Jetzt wusste sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte.

Es gab noch schlimmere Ungeheuer.

Auf ihrem Weg begegneten sie immer wieder Menschen, die sie mit geweiteten Augen musterten. Alle wussten, weshalb Jinjin hier war. Wussten um das Opfer, das sie brachte. Wussten, dass sie es nicht freiwillig gab.

Aber weshalb sollte sie das scheren? Es ging schließlich um das ewige Leben ihres ach so geliebten Kaisers, den es gewiss nicht interessierte, wer sie war. Hauptsache, der Yamata no Orochi war zufrieden und gab seine Magie an ihn weiter.

Kang brachte Okada zum Stehen. Er musterte Jinjin aufmerksam und ihr Magen flatterte. »Der Weg ist noch weit und es ist immer schwerer, an Nahrung zu gelangen.«

Jinjin umklammerte die Zügel. »Und das ist ein Problem?« Sie konnte nichts gegen den fragenden Ton in ihrer Stimme tun. Doch sie wusste, dass nun nichts Gutes folgen würde.

Die Samurai warfen sich einen seltsamen Blick zu und der Krieger seufzte unglücklich. »Es ist Brauch, dass die Auserwählte ohne Umwege zum Yamata no Orochi gebracht wird. Aber … Quan ist tot und wir … Nun wir sehen keinen anderen Ausweg, als für eine Nacht beim Herzog einzukehren und uns mit Nahrung ausrüsten zu lassen.«

Es war Jinjin ein Rätsel, warum der Samurai mit ihr redete, als hätte sie ein Mitspracherecht. So schwieg sie und wartete auf die Entscheidung, die insgeheim längst gefallen war. Kang nickte und drückte seinem Reittier sanft die Fersen in die Flanken. »Gut, wir reiten zum Herzog.«

Schweigend setzte sich die Gruppe in Bewegung. Dabei passierten sie Dörfer, die Jinjin staunen ließen. Keines der Häuser sah auch nur ansatzweise marode aus. Die Dächer waren frisch mit Holz ausgelegt, die Fenster vom Blütenstaub befreit und funkelten in der Mittagssonne. Menschen standen vor ihren Heimen und musterten die Reiter voller Ehrfurcht. Einige Männer verbeugten sich vor den Kriegern und warfen flüsternd einen Blick zum Himmel.

Kaum waren sie ohne neugierige Betrachter, holte Jinjin zu Kang auf, der ein unüberhörbares Seufzen von sich gab. »Was?«, fragte er in fast unfreundlichem Singsang, der Jinjin jedoch nicht einschüchterte.

»Zu welchem Herzog werden wir gehen?« Jinjin kannte das Regierungssystem ihres Kontinents vage. Natürlich wusste sie, dass der Kaiser das Oberhaupt war. Auf dem Platz ihres Dorfes, wo Jinjin ausgepeitscht wurde, hing eine Zeichnung von ihm auf einem Brett, das jemand stetig erneuerte.

Jinjin wusste auch, dass es vier Herzöge gab, die den Kontinent betreuten. Sie hatte ihren betrunkenen Vater einmal mit einem der Ältesten über den ›fetten, alten Sack, der weniger Wert war als ein Maulbeerbaumhain‹ reden hören. Doch mehr wusste sie nicht.

»Wir kehren bei deinem Herzog ein«, murmelte Kang und band sich sein schulterlanges Haar mit einem Lederstück zurück.

»Und der wäre?«, hakte Jinjin nach, was einen bitteren Geschmack in ihrem Mund zur Folge hatte. Sie hasste es, so unwissend zu sein. Aber ihr Stolz war längst abhanden gekommen, deshalb kostete es sie nicht einmal große Mühe, die Krieger weiter auszufragen.

Baihu und Kang warfen ihr seltsame Blicke zu, die Jinjin ignorierte. »Dein Herzog ist Herzog Yazhen. Er ist für die Lande verantwortlich, die Reis, Bambus, Seide und Weizen hervorbringen. Kurzum: Er ist für die Landwirtschaft zuständig und versorgt den Kontinent.«

Bei der Verantwortung, die auf den Dörfern, Städten und dem unbekannten Mann lasteten, stockte Jinjin der Atem. Sie konnte nicht einmal erahnen, wie weit der Regierungsbereich des Herzogs reichte. Klein war er gewiss nicht, wenn ein ganzer Kontinent mit Rohstoffen versorgt werden musste.

Einige Zeit ritten sie stumm weiter. Die ausladende, einsame Landschaft wandelte sich in immer kürzeren Abständen. Bunte Felder voller Reis und Weizen säumten ihren Weg. Nach und nach bildeten Häuser Dörfer und schließlich tauchte weit vor ihnen eine hohe Stadtmauer auf, die von finster dreinblickenden Kriegern bewacht wurde.

Wortlos wurde ihnen das Tor geöffnet und offenbarte reges Treiben. Stände reihten sich auf einem gepflasterten Weg aneinander. Überall roch es nach dampfenden Mahlzeiten und frischem Gemüse.

Menschen quetschten sich an ihnen vorbei und musterten Jinjin ungeniert. Beißender Rauch stieg von Feuerstellen auf, an denen sich Menschen versammelt hatten und brachte Okada zum Schnauben.

Das Gedränge und die Schreie an den Marktständen, wo Männer ihre Waren anpriesen, überforderten Jinjin. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte.

Baihu ritt voran, während Kang in dem dichten Gedränge die Nachhut bildete.

»— hast die Ordnung gestört, indem du es gewagt hast, deinen Mann anzuzweifeln.«

Ruckartig schoss Jinjins Blick in die Richtung der tiefen Stimme.

An der Stadtmauer entdeckte sie ein Podest aus Holz, auf dem eine zierliche Frau mit pechschwarzem Haar kniete und den Kopf gesenkt hielt. Daneben stand ein Mann mit einer Pergamentrolle und davor hatten sich Schaulustige versammelt.

»Um das Chaos, das du mit deinen Zweifeln heraufbeschworen hast, zu richten und damit du es nie wieder wagst, die Ordnung zu stören, erhältst du zehn Peitschenhiebe, ausgeführt von deinem Ehemann.«

Selbst durch das Stimmengewirr drangen die Schreie der armen Frau zu Jinjin. Sie sah mit an, wie ein Mann in einem dunkelblauen Kimono das Podest betrat und mit einem schmierigen Grinsen eine Peitsche entgegennahm, was die Wut in ihr entfachte. Augenblicklich wollte sie Okada durch die Menge lenken und der Verurteilten zu Hilfe eilen.

»Auserwählte?«

Ertappt sah sie nach vorn, wo Baihu sie mit erhobener Augenbraue musterte. Für einen Wimpernschlag huschte sein Blick zu der Frau und er verzog die Lippen. »Wir müssen weiter.«

Mit gesenktem Blick umklammerte sie die Zügel. Sie wollte diese Männer für ihre Grausamkeit bestrafen. Aber sie wusste, dass das unmöglich war.

Zitternd entwich ihr der angehaltene Atem. Beim Schnalzen der Peitsche und dem folgenden markerschütternden Schrei zerbrach etwas in Jinjin. Sie kämpfte mit den Tränen und der aufkommenden Übelkeit. Noch immer wollte sie zu dem Podest, um zu helfen. Doch sie tat es nicht und das bereute sie aus tiefstem Herzen.

Baihu lotste sie in Richtung eines riesigen Steingebäudes, das von weiteren Kriegern bewacht wurde. Inzwischen waren die Peitschenhiebe und Schreie verstummt.

Nicht bereit, ein weiteres Mal zu dem Podest zu sehen, war Jinjin erleichtert, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

Der Samurai half ihr von der weißen Stute und ihre Beine brauchten einen Moment, um sich an den festen Boden zu gewöhnen.

Dass Baihu unglücklich zu dem großen Haus blickte, entging ihr nicht. Doch er verbarg es rasch hinter einem halbherzigen Lächeln.

Die große Eingangstür öffnete sich. Jetzt verstand sie, warum ihr Vater den Herzog mit so vielen höhnischen Beschreibungen versehen hatte. Ein Mann von gewaltigem Umfang in einem festlich geschmückten Kimono, der seinen stark gewölbten Bauch entblößte, stand vor dem Eingang und musterte die Gruppe mit gerunzelter Stirn.

Kang eilte die wenigen Treppen hinauf und nickte dem Mann zu. »Herzog Yazhen.«

»Was verschafft mir die Ehre des Besuchs der kaiserlichen Samurai? Und dann auch noch in Begleitung einer …« Er musterte Jinjin abschätzig. »Ich nehme an, sie ist die Auserwählte?«

»So ist es, Herzog.«

»Und wieso brecht Ihr den Brauch und haltet vor meinem Haus?«

Jinjin bemerkte, wie Kang die Hände zu Fäusten ballte und wieder entspannte. »Wir wurden von den Tengu überfallen und haben all unsere Vorräte verloren. Außerdem«, er deutete auf Okada, die hinter Jinjin stand, »bräuchten wir einen Sattel. Wir können nicht verantworten, dass die Auserwählte Schaden nimmt.«

Einen Moment hielten alle den Atem an. Der Herzog runzelte die Stirn und nickte. »Gut, das sind Dinge, die nicht zu ignorieren sind.« Er wandte sich ab. »Ihr dürft dennoch keine Zeit verlieren. Unser Kaiser —«

»Das wissen wir«, unterbrach Kang ihn barsch und sein Singsang war verschwunden.

»Das will ich auch hoffen! Der Kontinent ist dem Untergang geweiht, solltet ihr es nicht rechtzeitig zum Yamata no Orochi schaffen!« Mit der unheilvollen Aussage verschwand der Herzog im Schlund seines riesigen Hauses, ohne auf seine Gäste zu warten.

Baihu berührte Jinjin an der Schulter und nickte in Richtung des anderen Samurai.

Sie konnte nichts gegen das mulmige Gefühl tun und vermied es, an sich herabzusehen. Ihr Kleid roch nach Pferd und Schweiß. Das Haar hatte schon lange keinen Kamm berührt und gewaschen hatte sie sich auch eher dürftig. Jinjin war gewiss nicht bereit, das Heim eines Herzogs zu betreten. Aber sie hatte keine Wahl.

Auf unsicheren Beinen erklomm sie die Steinstufen. Die raue Oberfläche fühlte sich fremd unter ihren nackten Sohlen an. Bisher kannte sie nur die Wiesen, den sandigen Weg durch das Dorf und den weichen Boden in den Hainen.

Nachdem sie das Gebäude betreten hatte und die Tür hinter ihr geschlossen war, verschwand die laute Umgebung der Stadt und Jinjin atmete bei der Ruhe erleichtert aus.

Sie folgten dem Herzog, der keuchend und auffällig langsam vor ihnen mit wackelndem Oberkörper ging. War dies das erste Mal seit langer Zeit, dass er sein Domizil verlassen hatte? Anders konnte sie sich seine seltsame Gangart und den schweren Atem nicht erklären.

»Ich hoffe, ihr habt nicht vor, für eine Nacht einzukehren.« Der Herzog sah kurz in ihre Richtung. »Ich fürchte, so weit kann meine Gastfreundschaft nicht gehen. Die Sorge um unseren geliebten Kaiser ist zu groß. Ich biete euch eine Mahlzeit und kurze Rast. Und selbstverständlich Nahrung für die weitere Reise.«

Für einen Augenblick spannte sich Kang neben ihr an, dann nickte er langsam. »Sehr großzügig, Herzog Yazhen.«

Der dickliche Mann führte die Gruppe schweigend durch die nackten, schmucklosen Gänge. Schließlich kehrten sie in einem länglichen Saal ein, in dem sich ein großer Tisch aus dunklem Holz und riesige, luftige Sitzkissen aus Seide befanden.

Sogleich wurden Jinjins Begleiter von zwei Dienern an den Tisch geführt. Ein junger Mann mit kurzem Haar und spärlichem Bartwuchs blieb vor ihr stehen. Er neigte leicht den Kopf und deutete zu einer Ecke des Raumes, wo sich ein kleiner runder Tisch befand, an dem bereits eine junge Frau in Jinjins Alter saß.

Fest presste sie die Lippen aufeinander und schluckte eine harsche Bemerkung herunter. Was hatte sie auch erwartet? Auf dem Marktplatz hatte sie gesehen, welche Rolle Frauen spielten. Und nur, weil sie die sogenannte Auserwählte war, änderte das nichts an ihrem Stand.

Die fremde Frau schenkte Jinjin ein ehrliches Lächeln und verbarg es hastig hinter der Teetasse, die sie an die Lippen führte.

Für Jinjins vom Reiten geschundenen Hintern war das Seidenkissen eine Wohltat. Sie unterdrückte ein Stöhnen und streckte sie sich, wobei ihre Knochen knackten. Shenmi regte sich unter ihrem Baumwollkleid. Panisch presste Jinjin ihre Hand auf den Stoff, aber das Kappa hatte bereits begriffen und erstarrte.

»Hier, für Euch.« Das Mädchen schob eine Tasse mit dampfendem Tee zu Jinjin, die sie dankend annahm.

»Wo habt ihr Euren Hauptmann gelassen? Quan war für diese Unternehmung verantwortlich, richtig?«, fragte der Herzog mit dröhnender Stimme.

Jinjins Schultern spannten sich an und sie hielt den Atem an, während sie lauschte.

»Er hat sich mutig den Tengu gestellt, um uns die Flucht zu ermöglichen.« Kangs Stimme brach.

»Weshalb? Wegen des Mädchens?« Der Herzog gab einen verächtlichen Laut von sich. »Die Liste der Auserwählten ist lang. Es hätte —«

»Jinjin wurde vom Kaiser auserkoren!«, unterbrach Kang ihn barsch. »Sie ist diejenige, die sein Leben verlängern wird.«

Der Herzog schlug donnernd mit der Faust auf den Tisch. »Das seht Ihr so! Und was glaubt Ihr eigentlich wer Ihr seid? Ihr als Krieger des Kaisers seid so ahnungslos wie ein trotteliges Fohlen!«

Eine angespannte Pause entstand. Die junge Frau nippte an ihrem Tee und beobachtete die Männer mit einem Funkeln in den Augen, das Jinjin nicht verstand.

»Verzeiht, Herzog. Es … Die Sorge um unseren geschätzten Kaiser ließ mich meinen Stand vergessen.«

Nach einem Moment quälender Stille nickte der Herzog und klatschte in die Hände. »Dann können wir nun endlich essen.«

Eine Schar Diener strömte in den Raum und stellte verschiedene Speisen auf den Tischen ab.

Vor Jinjin befanden sich Teller mit Früchten, getrocknetem Fleisch und dampfendem Reis. Ihr Magen knurrte und vor Hunger waren ihr jegliche Bräuche egal. Sie nahm sich von allem etwas und verschlang ihr Mahl in Rekordzeit. Dabei interessierte es sie nicht, dass die junge Frau sie neugierig beobachtete.

Die Männer am großen Tisch unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bevor der Herzog auf den Grund ihrer Anwesenheit zu sprechen kam: »Ich habe eure Pferde in meine Stallungen bringen lassen. Für den Schimmel habe ich einen passenden Sattel bereitgestellt. Und meine Köche sind mit eurem Proviant beschäftigt.«

»Das ist sehr großzügig, Herzog Yazhen.«

»Wie lautet die Regel unseres großen Philosophen? ›Hilf denen, die in Not sind und zeige deinen Respekt‹.«

Plötzlich sprang die Frau am Tisch mit zorniger Miene auf. »Der Philosoph hat die Lehren des Jadekaisers genommen und so verändert, dass er den größtmöglichen Nutzen daraus ziehen kann!«

Die Anschuldigung war ungeheuerlich. Zumindest keuchten die Männer hinter Jinjin. Doch sie neigte ehrfurchtsvoll den Kopf und spürte das Band der Gleichgesinnten. Nicht nur Jinjin hatte ein Problem mit den Bestimmungen.

»Das ändert nichts daran, was der Jadekaiser fordert: ›Halte dich an die Regeln und komme nicht vom Weg ab, sonst regiert das Chaos.‹ Und das Chaos führt zum Zerfall der Ordnung!« Der Herzog räusperte sich. »Verzeiht, werte Krieger, das ist Chen Li, die Tochter meiner verstorbenen Schwester, die ich gütigerweise in meine Obhut genommen habe. Nun …« Er seufzte theatralisch. »Die Entscheidung bereue ich inzwischen zutiefst. Aber zum Glück habe ich eine gute Verwendung für sie gefunden. Seit Jahren liege ich mit dem angrenzenden Herzogtum im Streit. Doch mit meiner bezaubernden Nichte …«

Bei diesen Worten spannte sich die junge Frau an.

»… werde ich dem anderen Herzog ein unglückliches Leben mit einer widerspenstigen Frau schenken.« Er lachte hämisch. »Oder sie wird schneller das Zeitliche segnen, als sie es schafft, ihr Brautkleid auszuziehen.«

Mit geweiteten Augen drehte Jinjin sich zu dem großen Tisch. Der Herzog gackerte und stopfte sich Früchte in den Mund. Baihu und Kang tauschten einen besorgten Blick und sahen rasch auf die Tischplatte.

Ohne Vorwarnung rief der Herzog mit lauter Stimme: »›Frauen sorgen für Chaos, wenn sie in das zarte Gebilde der Ordnung eingreifen. Sie müssen sich unterwerfen und die Zufriedenheit des Mannes gewährleisten‹. So fordert es unser Philosoph, der die Lehren des Jadekaisers studiert hat.«

Chen Li gab einen verächtlichen Laut von sich. »Der Philosoph mag vieles getan haben, aber die Schriften des Jadekaisers hat er gewiss nicht studiert!«

Unmut brach am großen Tisch aus. Der Herzog funkelte seine Nichte an und richtete sich auf. Aus einem Reflex heraus warf Jinjin ihre Tasse Tee mit solch einem Schwung um, dass der Inhalt auf dem Kimono der jungen Frau landete. »Wie ungeschickt von mir! Los, Ihr müsst Euch umziehen, damit die schöne Seide keinen bleibenden Schaden nimmt!« Jinjin warf ihr einen eindringlichen Blick zu.

Chen Li musterte sie einen Moment. Schließlich schnaubte sie und warf ihr kohlrabenschwarzes Haar zurück. »Meinetwegen! Ich hoffe, Ihr kennt Euch damit aus! Schließlich seid Ihr Schuld —«

»Das Mädchen bleibt!«, polterte der Herzog.

»Gewiss nicht!«, fauchte seine Nichte. »Sie hat meinen teuren Kimono zerstört. Das letzte Geschenk meiner Mutter. Sie wird das in Ordnung bringen!«

Baihu und Kang warfen sich einen schnellen Blick zu. »Sobald die Sonne den Zenit überschritten hat, reisen wir ab. Du solltest dich beeilen.«

Sie wusste nicht, ob Kangs Singsang eine Warnung oder ein Hinweis sein sollte. Jinjin war es egal. Sie folgte der jungen Frau stumm aus dem Saal und durch die Gänge. Noch immer war sie von ihrem unerschütterlichen Selbstbewusstsein beeindruckt.

Es dauerte etwas, doch dann bemerkte sie ihre seltsame Gangart. Stirnrunzelnd sah sie zu ihren Füßen und riss keuchend die Augen auf.

Irritiert drehte sich Chen Li um. »Was hast du?« Sie sah an sich herab und betrachtete anschließend stirnrunzelnd Jinjins nackte Füße. »Weshalb …« Sie verstummte und warf einen skeptischen Blick zu dem Diener, der sie begleitete. »Los, auf mein Zimmer. Dort habe ich alles, was wir benötigen.«

Jinjins Gedanken wirbelten in ihrem Kopf, während sie Chen Li in das obere Stockwerk folgte. Erst, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, traute sie sich zu sprechen: »Was ist mit deinen Füßen geschehen?«

Erneut sah die junge Frau an sich hinab. »Weshalb sehen deine nicht so aus?«

Jinjin öffnete und schloss den Mund. Wie gern würde sie eine Antwort geben, aber sie konnte nicht. Zu erschreckend war der Anblick der handtellergroßen, deformierten Füße.

»Der große Philosoph hat prophezeit, dass nur Mädchen mit kleinen Füßen starke Nachkommen zur Welt bringen«, sagte Chen Li mit leiser, kaum hörbarer Stimme. »Das hier … Das geschieht jedem Mädchen von Kindesbeinen an. Es ist eine lange, schmerzhafte Prozedur mit dem Ergebnis, dass ich nie wieder richtig laufen kann. Geschweige denn rennen.« Ihr Blick richtete sich in eine Ferne, die Jinjin nicht sehen konnte. »Als Kind bin ich so gern durch mein Heim gerannt und habe die Diener damit in Aufruhr versetzt.«

Die Stille dehnte sich in dem Raum, bis die junge Frau Jinjin mit ernster Miene ansah. »Warum sind deine Füße so … groß.« Sie verzog gequält die Lippen. »Warum sind sie so natürlich?«

Jinjin ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Nun … Die Lehre des Philosophen ist nicht bis in mein Dorf vorgedrungen.« Einen Moment dachte sie nach. »Nein, das ist nicht richtig. Sie ist in anderer Form in unser Dorf vorgedrungen. Sobald ein Mädchen verheiratet ist, werden ihre Füße zertrümmert. Damit sie nicht länger fliehen kann.« Sie schluckte den Kloß im Hals herunter und dachte an ihre Freundin, die wenige Wochen nach ihrer Hochzeit gestorben war. Nie würde Jinjin den Anblick der eitrigen Wunden und qualvoll verstümmelten Füße vergessen.

Chen Li presste die Hand an ihren Brustkorb. »Das ist grauenhaft!«

Jinjin nickte zu ihren deformierten Füßen. »Und dies nicht?«

Chen Li wollte etwas erwidern, schüttelte jedoch den Kopf. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Dann gib mir deinen Kimono, damit ich die Seide retten kann.«

»Für das alte Ding? Ich bitte dich!« Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. »Nein, ich bin neugierig.« Trippelnden Schrittes ging sie zu ihrem Bett, ein hölzernes Gestell mit einer wertvoll aussehenden Matratze, und ging davor auf die Knie. Holz knarrte und mit einem Ruck löste die junge Frau eine Diele und zog Pergament und Tinte darunter hervor. »Mein Onkel mag mich für seine Zwecke missbrauchen, das ändert jedoch nichts daran, dass ich eine Gelehrte bin. Natürlich bedeutet dies das Todesurteil für mich und die Ordnung. Aber das Risiko ist es mir wert.« Sie grinste breit.

Verwirrt runzelte Jinjin die Stirn. »Ich befürchte, ich verstehe nicht?«

Chen Li verzog mitleidig die Lippen. Sie musterte Jinjin einen Moment und eilte zur Tür, die sie zaghaft öffnete und einen Atemzug lauschte. »Schön, wir sind allein. Wer weiß, für wie lange. Mein Onkel hält mich am kurzen Zügel.« Augenblicklich war sie wieder bei ihr, nahm ihre Hände und sah sie eindringlich an. »Nur, weil es den angeblichen Regeln des Jadekaisers widerspricht, habe ich dennoch Bildung genossen. Meine Mutter hat mich mitten in der Nacht in unsere eigene Bibliothek geschleppt, mir Lesen und Schreiben beigebracht und Werte nahegelegt, die ich seither wie einen Schatz hüte.«

Jinjin riss die Augen auf. Respekt und Bewunderung durchfluteten sie. In ihrem Dorf war sie die Einzige gewesen, die sich gegen die Regeln aufgebäumt hatte. Dafür hatte sie bezahlt. Die dicken Narben auf ihrem Rücken waren der Beweis. Und doch hatte sie es nie bereut.

Nun auf eine Gleichgesinnte zu treffen, gab Jinjin so etwas wie einen närrischen Hoffnungsschimmer.

»Ich kenne die Geschichten vom Yamata no Orochi. Der achtköpfige Drache, der seine Magie dem Kaiser schenkt, um ihn am Leben zu halten.« Die junge Frau presste die Lippen zusammen und ihre Nasenflügel bebten. Plötzlich entspannte sie sich und lächelte. »Meine Mutter hat mir aber auch von der Prophezeiung des goldenen Drachen erzählt. Ihre Hoffnung auf eine bessere Zukunft ist nach ihrem Tod auf mich übergangen, deshalb …«

Einen Moment kehrte Stille ein, die Jinjin nicht zu unterbrechen wagte. Sie sah in den dunklen Augen einen Schmerz, der sie tief traf.

Chen Li blinzelte mehrmals und zog ihre Hände zurück »Wie dem auch sei.« Sie starrte auf Jinjins Kopf. »Dieses Haar kann kein Zufall sein.«

»Das habe ich bereits von dem Samurai gehört. Aber was ist das für eine Prophezeiung?«

»Sie erzählt von einem goldenen Drachen, der eine neue Ära verspricht. Eine von Reichtum gesegnete.« In ihren Augen funkelte Entschlossenheit. »Und ich glaube, du bist diejenige, die dieses neue Zeitalter einläutet.«

Jinjin entwich ein trostloses Lachen. »Ich werde sterben! Nicht mehr lange und ich lande im Schlund des Monsters.«

Noch immer schwirrten die Worte der jungen Frau in ihren Ohren. Sie sollte Teil einer bedeutsamen Prophezeiung sein?

»Ich weiß. Dennoch … Vielleicht läutet dein Tod diese neue Zeit ein?«

»Wie großartig!« Sie biss sich auf die Zunge und schluckte die sarkastischen Worte herunter. Seufzend betrachtete sie die dunklen Flecke auf dem Kimono. »Hast du Angst vor deiner Zukunft?«

Chen Li hob die Augenbrauen. »Weil ich einem Herzog versprochen bin?« Sie lachte mit heller Stimme. »Nein, ich fürchte mich nicht. Weil das niemals geschieht.«

Ihre Worte klangen wie ein Versprechen, das der jungen Frau Kraft gab und das respektierte Jinjin.

Gerade wollte sie etwas erwidern, da klopfte es an der Tür und kurz darauf trat Baihu ein, dicht gefolgt von einem Diener, der entschuldigend zu Chen Li sah. »Wir brechen auf.«

Natürlich entging ihm nicht, dass die Nichte des Herzogs noch immer den zerstörten Kimono trug, doch er erwähnte den Umstand nicht, sondern wartete darauf, dass Jinjin zu ihm kam.

Mit einem seltsamen Gefühl der Wehmut betrachtete Jinjin das Mädchen. Es juckte ihr in den Fingern, ihre Hand zu schütteln und ihr Mut mit auf ihrem Weg zu geben. Doch sie scheute sich davor. Traute dem Samurai zu wenig, um diese letzte Grenze zu überschreiten.

Chen Li trat dicht an Jinjin heran und senkte die Stimme. »Glaube an den goldenen Drachen und er wird dich leiten.« Sie drückte kurz Jinjins Hand, bevor sie einen Schritt zurücktrat und sich aufrichtete. »Ich wünsche Euch eine gute und sichere Reise.«

»Danke«, antworteten Jinjin und Baihu zeitgleich.

Ein letztes Mal sah sie die junge Frau an. Die schrecklich deformierten Füße, die nicht größer waren als ihre Hand. Der lodernde Blick, der von einer glorreichen Zukunft sprach.

Chen Li glaubte daran, dass alles gut werden würde. Jinjin wollte das auch, doch sie blieb realistisch. Ihr Tod war unausweichlich. Egal, was geschah, das Monster würde sie verschlingen, um dem Kaiser ein weiteres Lebensjahr zu schenken.

Jinjin winkte verstohlen und machte auf dem Absatz kehrt. Baihu wartete in der Tür auf sie und gemeinsam liefen sie durch die Gänge, bis sie draußen waren, wo der Herzog ihnen eine letzte Aufwartung machte. »Möge eure Reise sicher und schnell vonstatten gehen. Der Kaiser hat nicht mehr viel Zeit, wie ich mir habe sagen lassen. Sein Gesundheitszustand gleicht weiterhin einer erschreckenden Talfahrt. Beeilt euch.«

Kang half ihr auf die weiße Stute, auf deren Rücken nun ein schmuckloser Sattel lag. Ihr Körper protestierte und prophezeite weitere Unannehmlichkeiten, wenn nicht bald eine längere Pause stattfand. Aber sie wusste, das dies nicht geschehen würde.

Monster kannten kein Mitleid.

Der Kaiser brauchte das Opfer, um weiter regieren zu können. Brauchte sie um zu leben.

»Unsere hoch geschätzte Hoheit wird gesunden, Herzog. Dafür werden wir sorgen.« Kang verbeugte sich vor ihm und schwang sich auf sein Pferd.

So bahnten sie sich ihren Weg durch die vollgestopfte Stadt. Das Podest war inzwischen leer. Doch an einem Haken hing die Peitsche, die unheilvoll über die Menge wachte.

Jinjin wandte den Blick ab und atmete erst wieder frei, als die Mauer hinter ihnen lag. Sofort trabten sie los, was Jinjins Hintern protestieren ließ.

Der Schmerz wurde jedoch schnell von den rasenden Gedanken verdrängt. Nun kam sie ihrem Tod näher. Das Schicksal war besiegelt und nicht mehr aufzuhalten. Sollte sie Angst haben oder sich darüber freuen, dass ihr Leid endlich ein Ende fand?


Kapitel 3



Nach vier Tagen wurden die weiten Wiesen, unzähligen Felder und Wälder von tropischen Büschen mit bunten Blüten und großen Bäumen abgelöst. Weder Baihu noch Kang redeten mit Jinjin. Vielmehr drängten sie die Pferde zur Eile und machten nur kurz Rast an Bächen, um den Tieren eine Pause zu gönnen.

Die angenehmen Temperaturen wichen nach und nach stetiger Hitze und Feuchtigkeit, die Jinjin schwindeln ließen. Schon bald wurde der Geruch der Natur von ihrem Schweiß überdeckt.

Mit hängendem Kopf folgte Okada den Pferden der Samurai, während die Sonne unnachgiebig auf Jinjins Haut brannte. Sie sehnte sich nach einem kühlen Bad.

Als das strahlende Blau des Himmels der Dämmerung wich, erreichten sie den Dschungel. Fackeln wiesen den Weg zum Ziel: Einem Dorf mit einer Handvoll Häusern, vor denen ein Trupp schweigender Männer auf sie wartete.

Baihu half ihr vom Pferd und Jinjin wäre beinahe gestürzt, so steif waren ihre Beine. Ihr Herz schlug unnachgiebig und sie konnte die aufkommende Furcht nicht zurückdrängen. Dies war er nun. Der lauernde Tod, der sie holen würde.

Sie nahm den Moment in sich auf. Noch nie war sie so weit von ihrem Dorf fort gewesen. All die Menschen, die ihr auf dem Weg begegnet waren. Der Herzog. Die Stadt. Die Verurteilung der Frau und die hoffnungsvolle Chen Li kamen ihr in den Sinn. Ob sie recht hatte und mit Jinjins Tod eine neue Ära eingeläutet wurde? Sie hoffte es aus tiefstem Herzen.

Ein Mann in lederner Rüstung und mit Anhängern verziertem Katana am Gürtel trat an sie heran. Sein gestutzter Bart wirkte im Schein der Flammen gepflegt und ließ Jinjin glauben, er stamme aus edlem Hause. Er musterte sie von oben bis unten.

Dank all der Gefühle, die in ihrem Inneren tobten, hielt sie seinem Blick stand und reckte das Kinn.

»Jinjin Samaota?«, wollte er mit dunkler Stimme wissen.

Sie präsentierte ihm ihr Haar. »Kennt Ihr sonst noch eine Frau mit solch … unvergesslichem Merkmal? Oder wusstet Ihr nichts davon?«

Jinjin bemerkte, dass die Nasenflügel des Kriegers bebten. Er neigte leicht den Kopf. »Mein Name ist Tian und ich bin der Abgesandte vom Hofe des Jadekaisers.«

»Ah, die Götter lassen sich dazu herab, dem Spektakel beizuwohnen?« Sie biss sich auf die Zunge und hielt weitere harsche Worte zurück.

Der Samurai bekam nichts davon mit. Beinahe empört sah er sie an. »Natürlich! Es ist ein magisches Ritual und der Jadekaiser dazu verpflichtet, diesem durch mich beizuwohnen.« Er deutete auf einen ebenfalls jungen Mann in mit Goldfäden verziertem Gewand. »Das ist Shiyan, der Sohn des ehrwürdigen Kaisers. Er vertritt seinen Vater bei der Opferung, da es ihm gesundheitlich nicht gut geht.«

Jinjin musterte den Kaisersohn und gab sich keine Mühe, ihren Ekel zu verbergen. Sie verzog abschätzig die Lippen, was den jungen Mann die Schultern anspannen ließ.

Zufrieden mit sich konzentrierte sie sich wieder auf den Krieger vor ihr. »Und nun?«

Er hob eine Augenbraue. »In den letzten Jahren verlief dieser Tag mit deutlich weniger … Gegenwehr«, murmelte er und wandte sich ab. »Bringt sie in den Tempel.«

Ihre Gefährten stellten sich neben sie, doch Jinjin dachte nicht daran, einfach so ihrem Tod entgegenzugehen. Mit pochendem Herzen und zitternden Fingern trat sie zu Okada, streichelte ihre Nüstern und schenkte ihr ein Lächeln. »Danke«, flüsterte sie und gab der Angst einem Moment nach.

Flucht.

So verlockend und doch ein so sinnloser Gedanke. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entfliehen. Hatte niemals die Chance dazu gehabt. Angefangen vom Geschlecht bis zu diesem grauenhaften Ende war alles vorherbestimmt gewesen.

Die Stute schnaubte und ihre Ohren zuckten. Schweren Herzens löste sie sich von ihr und wandte sich ihren Gefährten zu. Mit starren Gesichtszügen nickte sie.

Sie war bereit.

Vor den schlichten Holzhäusern standen Männer von jung bis alt mit verschränkten Armen und beobachteten ihren Marsch zum Tempel, der vor einem mächtigen Baum mit Steinen erbaut worden war.

Jinjin verabschiedete sich dort von Baihu und Kang. Hier endete die Reise mit den zwei kaiserlichen Kriegern. Zu ihrer Überraschung lächelte sie und meinte ihre darauffolgenden Worte ernst: »Möge euer Weg stets von Glück erfüllt sein.«

»Danke.« Die beiden warfen sich einen Blick zu und schenkten Jinjin ein kurzes Lächeln, bevor sie davon stapften.

Mit angehaltenem Atem betrat sie das Gebäude und wurde von einer Priesterin empfangen. »Jinjin«, begrüßte eine ältere Dame mit grauem Haar und unglaublich blauen Augen sie mit einer steifen Verbeugung. »Bitte folgt mir zu der heißen Quelle. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch gebracht.«

Allein bei dem Gedanken an ein heißes Bad presste Jinjin die Lippen fest aufeinander, um nicht zu stöhnen. Sie liefen durch den Tempel, der nur ein einfacher, mit Jadesteinen, Pflanzen und vergangenen Reliquien versehener, offener Raum war. Im hinteren Bereich führte eine schmale Treppe nach unten und die Priesterin nahm eine Fackel aus der Halterung, bevor sie in die Dunkelheit trat.

Jinjin folgte ihr. Gleichgültigkeit legte sich um sie wie eine sanfte Decke.

Als Dampfschwaden ihr Gesicht umspielten und ein sanftes Plätschern erklang, weiteten sich ihre Augen. Ein rundes Becken, aus dem Wasserdampf stieg, begrüßte sie in der unterirdischen Höhle. Daneben stand ein junges Mädchen in einem weißen Kleid, vor dem mehrere Fläschchen und ein Stapel Handtücher lagen.

»Entledige dich deiner Kleidung. Bitte.« Die Alte musterte Jinjin und verzog das Gesicht. »Wie es mir scheint, war auf Eurer Reise keine Zeit, für … die alltäglichen Dinge.«

Jinjin wusste, dass sie erbärmlich stank. Ihre Kleidung triefte vor Dreck und Schweiß und Pferdehaar verteilte sich überall auf dem Stoff. »Nein, es … gab Probleme.«

Nach einer weiteren Musterung nickte die Priesterin. »Das hören wir jedes Jahr.«

Um nicht nachzuhaken, presste Jinjin die Lippen aufeinander. Jedoch entgingen ihr die Sorgenfalten auf dem Gesicht der alten Dame nicht. Stumm schlüpfte sie aus dem Kleid und vergaß dabei Shenmi. Als das Kappa auf dem Boden landete und mit flinken Füßen zur Quelle rannte und hineinsprang, kreischten die Frauen.

»Was ist das?« Die Alte starrte Jinjin mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist ein Kappa.«

Die Fassungslosigkeit wich Faszination. »Von diesen kleinen Quälgeistern habe ich gehört.« Sie blickte in das runde Becken, wo Shenmi das heiße Wasser in vollen Zügen genoss.

»So schlimm sind sie nicht«, wandte Jinjin ein.

»Ach nein?« Die Alte starrte zuerst Jinjin und dann Shenmi an.

»Nun … Sie lieben es, Menschen zur Verzweiflung zu bringen. Doch sie verletzen niemanden.«

»Wie stellen sie das an?«

Jinjin fielen jede Menge Dinge ein. Angefangen beim gelösten Sattel, der ihren Vater jedes Mal neben dem Maultier auf den Boden landen ließ, bis zum Diebstahl von Kleidern, die zum Trocknen aufgehängt wurden. Doch sie hatte das Gefühl, sie würde ihre Freundin verraten, wenn sie den Priesterinnen davon erzählte.

»Sie halten uns auf Trab«, sagte Jinjin schließlich und zuckte mit den Schultern. »Kappas haben etwas von Kindern.«

»Und wie kam sie an deine Seite?« Neugier blitzte in der faltigen Miene auf.

»Shenmi war verletzt und ich habe ihre Wunde verbunden. Drei Tage später hatte sie sich in meinem Zimmer eingenistet und blieb.«

»Oh.«

Jinjin hob eine Augenbraue. »Ist das etwas Schlechtes?«

»Neinnein, natürlich nicht! Es überrascht mich nur.« Sie betrachtete das Kappa, das in der heißen Quelle wie wild hin und her schwamm. »Es ist eine einzigartige Freundschaft.«

Jinjin zog es in das warme Nass. Ihre nackten Fußsohlen gaben bei jedem Schritt ein Klatschen von sich. Nachdem sie langsam hinein geglitten war, entwich ihr bei der Hitze ein Seufzen und ihre Beine verkrampften und entspannten sich anschließend.

Shenmi schwamm um sie herum, spritzte Wasser in Jinjins Gesicht, die daraufhin lachte. Schon lange hatte sie nicht mehr solch einen Moment innigen Friedens erlebt.

Doch er wurde zerstört, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Die ältere Priesterin stand hinter ihr, in ihren blauen Augen lag eine Traurigkeit, die Jinjins Herz schwer werden ließ und sie daran erinnerte, dass dies ihr letztes Bad sein würde. Ihr Lachen erstarb und sie nickte.

»Tauch unter, Mädchen.«

Sie folgte dem Befehl und die Priesterinnen wuschen sie. Dabei summten sie eine Melodie, die Jinjins Inneres berührte.

»Ist das ein besonderes Lied?«, fragte sie, nachdem die Seife aus ihrem Haar gespült worden war.

»Es ist die Melodie der Gnade unserer Göttin Hsi Wang-mu. Sie ist die Frau des Jadekaisers.« Die alte Priesterin fuhr durch Jinjins Haar. »Besitzt es seit deiner Geburt diese Farbe?«

»Natürlich.« Jinjin sah zu ihr auf. »Weshalb auch nicht?«

Die Hand der alten Dame verharrte in ihren Strähnen. »Sie ist ungewöhnlich. Ich nahm an, du wolltest nachhelfen, um einen vermögenden Mann zu finden.«

Jinjin entwich ein verächtlicher Laut. »Ich würde sowieso keinen Mann glücklich machen.«

»Weshalb nicht?«

Während Shenmi untertauchte, fuhr sie mit ihren Händen durch das warme Wasser. Das Kappa sprang ohne Vorwarnung in die Lüfte und brachte kleine Wassertropfen zum Tanzen.

Für einen Moment dachte Jinjin nach. »Mir … gefallen die Regeln des Philosophen nicht.«

Die Priesterin erstarrte und Jinjin wusste, dass sie zu weit gegangen war.

»Aber ich bin dankbar, dem Kaiser und damit dem Kontinent solch einen wichtigen Dienst leisten zu dürfen«, sagte sie eilig und ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.

Bevor die Frau sprach, musterte sie Jinjin aufmerksam: »Hol den Schmuck und die Kleider, Yasemin.«

Das Mädchen verschwand umgehend und die Alte half Jinjin aus dem Becken. Sie nahm das Handtuch entgegen und trocknete sich sorgsam ab, bevor sie es um ihren Körper schlang.

»Unsere Gesetze wurden vom Jadekaiser vor Urzeiten ernannt.« Die Stimme der Alten klang monoton, als würde sie diesen Satz aus uralten Schriften zitieren.

Jinjin erstarrte und biss sich auf die Zunge. Sie hätte schweigen sollen.

»Doch wie wir sie verstehen … Das steht auf einem anderen Pergament.«

Ruckartig sah sie auf. Es war ihr nicht möglich, die Überraschung aus ihren Gesichtszügen zu verbannen. Wahrheit lag in diesen hellblauen Augen und … Hoffnung.

»Zu jeder Dekade wird ein großer Philosoph benannt, der die Gesetze zeitgemäß weiterentwickelt. Unser verehrter Kaiser hat die Regeln des Katsu abgesegnet, die Frauen …« Sie wandte den Blick ab und ihre Schultern bebten. Als sie wieder Jinjin ansah, stockte ihr der Atem. Die Alte trat dicht an sie heran und flüsterte: »Dies muss und wird nicht das Ende für uns Frauen sein, Mädchen. Die Hoffnung schwelt, wächst und gedeiht. Eine neue Ära … Sie wird kommen und sie wird uns stark machen.«

»Aber ich werde sie nicht mehr erleben, nicht wahr?«

Die junge Priesterin betrat die unterirdische Höhle, in ihren Armen ein blaues Kleid aus Seide und weißen Blumen auf dem Stoff, sowie einem Körbchen voll Schmuck, und das Gespräch fand ein jähes Ende.

Während Jinjin in das Gewand schlüpfte, schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie konnte sich den Worten der Priesterin nicht verschließen.

Hoffnung … Die hatte Jinjin längst aufgegeben. Doch die alte Dame, die Jahr für Jahr junge Frauen sterben sah, hoffte noch immer und glaubte daran, dass der Kontinent einen radikalen Wandel vollziehen würde.

Hastig drängte sie die Gedanken zurück. Die Priesterinnen bugsierten sie sanft, aber bestimmend zu einem Stuhl. Kaum hatte sie Platz genommen, kletterte Shenmi auf ihren Schoß.

Die Frauen kämmten ihr Haar, summten die Melodie der Gnade. Jinjin nahm einen tiefen Atemzug.

Ihr wurde das Schmuckkörbchen in die Hände gedrückt und an ihren Haaren gezogen, was schnell Schmerzen auf ihrer Kopfhaut verursachte. »Die Jadesteine sind für die Götter«, kommentierte die Alte ihre Arbeit. »Jeder Stein soll sie mit Wohlwollen erfüllen und unserem geschätzten Kaiser genug Sonnen Gesundheit bringen.«

Eine der Priesterinnen zog so stark an ihren Haaren, dass Jinjin das Gesicht verzog. »Warum ist er so schwer erkrankt, dass er der Zeremonie nicht beiwohnt?«

»Die Opferung hält selten genug Sonnen.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber …?«

»Der Yamata no Orochi stellt die Regeln auf. Je schöner das Mädchen, desto länger Gesundheit und Magie für den Kaiser.«

»Warum lässt der Jadekaiser dies zu? Ist es nicht seine Aufgabe, die Monster in Schach zu halten und für Recht und Ordnung bei den … übernatürlichen Wesen zu sorgen?« Die Ungerechtigkeit, den Göttern und dem Oberhaupt des Kontinents hilflos ausgeliefert zu sein, ließ Jinjin das Körbchen fest umklammern.

»Der Yamata no Orochi ist noch älter als der Jadekaiser.«

»Und woher wisst Ihr das?«

»So steht es in unseren Schriften.«

»Es ist dennoch ungerecht«, wandte Jinjin nach einer Pause ein.

»Das stimmt.« Die Stimme der Alten war sanft und einfühlsam, was Jinjin Tränen in die Augen trieb. Sie rang um Fassung, wollte zurück in das Tuch aus Gleichgültigkeit. Doch das war unmöglich.

Je näher die Opferung rückte, umso verzweifelter wurde sie. Warum ausgerechnet Jinjin? Warum mussten es für die Opferung junge Frauen sein, die ihr Leben noch vor sich hatten?

Weil sie keine Antwort fand, konzentrierte sie sich auf den schmerzenden Kopf, der unsanft hin und her gezogen wurde.

Die Priesterinnen machten sich daran, Jinjin zu schminken und summten stetig die Melodie. Als Trommeln in einem gleichmäßigen Rhythmus ertönten, riss Jinjin die Augen auf.

Die Alte legte ihre Hand auf Jinjins Schulter und drückte sie sanft. »Damit wird der Yamata no Orochi gerufen.«

Jinjin nickte und schluckte hart. Sie konnte das Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken. Angst fraß sich tief in sie hinein.

»Du kannst gehen«, sagte die alte Priesterin zu der jüngeren und das Mädchen verschwand schwebenden Schrittes.

Jinjin sah zu dem Kappa auf ihren Schoß hinab, das sich in dem Körbchen zusammengerollt und die Augen geschlossen hatte. Im Schein der Fackeln funkelte der grüne Panzer.

Sie wusste, dass sie nicht allein war. Niemals. Selbst im Anblick des Todes nicht. Und das war etwas, was Jinjin das dumpfe Gefühl in der Magengegend nahm.

»Hoffnung nährt brennende Herzen«, flüsterte die Priesterin. Feierlichen Schrittes ging sie in eine dunkle Ecke der Höhle und hob ein dunkles Bündel unter einem Stein hervor.

Jinjin hielt den Atem an, während die alte Dame ihr mit leuchtenden Augen das Bündel entgegenhielt. »Die Göttin sagte einst: Dies möge dem Opfer die Macht geben, sein Schicksal zu ändern. Ich biete jeder Auserwählten dieses Geschenk an, doch keine wagte bisher, es anzunehmen. Aber du …« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Von Kindesbeinen an wird uns von dem goldenen Drachen erzählt, der eine neue Ära einläutet. Dein Haar …« Die Alte blinzelte mehrmals. »Nun … Hier ist meine Frage an dich: Bist du bereit, dein Schicksal in die Hand zu nehmen?«

Jinjin konnte sich nicht bewegen. Ob vor Schock oder Überraschung wusste sie nicht. So sah sie nur zu, wie die Alte den Stoff zur Seite zog und ein hellgrünes Schwert mit goldenem Griff zum Vorschein brachte.

Die Worte und diese Waffe berührten etwas in Jinjin. Fort war die Angst, weggespült von der Hoffnung. Ohne zu zögern legte sie ihre Hand auf den Griff, dessen Knauf mit Edelsteinen und Schriftzügen verziert war. In diesem Moment fühlte sich Jinjin machtvoll und wie eine Kriegerin. »Dies durchdringt die Schuppen des Drachen?«

»Gewiss. Die Klinge ist aus Jade gefertigt und mit Silber versehen. Sie könnte selbst unseren geliebten Göttern gefährlich werden.«

Jinjin wollte lachen. War es möglich, ihrem Schicksal zu entkommen? In ihrer Hand lag eine Waffe, die ihr eine Chance gab. Doch konnte sie damit umgehen?

Ja, sie hatte heimlich mit dem rostigen und stumpfen Katana ihres Vaters geübt, wenn er betrunken in seinem Bett lag und selbst die Nachbarn sein Schnarchen hörten. Das Gefühl von einem Schwert in der Hand war ihr vertraut, dennoch … Hier ging es um den Yamata no Orochi. Nicht um einen Gegner, der aus Luft bestand.

Jinjin straffte die Schultern. Sie schaffte das. Denn sie durften nicht gewinnen. Nicht mehr.

Wie die Alte gesagt hatte: Die Zeiten änderten sich. Und Jinjin wollte, dass der Wandel bei ihr begann.

Mit pochendem Herzen umfasste sie den Griff der Waffe fester. Das Gold funkelte im flackernden Licht der Fackeln. Sie hob die Klinge, die überraschend leicht war und stand auf, nachdem sie Shenmi auf den Stuhl gesetzt hatte.

»Jade ist ein leichtes Material«, beantwortete die Priesterin ihre unausgesprochene Frage. »Los, ich bringe es an dem Gürtel des Kleides an.« Sie zog eine goldene Schwertscheide aus dem dunklen Stoff. Als die Alte den Gurt enger zog, rüttelte sie Jinjins zierlichen Körper durch und brachte die Waffe an. Sie legte die faltigen Hände auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Der goldene Drache wird kommen. Es —«

»Ist die Jungfrau bereit?«, brüllte ein Mann und Jinjin zuckte zusammen.

Die Schultern der Alten spannten sich an. »Ich bringe sie gleich hoch.«

»Der Yamata no Orochi wartet.«

»Sogleich!«

Jinjin hatte nicht einmal die Chance, aufgeregt zu sein. Hastig schnappte sie sich ihr Kappa, stopfte es unter das Kleid und folgte mit gesenktem Kopf der Priesterin nach oben in den Tempel.

Vor dem heiligen Gebäude wartete eine Schar aus Kriegern auf sie, die bei dem Schwert an ihrer Hüfte augenblicklich unruhig wurden.

Die Priesterin trat schützend vor Jinjin. »Es ist Brauch, das Geschenk der Göttin den Mädchen anzubieten. Sie nahm es.«

Niemand wagte es, der alten Frau zu widersprechen und so geleiteten sie Jinjin schweigend durch das Dorf. Ein letztes Mal sah sie zurück zum Tempel, wo sich die Priesterin nicht vom Fleck bewegt hatte. Im Licht der unzähligen Fackeln funkelten ihre Augen und der Blick fuhr wie ein Stoß in Jinjins Seele.

Feuer. Hoffnung.

Jetzt verstand sie, was die Alte gemeint hatte.

Sie konzentrierte sich auf den schmalen Pfad, der tiefer in den Dschungel führte. Die Trommeln ertönten noch immer, obwohl sie sie nirgendwo sah. Mit jedem Schritt, mit dem sie dem Monster näher kam, schlug ihr Herz schneller. Jinjin klammerte sich an den Instinkt, den das Schwert in ihr erweckt hatte.

Shenmi bewegte sich unter dem Seidenkleid und kitzelte sie am Bauch. Ob ihre Freundin den Hoffnungsfunken spürte?

Sie erreichten eine einfache Holzhütte, aus der Tian trat und mit verschränkten Armen vor ihr stehen blieb. Er musterte sie von oben bis unten, doch es war ein Blick, den sie bisher nicht kannte. Nicht Gier oder Verlangen, sondern kühle Berechnung. Als würde er täglich ein junges Mädchen irgendeinem Monster zum Fraß vorwerfen.

Seine Augen blieben einem Moment an dem Schwert hängen und Jinjin spannte sich an. Doch er sagte nichts. Stattdessen wandte er sich ab. »Geh zur Lichtung.«

»Sie hat eine Waffe.« Hinter der Holzhütte trat der Sohn des Kaisers hervor. Seine Musterung entsprach der, die sie erwartete. Verlangen. Gier. Arroganz. Als müsste er bloß seine Hand ausstrecken und Jinjin würde ihm gehören.

Sie verzog angewidert das Gesicht.

»Habt Ihr etwa Angst, sie könnte den Yamata no Orochi besiegen?« Der Spott in der Stimme des Samurais überraschte Jinjin nicht.

Shiyan ballte die Hände zu Fäusten. »Sie muss geopfert werden, sonst stirbt der Kaiser!«

»Die Priesterin sagte, das Schwert wäre das Geschenk der Göttin«, wandte einer der Krieger ein, der sie vom Tempel hierher begleitet hatte.

Der Sohn des Kaisers öffnete und schloss den Mund. Selbst er konnte nichts gegen den Willen der Götter ausrichten. Selbst er war ihrer Gnade ausgeliefert wie alle anderen. So zuckte er mit den Schultern und trat einen Schritt zurück, was Jinjin ein siegessicheres Grinsen entlockte.

Tian entging das nicht. Er betrachtete einen Moment ihre Miene und deute mit dem Kopf an der Holzhütte vorbei. »Geh zur Lichtung.«

»Werde ich nicht begleitet?«, hakte sie ungläubig nach. Bisher wurde sie kaum aus den Augen gelassen, aber diese letzten Meter durfte sie allein gehen?

»Die wenigen Schritte wirst du auch ohne Bewachung schaffen. Du bist gewiss ein kluges Mädchen und weißt, dass eine Flucht zwecklos ist.«

Bei einem breiten Lächeln präsentierte sie ihre Zähne und reckte das Kinn. »Soll ich dem Yamata no Orochi Grüße ausrichten?« Bevor einer der Männer auf die Idee kommen konnte, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, setzte sie sich in Bewegung.

Sie kämpfte sich durch das Gebüsch. Dabei blieb ihr Kleid an kleinen Ästen hängen und verlangsamte ihren Tritt. Ihr Mund war trocken und Feuchtigkeit sammelte sich auf ihren Handflächen. Die Lichtung kam näher und näher. Das Rauschen des Flusses war ihr einziger Begleiter. Und die Blicke, die sich in ihren Rücken bohrten.

Kaum hatte sie die Lichtung betreten, wirbelte sie herum. Zwischen den Bäumen erkannte sie die Holzhütte, vor der sich die Männer dicht zusammengedrängt hatten, um nichts von dem blutigen Spektakel zu verpassen.

Sie verzog die Lippen und kräuselte die Nase, bevor sie sich abwandte und tief Luft holte. Der Fluss klang an dieser Stelle gedämpft. Als würde die Natur um sie herum das Geräusch verschlucken. Vor ihr befand sich ein See, der in der aufgehenden Sonne schimmerte.

Jinjin starrte in den Himmel. Die Dunkelheit der vergangenen Nacht war nur noch zu erahnen. Dieser Moment war … voller Frieden. Ein neuer Tag. Ein neuer Anfang. Sie lauschte ihrem Herzschlag, während sie auf das Monster wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Als die Bäume raschelten und die Erde bebte, spannte Jinjin sich an. Ächzend und stöhnend gab die Natur einem massigen Körper nach und schon bald erhoben sich acht Köpfe hoch über den Baumwipfeln. Sie brüllten den morgendlichen Himmel an und Jinjin konnte nichts gegen das Zittern tun, das sich in ihr ausbreitete.

Der Yamata no Orochi war riesig.

Ein Monster, das niemals zu besiegen war. Doch Jinjin wehrte sich gegen die Hoffnungslosigkeit. Das Schwert an ihrer Hüfte erinnerte sie an die Worte der Priesterin. Hoffnung nährt brennende Herzen.

Und ihres brannte lichterloh.

Jinjin bewegte sich nicht vom Fleck. Auch dann nicht, als er die Lichtung erreicht hatte. Der Yamata no Orochi entwurzelte mit seinem massigen Körper sämtliche Bäume in seinem Umkreis. Acht Augenpaare fokussierten sich auf sie und die Mäuler stellten ihre scharfen Zähne bei einem unheimlichen Grinsen zur Schau. »Sieh an, sieh an, der Kaiser muss verzweifelt sein, wenn er jemanden wie dich schicken lässt.«

»W-Wie bitte?« Jinjin ärgerte sich über den dünnen Klang ihrer Stimme und räusperte sich.

Das Monster breitete seine mächtigen Schwingen aus und streckte seine Köpfe in den Himmel. Der darauffolgende Schrei erschütterte ihre Seele. Wie von selbst legte sich ihre Hand auf den Schwertgriff.

Sobald die Aufmerksamkeit des Monsters wieder auf ihr ruhte, straffte sie die Schultern. »Antworte mir!«

Der Drache lachte und bei dem knirschenden Geräusch erzitterte ihr Inneres. Jinjin ließ zu, dass das Monster die Erde erbeben ließ, während es sie umrundete. Die Spitzen seiner Schwingen schleiften dabei über das saftig grüne Gras. Seine acht Schwänze gruben tiefe Furchen in die Wiese. Jinjin blieb aufmerksam und war jederzeit bereit, das Schwert zu zücken.

»Der Kaiser ist ein Narr, wenn er glaubt, ich wüsste nicht, wie schlecht es um ihn steht. Der Quilin kündigte seinen nahenden Tod an und wie mir scheint, hat er vergessen, dass ich mit ihm verbunden bin. Eine Jungfrau für einen Stoß meiner Magie in sein pechschwarzes Herz.« Erneut umrundete er sie, der Boden bebte, und das Grollen vermischte sich mit diesem grauenvollen Lachen. »Und nun bist du hier. Ich spüre deinen Zorn und den Mut, der in dir wächst und wächst, als wärst du davon überzeugt, deinem Schicksal zu entgehen.«

Alle acht Augenpaare richteten sich auf sie und er inhalierte tief die drückende Luft des Dschungels.

Schweiß rann Jinjin in Rinnsalen herab. »Wieso ist mein Erscheinen etwas Besonderes?«

Der Drache lachte erneut, doch er blieb vor ihr stehen und beobachtete sie mit räuberischem Blick. »Dein goldenes Haar leuchtet mit der aufgehenden Sonne um die Wette. Erzählen sie euch nicht von Kindesbeinen an die Legende des goldenen Drachen?«

Jinjin schüttelte zögernd den Kopf.

»Entzückend!« Das äußere Augenpaar richtete seine Aufmerksamkeit auf die Holzhütte. Dann grinste das Monster. »Du bist die Erste, die das Schwert der Göttin angenommen hat. Du möchtest kämpfen? Dann kämpfe um dein bescheidenes Leben und sieh, was du davon hast!«

Die Mäuler wandten sich in sämtliche Richtungen und der dunkelblaue Drachenleib leuchtete rot. Jinjin wich stolpernd zurück. Feuer strömte aus den Kehlen und entzündete die Bäume um sie herum. Stimmen wurden laut, doch niemand überwand das Inferno.

Hitze strömte ihr entgegen. Der Drache funkelte sie gierig an und Jinjin zog entschlossen das Schwert.

Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, erfasste sie eine seltsame Ruhe. Sie beobachtete das Monster, dessen Aufmerksamkeit auf ihr lag, und ihr Körper war wie eine Bogensehne gespannt.

Blitzschnell stob das erste Maul in ihre Richtung und sie hob das Schwert, wehrte den Angriff nur mit Mühe ab. Ihr Arm schmerzte und sie schüttelte ihn, bevor sie sich wieder in Habachtstellung begab.

Der Yamata no Orochi lachte. »Das war pures Glück, Närrin. Sieh dir nur deinen zerbrechlichen Körper an. Du hast keine Chance gegen das hier.« Er breitete seine Schwingen aus, plusterte seinen wuchtigen Rumpf auf und machte deutlich, dass Jinjin nur eine Ameise war, die er einfach auslöschen konnte.

Mit rasenden Gedanken betrachtete Jinjin den Leib, der erneut rot aufleuchtete und in der Mitte einen dunkelroten Punkt offenbarte.

Dies musste der Kern seiner Magie sein. Oder vielleicht sein Herz? Woher nahmen Drachen ihre Flammen?

Die Finger fester um die Waffe geschlossen, entging sie im letzten Moment dem Angriff zweier Köpfe. Ächzend stolperte sie zur Seite und schlug nach dem Monster, traf jedoch nur Luft, was den Drachen erneut zum Lachen brachte und Jinjins Zorn nährte.

»Glaube mir, ich werde zärtlich sein, wenn ich dich bei lebendigem Leibe verspeise.«

»Nein!«, brüllte sie ihre Wut hinaus.

Der Yamata no Orochi erstarrte. »Nein?«

Finster sah sie ihn an. »Du bekommst mich nicht.«

»Was willst du tun?« Jedes seiner Augenpaare betrachtete die Umgebung. Das Feuer fraß sich durch den Dschungel und der beißende Geruch brannte in ihrer Nase. Über das Knacksen hinweg ertönten besorgte Männerstimmen.

Jinjin deutete mit der Schwertspitze zum Himmel. Um im Kampf gegen das Monster zu bestehen, war sie zu unerfahren. Doch die Hoffnung auf eine neue Ära, ein neues Leben, auf Veränderungen veranlasste sie dazu, einen Schritt nach vorn zu gehen.

Als sich die acht Köpfe im Einklang zur rechten Seite neigten, schauderte Jinjin, umklammerte das Schwert dennoch entschlossen. In dieses Antlitz zu blicken, das sie um Längen überragte und vor Kraft und Magie nur so strotzte, sollte sie vor Angst erstarren lassen.

Doch sie fürchtete sich nicht.

Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies nicht ihr Tod sein würde. Als würde eine fremde Hand sie in diesem Moment leiten, um den Yamata no Orochi zu besiegen.

Jinjin verzog das Gesicht zu einem raubtierhaften Lächeln, legte all ihre Entschlossenheit in einen Schrei und rannte auf ihren Gegner zu.

Der goldene Griff lag warm in ihrer Hand, die blassgrüne Klinge funkelte in der aufgehenden Sonne und das Feuerinferno verschwamm zu einem leuchtenden Vorhang.

Es gab nur diesen einen Augenblick, in dem Jinjin mit der Schwertspitze auf den Punkt zielte, der dunkelrot geleuchtet hatte.

Für sie war es keine Überraschung, dass das Monster sie mit einem seiner mächtigen Flügel davon fegte, als wäre sie eine lästige Fliege. Jinjin landete mit dem Rücken im Gras und der blaue Himmel begrüßte sie, während ihr Atem stockte. In ihrem Kopf drehte sich alles, doch sie riss sich zusammen. Das knirschende Lachen verhöhnte sie ein weiteres Mal.

Die Erde bebte.

Jinjin ließ ihre letzte Rettung nicht los und es dauerte nicht lange, bis acht Köpfe mit einem Tod versprechenden Grinsen auf sie herab starrten.

Links und rechts landeten riesige Tatzen mit messerscharfen Krallen, die sich in den weichen Boden gruben. Jinjin spielte das verängstigte Mädchen, riss die Augen weit auf und sah in den Schlund der acht Mäuler, die nur darauf warteten, sie in Stücke zu zerfetzen.

Der Yamata no Orochi genoss den Moment. Die Zungen fuhren über die Lippen und die schuppigen Nasenflügel bebten vor Aufregung. Als er den mittleren Kopf in die Luft streckte, leuchtete der Rumpf erneut rot auf.

Jinjin packte das Schwert mit beiden Händen und bohrte die Klinge brüllend in das Monster. Sie glitt durch die dunkelblauen Schuppen als bestünden diese aus Seide und stand erst still, als der Griff den Rumpf berührte.

Der dunkelrote Punkt brandete auf und flackerte anschließend. Ein gellender Schrei hallte über die Lichtung und Jinjin wurde bewusst, dass sie sich in Gefahr befand. Sobald das Ungeheuer seinen letzten Atemzug ausgehaucht hatte, würde er über ihr zusammenbrechen und sie in den Tod reißen.

Der Drache wankte und seine scharfen Krallen rissen ihr nicht nur das Kleid auf. Tiefe Furchen befanden sich in ihrem Fleisch und Blut benetzte ihre Haut und das Gras.

Jinjin rollte sich zur Seite, hoffte, dass es Shenmi gut ging, und rappelte sich auf. Keuchend schleppte sie sich zum Waldrand und betrachtete das Monster, das schrie, bis ihm die Stimme versagte.

Ein letztes Mal starrte der Yamata no Orochi sie mit seinen acht Köpfen und weit aufgerissenen Augen an. Dann sank der massige Körper rumpelnd in sich zusammen und kurz darauf umfingen ihn lodernde Flammen.

Die folgende Stille dröhnte in Jinjins Ohren. Krampfhaft drückte sie ihre Hand auf den Bauch, Blut rann ihr warm durch die Finger.

Das Feuer erlosch unvermittelt und gab einen ungehinderten Blick auf den Drachen frei. Seine Schuppen funkelten wie Diamanten. Die Köpfe lagen um den massigen Rumpf und waren erstarrt. Das Inferno, das den Dschungel ereilt hatte, war ebenfalls verschwunden. Doch die Flammen hatten die Bäume verschont.

Wie war das möglich?

Jinjins Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen. Alles drehte sich und sie betrachtete den goldenen Griff des Schwertes im Körper des Yamata no Orochi. Zögernd löste sie die Hand von ihrem Rumpf und begutachtete die tiefen Schnitte und das blut- und dreckverschmierte Kleid.

Mit einem Lächeln auf den Lippen erblickte sie Shenmi zwischen den Stofffetzen, die aus großen Augen zu ihr aufsah.

Jinjin hatte gesiegt!

Sie hatte das Monster getötet und überlebt!

Jinjin wollte vor Glück schreien. Doch hinter ihr ertönten hastige Schritte, weshalb sie stattdessen das Kappa in ihrer Hand verbarg und herumwirbelte.

Shiyan stürmte, dicht gefolgt von Tian und den Kriegern, auf die Lichtung und raufte sich das Haar. Lange Zeit starrte er den toten Drachen an. Als er den Blick auf sie richtete, funkelte mörderische Wut darin. Mit dem Finger zeigte er auf sie und brüllte: »Sie hat den Kaiser getötet!«

War Jinjin zuerst siegestrunken, weil sie das Monster besiegt hatte, wurde ihr nun bewusst, dass dafür andere Ungeheuer auf sie warteten. Sie reckte das Kinn. »Noch lebt er.«

»Dafür verdient sie den Tod!«

Die Krieger um Shiyan zückten ihre Katanas. Eine Welle aus Zorn und Ekel brandete ihr entgegen und sie erwiderte voller Inbrunst diese Gefühle. Mehr konnte sie sowieso nicht tun. Ihre einzige Waffe steckte im Leib des Drachen und gewiss waren diese Krieger nicht so überheblich wie das Monster. Doch das würde sie niemals daran hindern, sich aufzubäumen.

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Jinjin ballte die Hände zu Fäusten und setzte zu einer hitzigen Erwiderung an, als Tian mit geweiteten Augen einen Schritt vortrat und hinter sie deutete. »Seht! Ein Quilin!«

Eine Hand auf den Mund gepresst, blinzelte er mehrmals und schüttelte den Kopf. Sein Blick traf ihren und das Erstaunen in seinen braunen Augen ließ sie sich umdrehen.

Neben dem toten Drachen stand ein kleines Tier, das nicht einmal den massigen Rumpf überragte. Statt Fell besaß es himmelblaue Schuppen und das Gesicht glich dem des Yamata no Orochis. Eine raubtierhafte Fratze mit messerscharfen Zähnen, stechendem Blick und kleinen Hörnern zwischen den spitzen Ohren.

Es näherte sich Jinjin. Seine Hufe waren auf dem Gras kaum zu hören. Sie kannte das Tier, kannte die Geschichten, die sich um das mystische Wesen rankten. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass ein Quilin künftige Monarchen zeichnete und den Tod der lebenden Kaiser verkündete.

Was hatte das Tier hier verloren?

Jinjin betrachtete das wundersame Geschöpf, das genau so aussah, wie ihre Mutter es beschrieben hatte. Kaum machte es vor ihr Halt, spannte sie ihren Körper an.

»Nicht«, hörte sie Tian hinter sich sagen und Unruhe brach aus.

Der Blick des Quilins hielt Jinjin gefangen. Sämtliche Geräusche verblassten um sie herum. Es entstand eine seltsame Art der Verbundenheit und sie war sich sicher, die Gefühle des Wesens zu spüren.

Dort war Freude. Und … tiefgreifender Frieden. Das Tier berührte mit seiner schuppigen Nase ihre Hand und setzte Jinjin in Flammen. Mit weit aufgerissenen Augen keuchte sie. Beinahe schrie sie vor Schreck, doch ihr entrang sich kein Ton. Das Feuer tötete sie nicht. Es war nicht heiß, sondern angenehm. Wie eine sanfte Umarmung.

Mit erhobenen Händen betrachtete sie die tanzenden Flammen auf ihrer Haut. Sie starrte zu ihrem nackten Bauch, der seltsam kribbelte. Fassungslos sah sie mit an, wie sich die Wunden verschlossen und der Blutstrom abebbte. Dann musterte sie den Quilin, der sich von ihr gelöst hatte. Ein Versprechen lag in seinem Blick, das sie nicht entschlüsseln konnte.

Sobald die Flammen verschwunden waren, galoppierte das Wesen in den Wald und Jinjin zitterte durch die Kälte, die unvermittelt zurückkehrte.

Sie wollte ihm zum Abschied winken, doch jemand packte sie grob am Handgelenk. Es war der Sohn des Kaisers, der die Zähne fletschte und dicht vor ihr stand. Als er ihr Gesicht sah, erstarrte er und ließ sie los.

»Nein«, hauchte er.

»Nein, was?« Sie blinzelte mehrmals, war noch immer vom Gefühl des Friedens umhüllt und so dauerte es einen Moment, bis sie sich konzentrierte.

»Sie ist gezeichnet!«, rief ein Krieger und Gemurmel breitete sich aus.

Instinktiv rieb sich Jinjin über ihr Gesicht und starrte mit gerümpfter Nase auf das Blut und den Dreck an ihren Händen.

»Sie ist Schuld am Tod des Kaisers! Sie muss sterben!« Der Kaisersohn sah zu seinen Kriegern, die bereits ihre Waffen gezückt hatten.

Tian trat zwischen sie und Shiyan und hob die Hände. »Nein.«

»Wie bitte?«, fragte sein Gegenüber und verschränkte die Arme. »Du stellst dich gegen die Krone?«

»Sie ist die zukünftige Kronenträgerin, wie Ihr an dem Zeichen auf ihrer Stirn erkennen könnt.«

»Aber sie ist eine Frau!« Mit geballten Fäusten starrte Shiyan den Samurai an.

»Das sehe ich.« Tian musterte Jinjin von oben bis unten. »Ich werde sie zum Jadekaiser bringen und seinen Rat einholen.«

»Auf keinen Fall wird sie meine Herrscherin!« Shiyan spuckte auf den Boden, bevor er auf der Stelle kehrtmachte und ein paar Männer ihm zurück zur Holzhütte folgten.

Jinjin begriff nicht, was vor sich ging. Gezeichnet? Herrscherin? Sie hatte den mächtigen Yamata no Orochi bloß besiegt, weil er so von sich überzeugt war, dass er unvorsichtig geworden war.

Jemand berührte sie an der Schulter und sie sprang zur Seite. Tians Gesicht war bar jeglicher Emotionen, doch sein Blick machte ihr deutlich, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

Jinjin straffte die Schultern und klammerte sich an den Funken Hoffnung. »Was ist?«

Der junge Mann seufzte. »Dann wollen wir das Urteil des Jadekaisers einholen.«


Kapitel 4



Fast grob packte Tian ihr Handgelenk und zerrte Jinjin zu ihrer Überraschung nicht zurück zum Dorf, sondern über die Lichtung tiefer in den Wald.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie mit pochendem Herzen und sah sich dabei immer wieder um. Die Sonne schien durch das dichte Blätterdach, Vögel sangen fröhlich ein Lied und sie versuchte, das Geschehene zu begreifen. Der Yamata no Orochi war tot. Von ihrem Schwert aufgespießt und sein zu Diamant gewordener Leib lag noch immer auf der Lichtung.

»Nicht weit von hier befindet sich ein Torii.«

»Ein was?«, hakte sie nach und stolperte bei dem Versuch, mit seinen schnellen Schritten mitzuhalten.

Ruckartig wandte er sich zu ihr um. Fassungslosigkeit zeichnete seinen Blick und er ließ von ihr ab, als hätte er sich verbrannt. »Du weißt nicht, was ein Torii ist? Kennst du wenigstens Shinto Schreine?«

Sie runzelte die Stirn. »Gewiss kenne ich die Schreine. In unserem Dorf —«

Tian packte sie wieder und zog sie weiter durch den Wald. Dabei war es ihm egal, dass sie mit dem Kleid an Büschen hängenblieb und sich die Füße an spitzen Steinen und Ästen aufriss.

»Torii sind eine Möglichkeit, zum Palast des Jadekaisers zu gelangen.«

Mit weit aufgerissen Augen starrte sie den Krieger an. »Was?«

Tian ignorierte ihre Frage und stapfte unbeirrt weiter.

Das Rauschen des Flusses wurde lauter und schließlich ließen sie den Wald hinter sich. Vor ihnen lag eine felsige Landschaft und eine tiefe Kluft, in der sich der Honge He unaufhaltsam seinen Weg bahnte. Davor stand ein aus Holzstämmen gebautes Tor, das in roter Farbe gestrichen war.

Ruckartig blieben sie stehen. »Das ist ein Torii?«, fragte Jinjin ungläubig. »Dadurch gelangen wir zu den Göttern?«

Tian wandte sich ihr zu und verzog das Gesicht. »So einfach ist das nicht.«

»Ach nein?«

Der Samurai sah genervt aus, was Jinjin tiefe Zufriedenheit schenkte.

»Nein.«

»Wie —«

Mit einer wirschen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. »Man benötigt Jadesteine und muss dafür bestimmt sein, den Palast des Kaisers betreten zu dürfen. Und jetzt hör auf, mir ständig Fragen zu stellen! Folge mir durch das Torii, um zu erfahren, welches Urteil dich erwartet.«

Eine kühle Brise erfasste Jinjin und sie sah schaudernd an sich herab. An ihrem Bauch war das Seidenkleid zerrissen und blutverschmiert. Der untere Saum war verdreckt. Ihr Haar hatte sich durch den Kampf gegen den Drachen aus dem Zopf gelöst und einzelne Haarsträhnen kitzelten sie am Hals.

Sie war gewiss nicht passend gekleidet, um dem Jadekaiser – den Gott aller Götter – zu treffen. Aber zu ändern war der Umstand nicht und Jinjin wusste, dass sie keine Wahl hatte.

Aufregung kribbelte in ihrem Magen. Das Kappa regte sich in ihrer Hand und da wurde Jinjin bewusst, dass sie ihre Freundin fast zerquetschte. Sie ermahnte sich zur Ruhe und trat zu Tian, der auf sie wartete. »Ich muss einfach durch das Tor treten?«, hakte sie nach und betrachtete skeptisch das Torii. Nur einen Schritt weiter und sie landete im sicheren Tod. Jinjin riss die Augen auf. »Heißt der Honge He roter Fluss, weil viele Menschen bei dem Versuch, zu den Göttern zu gelangen gestorben sind?«

Überrascht sah der Krieger sie an. »Gewiss! Wieso sonst?«

Jinjin war so überrumpelt, dass sie ihm augenblicklich antwortete: »Der Yamata no Orochi.«

»Was hat der Drache mit dem Fluss zu tun?«

Wie verzaubert starrte sie das Torii an. »Es hieß, er müsse den Fluss mit Blut füllen, um den Kaiser mit Lebenskraft zu stärken.«

Tian schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer hat dir das erzählt?«

Jinjin blinzelte mehrmals. »Äh … Ich —«

Plötzlich hob der Samurai die Hand. »Es spielt keine Rolle! Hör auf, mich verzaubern zu wollen. Das funktioniert nicht!«

Sein Stimmungswandel sollte Jinjin nicht überraschen, doch er tat es. Mehr als sie zugeben wollte. Innerlich schallte sie sich eine Närrin. Er war ein Mann! Natürlich hielt er nichts von dem anderen Geschlecht. Wozu auch? Frauen waren nur dazu da, hübsch auszusehen, zu kochen und Kinder zu gebären.

Sie presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Torii. »Worauf warten wir noch?«

»Dass du aufhörst, dumme Fragen zu stellen.«

Ihr lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch sie kam nicht dazu, sie auszusprechen. Ohne Ankündigung packte Tian sie am Oberarm und schob sie schwungvoll durch das Tor.

Jinjin machte einen stolpernden Schritt und ein Schrei lag ihr auf den Lippen. Doch sie fiel nicht. Stattdessen befand sie sich innerhalb eines Augenblicks nicht mehr auf der Klippe am Torii. Fort war das Rauschen des Flusses. Stattdessen plätscherte vor ihr Wasser in einem goldenen Brunnen. Dahinter befand sich ein Palast, der ihr den Atem raubte. Noch nie hatte sie ein so riesiges aus gleichmäßigen Steinen erbautes Gebäude mit flachem Dach gesehen.

Ein Garten voller Pfirsichbäume erweckte ihre Aufmerksamkeit. Dazwischen liefen Menschen in prunkvollen Kimonos und unterhielten sich leise.

»Lass uns weitergehen.«

Schreiend wirbelte sie herum und erntete dafür erzürnte Laute aus dem Garten. Das Haar fiel ihr ins Gesicht und sie griff sich automatisch an den Kopf. Die Jadesteine, die die Priesterinnen in ihr Haar geflochten hatten, waren verschwunden. Goldene Strähnen wogten um ihre Schultern und funkelten im Schein der Sonne.

Noch immer pochte ihr Herz vor Schreck und sie presste Shenmi fest an ihre Brust. »Erschreck mich nicht!«

»Ich kann nichts dafür, wenn du nicht aufpasst« Ungerührt sah er sie an und ignorierte ihre nicht formelle Anrede. Er nickte zum Palast. »Der Jadekaiser erwartet uns.«

Mit gestrafften Schultern schritt Tian voran und Jinjin folgte ihm zögernd. Sie konnte nichts gegen das heftige Pochen in ihrer Brust tun. Der Jadekaiser! Das Oberhaupt aller Götter, das für Recht und Ordnung sorgte. Er würde über ihr Schicksal entscheiden.

Noch immer begriff sie nicht, was Tian gemeint hatte. Sie und Kaiserin? Wie absurd das war!

Vorsichtig schritt sie die Stufen zum Palast hinauf. Fühlte den glatten Stein unter ihren nackten Fußsohlen. Das Eingangstor öffnete sich wie von Geisterhand und in den einsamen Fluren, die von Gemälden gesäumt wurden, begegnete ihnen niemand.

Neugierig betrachtete sie filigrane Zeichnungen, die Kriege, Drachen und andere Wesen zeigten. Sogar ein Kappa an einem Teich war abgebildet worden. Vorsichtig drückte sie Shenmi an ihre Brust, die leise gurrte, und ließ ihre Hand sinken.

Tian warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Was ist?« Sie betrachtete ihn herausfordernd, während sich Hitze auf ihren Wangen ausbreitete.

»Was war das für ein Geräusch?«

»Das war ich.« Sie sah möglichst selbstbewusst aus.

»Aha.« Sein Blick sprach Bände. Er hielt sie für eine Verrückte, doch das sollte Jinjin nur recht sein. Hauptsache er entdeckte ihre Freundin nicht. Sie war sich sicher, er würde am Ort der Götter kein Kappa dulden.

Langsam schritten sie weiter durch den Palast. Sie wusste nicht, ob der Samurai ihr bewusst Zeit gab, sich umzusehen. Ihr war es egal. Sie saugte den Anblick in sich auf.

In den Mauern waren Jadesteine eingelassen, die im Schein der Fackeln funkelten. Auf dem Boden befanden sich bunte Teppiche mit wunderschönen Mustern.

Vor einer unscheinbaren Tür hielt Tian an. Ohne ein weiteres Wort öffnete er sie und trat ein.

»Tian, der talentierteste Anwärter, der jemals in meinem Palast vorgesprochen hat«, ertönte eine warme Stimme aus dem Inneren. »Lief das Ritual reibungslos?«

»Hoch verehrter Kaiser, es ist mir eine Ehre. Nein, der Yamata no Orochi ist …«

Die angespannte Stille war wohl ein Zeichen für Jinjin und sie wagte sich vorsichtig hinein. Sofort lag ihr Blick auf einem hölzernen Thron, der in der Mitte des Raumes stand. Auf ihm saß ein Mann, der sie überrascht anstarrte. Er hatte eine schmale Statur und sein geflochtener Bart reichte ihm bis zu den Hüften. Doch es waren seine Augen, die Jinjin den Atem raubten. Sie waren … Sie konnte es nicht beschreiben. Sie sahen nicht aus wie ihre eigenen oder die eines anderen Menschen. Sie leuchteten wie der Himmel bei strahlendem Sonnenschein. Und darin lag etwas, was sie nicht benennen konnte.

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, während er sie anstarrte. Nach einem Moment unerträglicher Stille räusperte er sich. »Darf ich annehmen, dass sie das Geschenk meiner Frau angenommen hat?«

Tian verbeugte sich tief. »Ja, werter Kaiser, das hat sie.«

Noch immer musterte der Kaiser Jinjin. Sie spannte sich an. Zögerte. Sie sollte sich verbeugen. Schließlich war er ein Gott! Aber alles in ihr sträubte sich dagegen.

Sie dachte an die arme Frau in der Stadt, die von ihrem Mann ausgepeitscht wurde. An die Narben auf ihrem Rücken und an Chen Lis verunstaltete Füße, mit denen sie nie wieder rennen konnte.

Sie empfand Ehrfurcht gegenüber dem Gott aller Götter, aber auch Zorn. Dennoch rang sie sich eine halbherzige Verbeugung ab und behielt ihre Gesichtszüge unter Kontrolle.

»In Ordnung.« Der Jadekaiser klatschte in die Hände und eine Seitentür öffnete sich, durch die eine zierliche Gestalt mit gesenktem Kopf trat. »Bring sie in den Pfirsichgarten! Ich will mich allein mit meinem Anwärter unterhalten.«

Tian beobachtete Jinjin mit einem nachdenklichem Blick. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Verlassen wollte sie den Raum nicht. Es ging um ihr Schicksal! Aber vor ihr saß ein Gott, der sie innerhalb eines Wimpernschlags vernichten konnte. Darum beugte sie sich seiner Entscheidung und ging zu der Seitentür, wo die Dienerin in demütiger Haltung wartete.

Schweigend liefen sie durch den Palast. Jinjins Gedanken rasten. Sie hatte gedacht, sie würde auf dieser Lichtung sterben. Verschlungen von einem Monster, um einem herzlosen Mann ein weiteres Lebensjahr zu schenken.

Doch nun lief sie durch den Palast des Jadekaisers. Sie war am Leben, hatte eine Begegnung mit einem Quilin, die weiterhin in ihr nachhallte. Dieses Gefühl von Frieden waberte durch ihren Körper. Zwar nur noch zaghaft, doch sie spürte es. Welcher Wink des Schicksals sollte das gewesen sein?

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Die Worte der Priesterin kamen ihr in den Sinn. Aber auch Chen Li, die glaubte, dass die Prophezeiung des goldenen Drachens mit Jinjin begann. Hatte sie recht? Würde nun das glorreiche Zeitalter anbrechen, auf das alle sehnlichst warteten?

»Sobald unser geliebter Kaiser so weit ist, holt Euch jemand ab.«

Ertappt zuckte Jinjin zusammen. Tief in Gedanken versunken war ihr entgangen, dass sie den Palast verlassen hatten. Um sie herum standen süßlich duftende Pfirsichbäume, deren Früchte sie lockten.

Ihr Magen knurrte bei dem Anblick.

»Nicht anfassen!« Die Dienerin streckte panisch die Hand nach ihr aus. »Uns Menschen ist es nicht gestattet, Früchte der Götterbäume zu verspeisen.«

»In Ordnung.« Jinjin setzte ein Lächeln auf und neigte den Kopf. »Ich werde hier warten und nichts berühren.«

Die Dienerin atmete erleichtert aus, verbeugte sich und machte auf dem Absatz kehrt. Einen Augenblick lang sah Jinjin ihr nach und konzentrierte sich dann auf den Garten.

Die Bäume schimmerten im Schein der strahlenden Sonne. Bienen summten um sie herum und Vögel zwitscherten in den Ästen.

Der Anblick hatte etwas Friedvolles. Wie alles an diesem Ort. Es war egal, dass Kleid und Hände von ihrem Blut besudelt waren. Es spielte keine Rolle, was geschehen war.

Nur die Gegenwart zählte.

Langsam schlenderte sie zwischen den Bäumen hindurch und fand schließlich eine Bank, auf der sie sich niederließ.

Sie setzte Shenmi, die gurrend die Umgebung begutachtete, auf ihren Schoß. Das Kappa sah zu ihr auf und legte den Kopf schief.

»Wir sind beim Jadekaiser. Bei den Göttern!« Hastig schloss sie den Mund und sah nach, ob sie noch immer allein waren. »Es ist ein atemberaubender Ort, nicht wahr?«

Ihre Freundin nickte und musterte die Bäume. Sie wollte von ihrem Schoß klettern, doch Jinjin hielt sie auf. »Nicht! Wir dürfen nichts berühren, sonst —«

»Lass sie nur!«

Erschrocken sprang Jinjin auf und drehte sich um. »Ich wollte nicht … Ich habe nur eine kurze Rast gemacht!«

An einem der Pfirsichbäume lehnte eine Frau. Noch nie hatte Jinjin jemanden in einem solch pompösen Kimono gesehen. Er bestand aus mehreren Lagen Seide und der Stoff streifte in Wellen über das Gras. Er leuchtete in einem kräftigen Blau und auf dem Gurt an ihrer Taille befanden sich Edelsteine.

Die Hände der Fremden wurden von weiten Ärmeln verborgen und auch sonst ließen die unzähligen Stoffe nichts von ihrer Gestalt erahnen. Sie schenkte Jinjin ein warmes Lächeln und ehrliche Freude zeichnete ihre dunklen Augen. »Lass das Kappa sich umsehen. Es ist in Ordnung.«

Nur zögerlich ließ Jinjin ihre Freundin los, die gurrend zu der Frau tapste. Diese ging mit einer eleganten Bewegung in die Hocke und tätschelte sanft Shenmis Kopf. »Solch ein zauberhaftes Geschöpf! Bisher ist mir noch kein Kappa begegnet. Es ist mir eine große Ehre.« Sie neigte das Kinn und erhob sich anmutig.

Wie angewurzelt stand Jinjin da und starrte die Fremde an. Tief in sich wusste sie, dass sie einer Göttin gegenüberstand. Das schwarze Haar war zu einem Zopf geflochten. Darin glitzerten weitere Edelsteine und ihre helle Haut leuchtete im Schein der Sonne. Sie beobachtete lächelnd das Kappa. »Du hast das Geschenk aus meinem Tempel angenommen?«

Keuchend riss Jinjin die Augen auf. »Ihr seid …?«

Die Göttin sah nun zu ihr und nickte, während das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand. »Ich bin Hsi Wang-mu, Bringerin des ewigen Lebens, aber auch des unnachgiebigen Todes.«

Jinjin stockte der Atem. Augenblicklich verbeugte sie sich. »Oh, werte Göttin, es ist mir eine Ehre.«

Ehrfurchtsvoll hielt sie den Blick gesenkt, bis Füße in hölzernen Sandalen vor ihr erschienen. Mit angehaltenem Atem sah sie auf. Hsi Wang-mu stand lächelnd vor ihr. »Und wer bist du?«

»Mein Name ist Jinjin Samaota.«

»Oh, eine interessante Familie.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Deine Ahnen sprechen wohlwollend von dir.«

»Ach ja?« Jinjins Stimme verlor sich vor Schreck und sie räusperte sich. »Äh, ich meine, das freut mich zu hören.«

Die Mundwinkel der Göttin zuckten. »Möchtest du mit mir ein Stück durch den Garten gehen?«

»G-Gern.«

Shenmi gurrte und streckte die Arme aus. Sofort nahm Jinjin sie auf ihre Hand und folgte der Göttin, die zwischen den Bäumen durch das saftige Gras ging.

»Es gab eine Zeit, da wanderte ich oft durch deine Welt. Ich genoss die Ehrfurcht der Menschen, weissagte ihnen ihre Zukunft und sah den Mut vieler tapferer Krieger, die alles dafür taten, um in diesen Palast zu gelangen.« Sie deutete zwischen die Bäume zu dem prunkvollen Gebäude. »Doch dann kam der Tag, an dem ich einen meiner Tempel aufsuchte. Eine junge Priesterin leistete mir Gesellschaft und da sah ich es.« Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen. »Unsagbares Leid und Kummer, der für mehrere Dekaden anhalten würden. Mehr konnte ich nicht sehen, aber ich hörte viele Frauen und Mädchen weinen und schreien.« Eine einzelne Träne rann ihre Wange herab, die sie vorsichtig fortwischte. »Da habe ich es meinen Priesterinnen geschworen: Es würde der Tag kommen, an dem das Unheil aufgehalten werden würde. Ich ließ von meinem Ehemann das Schwert fertigen und brachte es in den Tempel. Nur wer Mut im Herzen hatte und bereit war, das eigene Schicksal zu ändern, sollte diese mächtige Waffe erhalten.« Ihr Blick strahlte vor Wärme. »Und endlich ist es so weit. Du bist auserkoren, Jinjin Samaota. Der Quilin hat es prophezeit. In deinen Händen liegt das Schicksal dieses Kontinents.«

Unweigerlich glitt ihre freie und noch immer blutverschmierte Hand zu ihrer Stirn. Sie spürte nichts außer glatte Haut, aber sie wusste, dort musste irgendein Zeichen sein.

»Folge mir.« Wie selbstverständlich ging die Göttin voran und bog hinter einem Pfirsichbaum links ab. Dabei warf sie nicht einen Blick zurück zu Jinjin.

Ihr lagen so viele Fragen auf der Zunge. Doch sie schwieg. Spürte, dass dies der falsche Moment war.

Sie erreichten einen schmalen, sanft plätschernden Bach, auf den die Göttin deutete. »Befreie dich von deinem Blut und sieh selbst.«

Vorsichtig setzte Jinjin Shenmi ab und ging auf die Knie. Ihre leicht zitternden Hände ließ sie in das angenehm warme Nass gleiten. Fasziniert sah sie mit an, wie nach und nach das Rostbraun von ihrer Haut verschwand. Schließlich wusch sie sich das Gesicht.

Sie fühlte sich nun deutlich besser und müsste sich nur vorbeugen, um sich in der Spiegelung zu betrachten. Aber Jinjin fürchtete sich vor dem, was sie erwartete. Die Göttin hatte ihr mit dieser Prophezeiung eine Verantwortung auf die Schultern gelegt, für die sie noch nicht bereit war.

Zweifellos wollte Jinjin, dass das Leiden der Frauen endete. Aber war sie stark genug für diese Last?

Shenmi kletterte auf ihren Oberschenkel und sah zu ihr auf. Ihr Blick glich einem Versprechen: Jinjin war nicht allein. Nie mehr. Auch im Angesicht des Todes nicht. Das hatte ihre Freundin bewiesen.

Zitternd atmete Jinjin aus. »In Ordnung«, flüsterte sie und schluckte hart.

Nur langsam beugte sie sich vor und es dauerte einen Moment, bis sie in dem unruhigen Wasser ihr Spiegelbild erkannte. Sie sah das goldene Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Erkannte ihre dunkelbraunen Augen und die Narbe am Kinn. Und schließlich entdeckte sie es.

Keuchend wich sie zurück und fasste sich an die Stirn. Doch noch immer fühlte sie nur ihre nun feuchte Haut. Nichts weiter.

Erneut beugte sie sich vor. Es war keine Täuschung. In der Mitte ihrer Stirn war ein schimmerndes Mal. Verschnörkelte Linien bildeten einen Drachen. Das Zeichen des Kaisers.

Fassungslos sah sie zur Göttin, die wohlwollend nickte. »Der Quilin hat es vorhergesehen. Obwohl dein Leben an dieser Lichtung ein Ende finden sollte, hast du Stärke und unbändigen Mut bewiesen. Du hast den Yamata no Orochi getötet. Du bist die neue Kaiserin.«

Ihr Herz galoppierte wie ein wildes Pferd. Sie konnte nicht anders und musste sich ein weiteres Mal in dem Bach betrachten.

»Ich wollte nur überleben.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf, während sich das Bild auf der Wasseroberfläche nicht änderte. Sie rieb sich energisch über die Stirn, doch das Zeichen blieb. »Mehr nicht.«

»Nein, Jinjin Samaota. Da war mehr. Du hast das Leid gesehen, nicht wahr? Du hast es sogar am eigenen Leib gespürt.«

Überrascht konzentrierte sich Jinjin auf die Göttin. »Ja.«

Hsi Wang-mu lächelte traurig. »Ich weiß. Die Narben auf deine Seele sind nicht zu übersehen.«

Alles in Jinjin spannte sich an. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es gab nichts zu sagen. »Habt Ihr meine Zukunft gesehen?«, flüsterte sie. Furcht saß ihr im Nacken.

Die Göttin verzog die Lippen. »Nein. Noch ist alles verschwommen.«

Jinjins Blick huschte zum Palast. »Wird der Kaiser mich töten lassen?«

»Warum sollte er?«

»Ich habe den Yamata no Orochi vernichtet.«

Hsi Wang-mu verzog angespannt die Lippen. »Na und? Das Monster war meinem Mann schon lange ein Dorn im Auge. Er ist älter als wir Götter und niemand kennt seinen Ursprung. Aber er hat uns mit einem törichten Versprechen erpresst.«

»Welchem?«, wagte es Jinjin nachzuhaken.

Mit abgewandtem Blick nestelte die Göttin am Ärmel ihres prachtvollen Kimonos. »Ihr Menschen seid … machthungrig. Gierig. Aber auch loyal und treu ergeben. Doch jeder neue Kaiser birgt die Gefahr, die Ordnung zu stören und das Chaos über eure Welt einfallen zu lassen. Deshalb … war es eine kluge Idee, dem menschlichen Kaiser durch den Yamata no Orochi ein längeres Leben zu schenken und diese Gefahr zu umgehen.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. Eine barsche Bemerkung lag ihr auf der Zunge, doch sie schwieg und dachte über die Worte nach. Sie ergaben Sinn. Dennoch konnte sie nichts gegen die Wut in ihrem Bauch unternehmen. All das Leid, die Schmerzen und Qualen waren der Entscheidung eines Gottes geschuldet.

»Schon vor langer Zeit bat ich meinen Mann, dieses grausame Ritual zu beenden. Doch er steht für die Ordnung und wollte es nicht riskieren.« Hsi Wang-mu kräuselte die Nase. »Nun … Dieses Problem hat sich erübrigt.«

Shenmi regte sich in Jinjins Schoß. Sie kletterte auf ihre Schulter und betrachtete die Göttin mit großen Augen, als würde das Kappa sie erst jetzt richtig erkennen. Oder waren es die funkelnden Edelsteine, die die Dämonin in Trance versetzt hatten?

Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte Jinjin ab und sie sah auf. Durch den Garten schritt Tian, den Blick auf die Göttin geheftet.

Schweigend erwarteten sie seine Ankunft. Er verbeugte sich tief. »Der Kaiser schickt mich.«

»Gewiss tut er das. Ist er zu einer Entscheidung gekommen?«

»Ja.«

Hsi Wang-mu musterte den Samurai aufmerksam. Doch sein Gesicht war von sämtlichen Emotionen befreit. »In Ordnung.« Sie konzentrierte sich wieder auf Jinjin. »Vergiss nie: Du hast dein Schicksal in der Hand. Wenn du bereit bist, es zu ändern, wird es dir gelingen. Denk daran, dass ich immer an deiner Seite bin.«

Sie konzentrierte sich auf den Samurai. »Und Ihr, Anwärter, habt mein Angebot nicht vergessen?«

Langsam nickte er. »Bald erhaltet Ihr meine Antwort.«

»Das ist gut.« Die Göttin entließ sie mit einem Winken.

Vorsichtig erhob sich Jinjin, Shenmi saß noch immer auf ihrer Schulter. Sie ging zu dem Samurai, der das Kappa misstrauisch musterte. Shenmi knurrte ihn an.

»Und ich dachte, du hättest die Wahrheit gesagt.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und stapfte durch den Garten.

Jinjin lachte leise. Ein letztes Mal wollte sie sich von der Göttin verabschieden, doch Hsi Wang-mu war verschwunden.

Als sie wieder zum Samurai sah, hatte er fast den Palast erreicht. Sie musste rennen, um ihn einzuholen. Leicht außer Atem verlangsamte sie ihre Schritte und hielt mit ihm mit. »Und? Was hat der Jadekaiser gesagt?«

»Das wirst du gleich hören.« Seine unheilvolle Antwort erstickte ihr Glücksgefühl.

Shenmi knurrte ein weiteres Mal. Etwas, was sie bisher nur getan hatte, wenn Jinjin von ihrem Vater erzählt hatte. Das Kappa konnte den Samurai nicht leiden und sie verstand ihre Freundin. Tian war bisher nicht wie die anderen Männer gewesen, aber wohlgesonnen war er ihr auch nicht.

Seufzend erklomm sie die Stufen und lief neben Tian durch den Palast. Das Schweigen war ohrenbetäubend und in ihr nistete sich Furcht ein.

Die Göttin hatte ihr als Rat mit auf den Weg gegeben, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen, wenn ihr Leben am seidenen Faden, genauer gesagt am Wohlwollen des Jadekaisers hing?

Zu ihrer Überraschung gingen sie nicht in den Raum, in dem sie zuvor gewesen waren. Stattdessen betraten sie eine geräumige Terrasse, auf der ein gedeckter Tisch stand, an dem der Gott aller Götter saß und etwas trank.

Kaum hatte er sie erblickt, setzte er das Glas ab und tupfte mit einer Serviette über seine Mundwinkel. Die Goldringe, die in seinen Bart geflochten waren, klimperten als er auf die freien Stühle deutete. »Nehmt Platz. Trinkt, esst.«

Jinjins Magen brummte zustimmend, doch sie war viel zu aufgeregt, um auch nur ihre Spucke herunterzuschlucken. Mit den Händen in ihrem Schoß und Shenmi auf der Schulter saß sie kerzengerade da und starrte den Jadekaiser an.

Dieser ignorierte ihre Blicke, aß etwas Brot und Früchte und Tian tat es ihm gleich.

Diese Ruhe trieb Jinjin noch in den Wahnsinn! Sie wollte Antworten. Sie öffnete bereits den Mund, da bemerkte sie Tians Blick, der mahnend den Kopf schüttelte. Doch es war ihr egal. Entschlossen betrachtete sie den Kaiser, der sie aufmerksam beobachtete. »Ja, Jinjin Samaota?«

»Nun … Ich habe mich gefragt, ob Ihr meinetwegen zu einem Urteil gekommen seid?« Sie deutete auf ihre Stirn. »Es macht den Anschein, als wäre ich eine Gefahr für Eure so hoch geschätzte Ordnung.«

Tians Seufzer waberte über die Terrasse.

Der Jadekaiser ignorierte ihn und nahm sich eine Handvoll Trauben. Sein Lächeln ließ Jinjin die Hände zu Fäusten ballen. »Ihr sprecht voller Zorn, zukünftige Kaiserin.«

Überrascht riss Jinjin die Augen auf. »Ihr … Das … Was?«

»Der Quilin ist ein machtvolles Wesen mit einem klaren Blick in die Zukunft. Ich vertraue auf seine Weisheit.« Er hob die Hand und musterte sie mahnend. »Dennoch ist dies … ein heikles Unterfangen. Noch nie war eine Frau – und dann auch noch eine so junge wie du – in einer Führungsposition.«

»Ich werde demnach sterben«, stellte Jinjin ruhig fest und presste die Finger in ihre Oberschenkel, bis die Haut schmerzte.

»Nein.«

»Nein?« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, während das Lächeln des Jadekaisers noch breiter wurde.

»Du musst dich beweisen, Jinjin Samaota. Ein Kaiser muss die vier Tugenden eines Herrschers besitzen: Tapferkeit, Demut, Gerechtigkeit und Weisheit.« Der Gott stand von seinem Stuhl auf und Jinjin tat es ihm nach. »Vier Unsterbliche werden dich prüfen. Enge Mitglieder meines Hofstaates, in deiner Welt ansässig. Gehe zu ihnen und beweise mir und deinen zukünftigen Untertanen, dass du würdig bist. Dann …« Er wandte den Blick ab und holte tief Luft. »Dann erhältst du meinen Segen.«

Tian stand ebenfalls auf und kaute noch an einem Stück Käse. Der Jadekaiser musterte ihn einen langen Augenblick und nickte. »Tian ist ein Anwärter, musst du wissen. Er ist bereit, alles zu tun, um in meinen Diensten zu stehen. Er wird dich begleiten.«

Der Samurai verschluckte sich an seinem Essen. »Wie bitte?« Keuchend schlug er sich mehrmals gegen die Brust.

»Ihr habt mich verstanden, Anwärter. Begleitet Jinjin Samaota auf ihrer Reise und sorgt dafür, dass ihr nichts geschieht. Solltet ihr erfolgreich sein, dann unterhalten wir uns.«

Ein letztes Mal sah der Jadekaiser sie an und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und nun seid ihr entlassen.«

Er klatschte in die Hände und die Welt wirbelte wie ein wilder Sturm um sie herum. Als alles stillstand, wankte Jinjin um Gleichgewicht suchend.

Tian packte sie am Unterarm. In seinen Augen blitzte unbändiger Zorn. »Weißt du, was du getan hast?«

Jinjin riss sich von ihm los. Shenmi knurrte den Samurai an und schnappte sogar nach ihm. »Was habe ich denn getan?«

»Deinetwegen muss ich dem Hof des Jadekaisers fernbleiben! Ich war so kurz davor, meine zweite Chance wahrzunehmen und endlich einer seiner Krieger zu werden! Und nun muss ich dich über den Kontinent schleifen, damit du diese verdammten Prüfungen ablegst, die du sowieso nicht überstehen wirst!« Er raufte sich das Haar. »Weißt du überhaupt, wer die Unsterblichen sind?«

Seine Worte trafen Jinjin tief und weckten den Trotz in ihr. »Nein. Aber du kannst es sicherlich kaum erwarten, mir von ihnen zu erzählen!«

Tian gab einen ungläubigen Laut von sich. »Hat dir überhaupt jemand etwas beigebracht? Kannst du lesen? Schreiben? Hattest du schon einmal ein Katana in der Hand? Weißt du, wie der Kontinent regiert wird? Was der Kaiser, die Herzöge und Markgrafen für eine Rolle in diesem zarten und weitläufigen Geflecht spielen?«

Hitze stieg in Jinjins Wangen und sie kämpfte mit Tränen des Zorns. Natürlich wusste sie, dass sie ungebildet war. Sie war eine Frau! Bildung würde die Ordnung stören. »Nein, nein und ja, ich hatte bereits eine Waffe in der Hand. Du weißt noch? Ich habe den Yamata no Orochi getötet.« Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn an. »Du brauchst nicht aufzählen, was ich nicht beherrsche. Das weiß ich, danke.«

Tian wollte etwas erwidern, doch sie unterbrach ihn barsch. »Soweit ich mich erinnere, ist es deine Aufgabe, mich unbeschadet zu den vier Unsterblichen zu bringen. Nun … Worauf warten wir noch?« Jinjin sah sich um. Sie befanden sich wieder am Torii, durch das sie zum Hof des Jadekaisers gelangt waren. Das hölzerne Tor strahlte hoheitlich im Sonnenlicht vor der Klippe. Der Fluss rauschte und spiegelte die Wut in ihrem Inneren.

Tian wandte den Blick ab. »Du brauchst frische Kleidung.«

»Und wo bekommen wir die her?«

»Im Tempel.« Murrend stapfte er zum Wald.

Dieser Moment fühlte sich wie ein bedeutsamer Sieg an und Jinjin genoss ihn in vollen Zügen. Tian wollte sie bloßstellen und das hatte er geschafft. Sie war in ihrem Stolz verletzt, aber sie konnte an ihrer mangelnden Bildung nichts ändern. Dennoch war er an sie gebunden und das gefiel ihm nicht, was Jinjin umso mehr freute.

Sie folgte dem Samurai zur Lichtung, wo sie einen letzten Blick auf den diamantenen Yamata no Orochi warf. Einer Eingebung folgend rannte Jinjin zu dem Monster. Der goldene Schwertgriff funkelte im Schein der Sonne. Sanft strich sie darüber und packte die Waffe mit beiden Händen. Einen Ruck später war die Klinge aus dem Monster befreit.

»Was machst du da?«, rief ihr Tian vom Waldrand zu.

»Dir mitteilen, dass ich nun ein weiteres Mal eine Waffe in der Hand halte!« Mit durchgestreckten Schultern stapfte sie zu ihm. Dabei war es ihr egal, dass sie barfuß auf Steinchen und spitze Äste trat. Dieser Moment des Triumphs war jeden einzelnen Schmerz wert.

Tian ging vor ihr und so konnte sie aus tiefstem Herzen grinsen. Shenmi schnurrte und beäugte die Klinge in Jinjins Hand.

Schließlich erreichten sie das Dorf, wo Männer ihrer Arbeit nachgingen. Kaum erblickten sie Jinjin, erstarrten sie und rissen die Augen auf.

»Seht!«, rief ein älterer Mann fassungslos. »Unsere neue Kaiserin!«

Ein anderer spuckte geräuschvoll auf den Boden. »Eher schlitze ich mir die Kehle auf, als sie auf dem Thron anzuerkennen.«

Augenblicklich war Tian an ihrer Seite und hatte die Hand um sein Katana gelegt. Wachsam sah er sich um, während er Jinjin zum Tempel führte, wo die alte Priesterin auf sie wartete. »Kommt herein. Schnell!«

Tian zog rasch seine Schuhe aus und schleppte Jinjin hinein. »Das Dorf ist in Aufruhr! Wir haben gehört, dass der Yamata no Orochi tot sei.« Sie musterte Jinjin und sah das Zeichen auf ihrer Stirn. Keuchend fasste sie sich an die Brust. »Nein«, hauchte sie und Tränen rannen an ihren Wangen herab. »Es ist wahr. Der goldene Drache wird kommen.«

Mit einem Räuspern machte der Samurai auf sich aufmerksam. »Noch ist sie nicht die neue Herrscherin. Der Jadekaiser verlangt die Prüfung ihrer Tugenden, um zu erfahren, ob sie einer Herrscherin würdig sind.«

Schniefend wischte sich die Alte über die Wangen. »Gut. Was wollt ihr hier? Soll im Tempel die erste Prüfung stattfinden?«

Eine unangenehme Pause bildete sich, bis Tian antwortete: »Nein. Aber wir benötigen andere Kleidung für sie. Oh, und Pferde. Die Prüfungen führen uns zu vier der Unsterblichen.«

»So weit über den Kontinent!« Die Priesterin konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Zu Fuß braucht ihr Jahre! Doch so viel Zeit bleibt nicht. Der Kaiser —«

»Das wissen wir«, brummte der Samurai ungehalten.

Mit einem bitteren Geschmack im Mund stellte sich Jinjin vor den Krieger und lächelte die Priesterin mühsam an, während sie deren Robe musterte. Nein, so etwas würde sie gewiss nicht anziehen. »Könnte ich … Habt Ihr mein altes Kleid noch? Oder ein Hemd und eine Hose? Außerdem brauchen wir Pferde oder kennt Ihr eine andere Möglichkeit, wie wir schnell zu den gewünschten Orten kommen?«

»Nur die Drachen.« Die Mundwinkel der Priesterin zuckten, doch sie wurde schnell wieder ernst. »Entschuldigt. Kommt bitte mit mir, Jinjin. Oh, und werter Samurai?«

Tian stellte sich neben sie.

»Fragt den jungen Mann im Haus gegenüber des Tempels nach dem Weg zum nächsten Dorf. Soweit ich weiß, hat sich dort ein Pferdehändler niedergelassen.«

Der Samurai bewegte sich nicht.

»Seid Ihr mit meiner Antwort nicht zufrieden?«, hakte die Alte nach und hob eine Augenbraue.

»Doch, doch! Es ist nur …« Sein Blick glitt in Jinjins Richtung und er verzog gequält die Lippen. »Ihr darf nichts geschehen.«

»Keine Sorge, Samurai. In diesem Tempel ist sie sicher. Sicherer als Euch nach draußen zu folgen. Glaubt mir.«

»Ihr achtet auf sie?«

»Sie ist auch hier!« Ungehalten funkelte Jinjin den Samurai an. »Geh endlich und fordere die Informationen ein!«

Tian warf ihr einen langen Blick zu und machte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt. Erst als sie sich sicher war, dass er nicht draußen stand, um zu lauschen, konzentrierte sie sich auf die Priesterin, die ihr ein ehrliches Lächeln schenkte und sich vor ihr verbeugte. »Folgt mir, zukünftige Kaiserin. Erzählt bitte, was seit unserem Abschied geschehen ist.«

Zu Jinjins Überraschung gingen sie zu einer kaum erkennbaren Seitentür, hinter der sich ein Tisch mit einer dampfenden Teekanne in der Mitte und luftigen Sitzkissen befand.

Die Alte eilte zu einem Schrank und hinter klapperndem Geschirr zog sie ein Bündel hervor, das sie Jinjin mit einer tiefen Verbeugung überreichte. »Euer Kleid, ich habe es aufbewahrt.«

»Weshalb?« Überrascht umklammerte sie die Kleidung. Dann kam ihr die Einsicht. »Ihr habt an mich geglaubt.«

Fassungslos betrachtete sie die Priesterin, deren Lächeln von einem Ohr bis zum anderen reichte.

»Hoffnung nährt brennende Herzen«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf den Brustkorb. »Der goldene Drache wird kommen. Dank Euch.« Sie verbeugte sich erneut. »Die Dekaden des Schmerzes haben endlich ein Ende.«

»Was, wenn ich scheitere?« Dieser Gedanke hatte sich seit den Worten des Jadekaisers in ihrem Kopf eingenistet. Die Zweifel waren im Moment noch leise, aber Tian hatte sie geschürt.

Jinjin war ungebildet. In sämtlichen Bereichen und somit auf andere — vor allem dem unfreundlichen Samurai — angewiesen. Sie musste vertrauen. Darauf, dass ihr die Wahrheit gesagt wurde. Aber konnte sie das?

Sie kräuselte die Lippen. Nein, konnte sie nicht. Doch sie würde es müssen.

»Ihr werdet nicht scheitern, zukünftige Kaiserin. Vertraut auf Euch, Eure Gefährten und das Schicksal. Ihr seid dem Tod nahe gewesen und habt ihm Euch mutig entgegengestellt. Der Yamata no Orochi ist tot!« Ihr Blick huschte zu der Klinge, die Jinjin auf dem Tisch abgelegt hatte. »Die Göttin hält schützend die Hand über Eure Seele. Ihr seid der Stein, der im Wasser eine Welle schlägt, die sich über den ganzen Teich ausbreitet.«

»Aber wie?«, flüsterte Jinjin.

Der Blick der Alten wurde entschlossener. »Indem Ihr für unser Recht einsteht. Ihr seid eine Frau und werdet Kaiserin. Eine neue Ordnung entsteht. Es —«

»Ah, hier seid ihr. Eine junge Priesterin hat mich …«

Erschrocken wirbelte Jinjin herum.

Tian stand in der Tür und musterte die zwei Frauen stirnrunzelnd. »Störe ich?«

»Nein, Anwärter. Die zukünftige Kaiserin wollte sich gerade umziehen. Hier«, die Priesterin deutete auf ein Wandgestell.

Jinjin huschte dahinter. Sie nahm Shenmi und setzte sie auf einen riesigen Blumentopf. Ihr Herz pochte verräterisch schnell, während sich alles in ihrem Kopf drehte. Tengu, Drachen, Götter, Quilin.

Noch immer konnte sie nicht glauben, was geschehen war. Es fühlte sich so an, als wäre es eine Geschichte, die ihre Mutter ihr zum Einschlafen erzählt hatte. Aber die feinen und kaum sichtbaren Narben auf ihrem Bauch zeigten ihr etwas anderes.

Sie schlüpfte in ihr altes Baumwollkleid, das zu Jinjins Überraschung von Schweiß, Dreck und den unzähligen Pferdehaaren befreit worden war. Ein süßlicher Duft ging von dem Stoff aus, der sie an den Hof des Jadekaisers erinnerte.

Ihr Blick huschte zu dem Pflanzentopf. Shenmi hatte die Arme ausgestreckt und Jinjin setzte ihre Freundin auf die Schulter. »Bist du bereit?«, fragte sie flüsternd. »Ich bin es nämlich nicht.«

Das Kappa gurrte und eine Welle der Zuneigung erfasste Jinjin. Die Dämonin würde immer an ihrer Seite sein. Egal, was noch geschah.

Mit gestrafften Schultern und hoch erhobenem Kopf trat Jinjin hinter dem Wandgestell hervor. Tian stand noch immer im Türrahmen und nickte nach einer eindringlichen Musterung. »Nun können wir aufbrechen.«

Die Priesterin begleitete sie zur Tür, drückte in einem unbeobachteten Moment Jinjins Hand und ging auf Abstand. »Möge Hsi Wang-mu euch auf eurem Weg begleiten und schützend die Hand über eure verwobenen Schicksale halten.«

Damit waren sie entlassen.

Vor dem Tempel warteten eine Handvoll Männer, die Jinjin beobachteten. Sobald sie das Zeichen auf ihrer Stirn sahen, wichen sie keuchend zurück.

Beinahe hätte sie bei diesem Anblick gelacht. Doch sie spürte die lauernde Gefahr. Ebenso wie Tian. Seine Hand ruhte auf dem Griff des Katanas und er lief so dicht neben ihr, dass sich ihre Arme berührten.

Wortlos eilten sie durch das Dorf, folgten einem breiten Pfad durch den Wald. Jinjin atmete erst auf, als ihre nackten Füße eine saftige Blumenwiese berührten.

»Ich hoffe, dir ist endlich klar, was dich erwartet.« Tians Stimme erklang leise, doch seine stampfenden Schritte offenbarten seinen Zorn.

Jinjin musste sich beeilen, um mit ihm mitzuhalten. »Was meinst du?«

»Die Regeln des Jadekaisers sind eindeutig. Wie unser großer Philosoph Katsu sagt: Frauen sind die größte Gefahr für die Ordnung. Wenn sie ihren Männern —«

Ungehalten hob sie die Hand. »Ich mag ungebildet sein, aber von den Geboten habe ich gehört!«

»Und nun, da du zur Kaiserin auserkoren bist, wagst du einen tiefen Einschnitt in die Ordnung. Das …« Sein Gang wurde noch schneller. »Mit deinem Unwissen —«

Unbändiger Zorn entlockte Jinjin einen Schrei, der in den Bäumen widerhallte. »Natürlich hältst du als privilegierter Mann nichts von einer dummen Frau wie mir. Doch es ist mir gleich! Deine Aufgabe ist es, mich zu den vier Unsterblichen zu bringen. Ob du willst oder nicht.« Sie grinste süffisant. »Es frisst dich innerlich auf, nicht wahr? Dein aufregendes Leben beim Jadekaiser ist vorbei. Für eine lange Zeit. Wie gefällt dir das? Und dann musst du auch noch eine Frau beschützen. Eine Gefahr für die Ordnung, die unser großer Philosoph mit solcher Inbrunst anbetet.«

Tian blieb ruckartig stehen. Sein Blick loderte vor Wut. »Du weigerst dich, seine Lehren anzuerkennen?«

»Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?« Weder Furcht noch Unsicherheit begleiteten Jinjin, als sie sich dicht vor den Samurai stellte und zu ihm aufsah. »Nur weil ich nicht mit dem männlichen Geschlecht gesegnet wurde, soll ich das Leben aus Gewalt, Leid und Zorn kommentarlos über mich ergehen lassen? Nein, das habe ich noch nie und werde ich nie. Egal, was der Preis dafür ist.«

Shenmi knurrte auf ihrer Schulter und krallte sich in den Träger des Baumwollkleides, um nicht herunterzufallen. Jinjin brachte wieder Abstand zwischen Tian und sich. Der Samurai warf ihr einen angespannten Blick zu. Schließlich sah er zu Boden und seufzte. »Wir müssen ins nächstgelegene Dorf.« Er deutete auf einen schmalen Trampelpfad, der über die Wiese verlief. »Es dauert zu Fuß einen Tag, bis wir es erreichen.«

Sie reckte das Kinn. »Dann lass uns gehen.«

Stumm folgten sie dem Weg über das Gras. Jinjin war so aufgewühlt, dass sie die farbenprächtigen Blumen, den lieblichen Duft und das Summen der Bienen nicht wertschätzen konnte.

Musste sie fortan immer solche Kämpfe wegen ihres Geschlechts führen? Jinjin seufzte resigniert. Mit Sicherheit.

Die Stille zwischen Tian und ihr dehnte sich unangenehm aus. Schweigsam ließen sie den Trampelpfad hinter sich und erreichten einen breiten Weg, von dem sie wusste, dass sie ihn mit Okada geritten war. Die farbenprächtigen Sträucher, die so anders aussehen als in ihrer Heimat und die schwülen Temperaturen erinnerten sie an den Ritt auf der Stute.

Ihr Herz wurde schwer. Ihr fehlte das Tier. Und auch die zwei Abgesandten des Kaisers. Sie hatten Jinjin wenigstens freundlich behandelt.

Das Rauschen des Flusses folgte Jinjin und erinnerte sie stetig an das Torii und den Palast des Jadekaisers. Irgendwann hielt sie die Neugier nicht länger aus. »Woher wusste die Priesterin, dass du ein Anwärter bist? Wie lange bist du am Hof des Jadekaisers? Was —«

»Das geht dich nichts an.«

Bei Tians unfreundlichem Tonfall hob Jinjin die Augenbrauen. »Dir ist bewusst, dass wir einige Zeit gemeinsam unterwegs sein werden?«

»Ja.« Der Samurai mied ihrem Blick und starrte stur geradeaus.

»Und du willst währenddessen schweigen?«

Er antwortete ihr nicht, was Jinjin ein frustriertes Schnauben entlockte. Großartig! Aber was hatte sie auch erwartet?

Jinjin sah sich um und war ihren lauter werdenden Gedanken ausgesetzt.

Der Quilin tauchte vor ihrem inneren Auge auf und sie berührte ihre Stirn. Weshalb hatte er sie ausgewählt? Weil sie den Drachen getötet hatte? Sie hatte nur Glück gehabt.

Was waren das für Prüfungen, die sie absolvieren musste? Wie konnten Tapferkeit, Demut, Gerechtigkeit und Weisheit geprüft werden? Wer waren die Unsterblichen? Jinjin hatte noch nie etwas von ihnen gehört.

Ihr Blick huschte zu Tian, der neben ihr ging. Das Katana baumelte an seinem Gürtel. Die lederne Rüstung war mit Wappen und Abzeichen geschmückt, die Jinjin fremd waren. Neben der Waffe hing noch eine Maske mit einem schauderhaften Grinsen. Wofür benötigte er sie?

Jinjin öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Der Samurai würde ihr keine Antwort geben.

Die drückende Hitze machte sich bei dem schnellen Gang bemerkbar. Der Schweiß lief in Rinnsalen hinab und die Sonne brannte auf der Haut. Shenmi nutzte Jinjins Haar als Schatten und schmiegte sich an ihren Hals.

Während ihrer stummen Wanderung begegneten sie niemandem. Als die große Mittagshitze abgeflaut war, tauchte vor ihnen eine Weggabelung auf, vor der Jinjin verschwommen eine Gestalt ausmachte.

Tian verlangsamte seine Schritte, die Hand lag auf dem Griff des Katanas. Dicht ging er neben ihr auf die Gabelung zu. Schließlich erkannte Jinjin die Gestalt. Es war ein Fuchs! Sie runzelte die Stirn. Jedoch war er größer als derjenige, der einmal durch ihr Dorf gehuscht war. Außerdem besaß dieser vier flauschige Schwänze.

»Das darf nicht wahr sein. Das Schicksal will mich verspotten«, murmelte der Samurai neben ihr und schüttelte den Kopf.

»Was für ein Wesen ist das?« Jinjins Herz schlug immer schneller und ihre Hände kribbelten.

Überrascht sah Tian sie an. »Hast du noch nie von den Kitsune gehört?«

Sie zögerte. »Nein.«

»Nun … du wirst es sehen. Bleib dicht bei mir und sei respektvoll.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Es sei denn, du möchtest von einem Fuchsgeist verflucht werden.«

Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis sie die Weggabelung erreicht hatten. Der Fuchs saß dort und musterte sie mit schief gelegtem Kopf. Die vier Schwänze zuckten und Jinjin konnte im Sonnenlicht einen goldenen Schimmer an ihren Spitzen ausmachen.

Plötzlich war das Tier in Licht gehüllt und nur einen Wimpernschlag später stand vor ihnen eine junge Frau in einem ebenso pompösen Kimono wie ihn Hsi Wang-mu getragen hatte. Ihre Hände waren unter dem Stoff verborgen und das schwarze Haar wies einen goldenen Schimmer auf.

»Ein Samurai und ein Mädchen mit goldenem Haar.« Ihre Stimme war sanft und ihr liebliches Äußeres täuschte ahnungslose Menschen. Bis sie lächelte und raubtierhafte Zähne entblößte. »Das klingt wie eine Geschichte, die für die Ewigkeit bestimmt ist.«

Tian verbeugte sich und Jinjin folgte seinem Beispiel. »Hochverehrte Kitsune, mit solch einer geschätzten Begegnung haben wir nicht gerechnet. Was verschafft uns Eure Hochachtung?«

Die Frau lachte mit glockenheller Stimme. »Oh, Ihr kleiner Narr. Wisst Ihr nicht, dass ich Eure Seele sehe? Oder verdrängt Ihr diesen Umstand und hofft, ich spreche ihn nicht an?«

Jinjin bemerkte einen hellbraunen Stein, der an einer Kette um dem Hals der Kitsune baumelte und in der Sonne funkelte.

Der Fuchsgeist griff nach dem Anhänger und konzentrierte sich nun auf sie. »Ich spüre so viel Zorn.« Für einen Moment schwieg sie. »In euch beiden.«

Augenblicklich fühlte sich Jinjin unwohl. Stimmte es und die Kitsune sah ihre Seele? Konnte sie all das Leid sehen, das ihr widerfahren war?

Schaudernd wandte Jinjin den Blick ab.

»Fürchtet Euch nicht, zukünftige Kaiserin. Nicht vor mir.«

Ruckartig sah sie zu der Frau an der Weggabelung. Das raubtierhafte Lächeln und der stechende Blick hielten sie gefangen. Sie konnte nicht wegsehen. Wollte es nicht. In diesen Augen lag viel. Wissen. Verstehen. Verbundenheit.

Unmerklich stellte sich Tian vor sie. »Nun … fühlt nicht jeder auf gewisse Weise Zorn?«

»Doch, junger Anwärter. Aber Eurer ist …« Sie inhalierte die Luft. »Anders. Ihr regt Euch nicht über erfolgreichere Nachbarn, die lästige Ehefrau oder die zu hohen Steuern auf.« In ihren Augen blitzte etwas, das Jinjin nicht deuten konnte. »Euer Hass reicht für eine ganze Ewigkeit. Genauso wie der unserer zukünftigen Kaiserin.«

Hitze breitete sich auf Jinjins Gesicht aus. Sie fühlte sich entblößt und schämte sich zugleich für den Zorn, der seit langer Zeit in ihr schwelte und zu einem Teil von ihr geworden war.

»Doch diese Emotion bringt euch nicht weiter.« Mahnend sah sie Jinjin an. »Vielmehr hindert sie euch am Weiterkommen.«

»Vielen Dank für Euren Rat.« Tian verbeugte sich und Jinjin tat es ihm rasch nach. »Das —«

»Ich bin noch nicht fertig!« Der Fuchsgeist wies ihn kalt zurecht.

»Verzeiht, ich wollte Euch nicht erzürnen.«

Die Frau griff erneut zu dem funkelnden Stein und atmete tief durch. »Ihr seid nicht freiwillig miteinander verbunden. Dennoch werden sich eure Wege nicht trennen. Niemals.«

Der Samurai bewegte sich unruhig, als wollte er widersprechen.

»Wenn ihr weiter den Weg des Zorns folgt und euch mit Abneigung begegnet, scheitert ihr und stürzt den Kontinent in ein Chaos, von dem er sich nie wieder erholt. Ihr solltet darüber nachdenken, ob es der Hass wert ist, genährt zu werden.«

Goldenes Licht umhüllte die Frau und kurz darauf stand vor ihnen der vierschwänzige Fuchs. Er bellte zweimal und huschte davon.

Einen Moment standen sie da. Shenmi gurrte an ihrem Hals, Tian war zu einer Statue erstarrt. Jinjins Gedanken sprangen wild umher. Dem Hass nicht nachgeben? Dieses Gefühl hatte sie erst dazu gebracht, den Yamata no Orochi zu besiegen.

Der Samurai ließ seine Hand sinken, die die ganze Zeit auf dem Griff seines Katanas geruht hatte. »Wir sollten weitergehen. Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit das Dorf erreichen. Hoffentlich gewährt uns jemand für die Nacht Unterschlupf.«

Damit war das Thema für ihn beendet, während Jinjin vor Fragen übersprudelte. Nach wenigen Schritten sprang sie über ihren Schatten. »Bist du schon einmal einer Kitsune begegnet?«

Tian warf ihr einen kurzen Blick zu. »Nein.«

»Und … Weshalb bist du voller Zorn?«, wagte sie es zu fragen, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht antworten würde.

Der Samurai wandte den Blick ab und seine Schultern spannten sich an. Mit immer schneller werdenden Schritten ging er weiter und beendete damit das Gespräch.

»Hoffentlich ist er irgendwann gesprächiger.« Shenmi brummte als Antwort auf ihrer Schulter.


Kapitel 5



Die schwüle Temperatur auf dem schweigsamen Marsch belastete Jinjins Gemüt. Noch immer ließen sie unzählige Fragen nicht los, doch ihr Begleiter blieb stumm.

In der frühen Abenddämmerung tauchte schließlich ein Dorf vor ihnen auf. Die Häuser sahen anders aus. Die Heime waren klein und schmal mit Dächern aus breiten Blättern, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Bereits vor einer Weile hatte sie einen unangenehmen Geruch wahrgenommen, der hier so stark war, dass er Übelkeit verursachte und in Jinjins Nase brannte.

»Der Pferdehändler ist dort.« Tian nickte zu einer eingezäunten Wiese, vor der ein weißes Zelt stand.

Ihre Ankunft wurde von einigen Bewohnern bemerkt. Männer standen vor einem Lagerfeuer, auf dem Fisch geräuchert wurde und nun wusste Jinjin auch, welcher Gestank sie bis hierher begleitet hatte.

Auf dem Dorfplatz befand sich ein schmales Podest, vor dem sich weitere Männer versammelt hatten. Sämtliche Gespräche waren verstummt und alle sahen in ihre Richtung.

Tian griff nach seinem Katana. Seine Anspannung übertrug sich auf Jinjin. Sie fühlte sich wie in dem Dorf beim Tempel. Gefahr lag in der Luft.

Shenmi versteckte sich in ihren Haaren und Jinjin drängte sich näher an den Samurai. »Sollen wir weiter?«, flüsterte sie und sah sich aufmerksam um.

»Ja. Wir sollten uns beeilen und das Dorf so schnell wie möglich hinter uns lassen. Wir werden die Nacht draußen verbringen.«

Sie stimmte dem Krieger stumm zu.

Gemeinsam liefen sie zu dem weißen Zelt, aus dem klirrende Geräusche ertönten. Hitze strahlte ihr von dem Eingang entgegen. Sie schlüpfte hinter Tian hinein und musterte ein letztes Mal das Dorf.

Männer standen dicht zusammen, deuteten auf Jinjin und Stimmen wurden laut. Sie hatten das Zeichen auf ihrer Stirn bemerkt.

Rasch ließ sie die Plane los und wandte sich ab. Ein Mann stand vor einer ungewöhnlichen Apparatur, auf der glühendes Metall lag, auf das er in einem gleichmäßigen Rhythmus hämmerte.

»Hey, Händler!«, rief Tian über den Lärm hinweg, der kurz darauf verstummte.

Der Mann, der ihnen bisher seinen nackten Rücken präsentiert hatte, legte den Hammer weg und wirbelte herum. Er warf Jinjin einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann auf den Samurai. »Was wollt Ihr?«

»Wir brauchen Pferde, Sättel und Zaumzeug.«

»Habt Ihr auch das Gold dafür?« Tians Schultern spannten sich an, was den Händler trocken lachen ließ. »Sicher kenne ich das Wappen des Jadekaisers, aber dieser Gott«, bei dem Wort spuckte er auf den Boden, »braucht nicht glauben, dass ich Euch meine Ware kostenlos gebe.«

Jinjin musterte rasch die Lederrüstung des Samurais. Sie sah Kreise, kleine Tiere und andere Formen. Welches dieser Zeichen stand für den Jadekaiser?

Nachdem sie keine Antwort auf diese Frage fand, sah sie wieder auf den Fremden, der sie gierig musterte. »Gebt mir das Mädchen und Ihr erhaltet das, was Ihr wünscht.«

Tian fluchte ungehalten. »Seid Ihr blind? Oder wollt Ihr das Zeichen auf ihrer Stirn ignorieren? Der Quilin hat sie zur Kaiserin auserkoren!«

Der Mann lachte gehässig. »Und wir wissen beide, dieser Fall wird niemals eintreten. Also … Gebt sie mir und Ihr bekommt zwei Pferde — meine besten — und Sättel sowie Zaumzeug.«

Einen Moment herrschte angespannte Stille. Jinjin war sich sicher und fürchtete sich zugleich davor, dass Tian das Angebot annehmen würde. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert. Das Schwert hatte sie im Tempel gelassen. Außerdem beherrschte sie den Umgang mit einer Waffe ohnehin nicht.

Sie war auf die Gnade eines mürrischen Kriegers, der nichts von Frauen hielt, angewiesen. Und das war etwas, dass sie in ihren Grundfesten erschütterte.

Gewiss, sie hatte ihrem Vater, die Ältesten und alle anderen Bewohner des Dorfes mit ihrer aufsässigen Art in den Wahnsinn getrieben. Sie wurde ausgepeitscht, erniedrigt, eingesperrt. Aber niemals gebrochen.

Doch nun … Sie musste den mit Muskeln bepackten und sie aus gierigen Augen musternden Mann nicht ansehen, um zu wissen, dass er sie brechen würde. Er würde ihr nicht die Gnade in Form des Todes schenken. Niemals.

Tian bewegte sich zu ihrer Linken und griff seufzend unter den Brustharnisch, wo er einen klimpernden Beutel herauszog. »Wie viel kosten mich zwei Pferde?«

Der Schmied verzog das Gesicht. »Ihr glaubt also an diesen Schwachsinn?«

»Spielt es eine Rolle?«, konterte der Samurai ungerührt. »Wie viel?«

»Für meine besten Pferde? Zwanzig Goldmünzen pro Tier und noch jeweils zehn Silbermünzen für Sättel und Zaumzeug.«

Bei der horrenden Summe stockte Jinjin der Atem. Ihr Vater hatte nie so viel Geld besessen. Niemand in ihrem Dorf, nicht einmal die Ältesten, waren so reich.

Fassungslos sah sie mit an, wie Tian Münze um Münze aus seinem Lederbeutel holte und auf den Tisch legte. Wie kam er zu so viel Geld? Hatte er im Dienste des Jadekaisers Arbeiten vollzogen und damit den Reichtum angehäuft? Stammte es von seiner Familie? Sie hatte so viele Fragen zu dem mysteriösen Krieger und hoffte, irgendwann Antworten zu bekommen.

Die Augen des Pferdehändlers funkelten stärker und erinnerten Jinjin an den Moment, als ihr Vater die Schatulle erhalten hatte. Hatte er inzwischen vergessen, dass er eine Tochter hatte? Vermutlich hatte der Sake dafür gesorgt. Ob ihr Dorf die Nachricht vom Tod des Yamata no Orochi ereilt hatte?

»Ich lege noch einen Goldtaler obendrauf, wenn Ihr mir verratet, wie weit die nächste Stadt entfernt ist.«

Der Schmied musste nicht lange überlegen. »Wenn Ihr dem Sonnenaufgang folgt, seid Ihr in fünf Tagen dort.«

Eine weitere Münze landete klirrend auf dem Haufen. »Danke.«

Zu Jinjins Überraschung ignorierte der Schmied sie fortan. Mit Feuereifer verließ er das Zelt und holte zwei Tiere von der eingezäunten Wiese, die er an zwei Holzpflöcke band. Tian trat zu ihm und strich zuerst dem weißen und dann dem schwarzen Pferd über die Füße, den Rücken und anschließend den Hals. »Sie sind kräftig und wohlgenährt.«

»Zweifellos! Sie sind meine besten.« Er klopfte dem schwarzen Tier fest an den Hals. »Das hier ist Shixin. Einst ein stolzer Hengst, der nun seine Eier loswerden musste, weil ich einen besseren Erzeuger gefunden habe. Aber den Verlust hat er gut verkraftet. Er ist trittsicher, ruhig und hat das Herz eines Löwen.« Der Mann warf Jinjin einen Blick zu. »Kannst du reiten?«

Sie reckte das Kinn. »Etwas.«

Überraschung huschte über sein Gesicht. »Gut, dennoch … Nimm du Shixin.« Er tätschelte ein letztes Mal das schwarze Tier und ging dann zu dem weißen. »Das hier ist Mailin. Wie Ihr seht eine wunderschöne Stute. Doch sie ist wild, fordert den Reiter ständig heraus, steht aber in ihrem Mut Shixin in nichts nach. Sie wird Euch gute Dienste leisten.«

Einen Moment herrschte Pause. Tian musterte die Reittiere und nickte schließlich. »In Ordnung. Und was ist mit den —«

»Die Sättel sind vorn.« Er führte Tian um das Zelt herum und Jinjin folgte ihnen zu einem Holzgestell, auf dem sie lagen.

Der Schmied tippte auf einen wuchtigen Sattel. »Dieser hier ist für einen unerfahrenen Reiter geeignet. Die Steigbügel bieten eine Stütze und das Leder einen deutlich besseren Halt. Euch würde ich den aus Stoff empfehlen. Damit liegt weniger Gewicht auf dem Pferd. Außerdem ist es dadurch schneller und wendiger, solltet Ihr Euch verteidigen müssen.«

Bei all den Informationen schwirrte Jinjin der Kopf, doch Tian nickte zufrieden. Die Männer gingen wieder zu den Pferden und Jinjin wollte ihnen folgen, doch eine Bewegung an dem Podest erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Wir haben uns am Ort des Urteils versammelt, um über Ran zu sprechen. Ihr Mann trat an uns heran, da nach über einem Jahr Ehe noch immer kein Kind zu erwarten sei. Genauer gesagt bezichtigt er seine Gemahlin, dass kaltes Blut durch ihren Körper fließt und sie mit dieser Boshaftigkeit keinem Kind eine Chance gibt. Wie der große Philosoph uns lehrt, stört die Frau die Ordnung, wenn sie die Familie nicht ehrt. Und Ran ist nicht bereit, ihrem Gatten ein Neugeborenes zu schenken. Ohne Nachkommen sind wir nichts. Unsere Blutlinie erlischt und die Ahnen wenden sich ab. Chaos wird über die Familie und damit über unser geliebtes Reich hereinbrechen und großes Unheil mit sich bringen.«

Die beschwörende Stimme dröhnte über den Dorfplatz. Bei den ungeheuerlichen Worten stockte Jinjin der Atem. Vergessen waren Tian, der Händler und die Pferde.

Mit wild pochendem Herzen starrte sie zum Podest, auf dem einsam eine Frau stand und ihre Schluchzer mit der Hand erstickte. Ihr schwarzes Haar reichte bis zum Kinn und offenbarte zarte Schultern, die bebten. Die Frau krümmte sich, als litte sie unsagbare Schmerzen.

Männer hatten sich vor ihr versammelt, tuschelten miteinander und Aufregung lag in der Luft. Einer von ihnen trat neben die Frau, hielt ein Pergament in den Händen und sah über die Menge.

Eine Bewegung hinter einem Fenster erregte Jinjins Aufmerksamkeit. Dort stand eine Frau und verbarg sich hinter dem Vorhang, während sie das Spektakel beobachtete. Jinjin konnte ihre Miene nicht erkennen. Hatte sie Mitleid? Angst? War sie voller Schadenfreude? Jinjin wusste es nicht. Aber sie wusste, dass sie die Männer aufhalten musste.

»Wie es der Philosoph weissagt, verdient diese Kreatur, die uns und unserem geliebten Kontinent schaden will, nichts anderes als den Tod. Darum verurteilen wir — die Ältesten — sie zum Tod durch Erhängen.«

Die Frau brach schreiend zusammen. Sofort waren vier junge Männer bei ihr. Zwei packten sie an den Armen und hievten sie unnachgiebig auf die Beine. Ein anderer warf ein Seil über eine Halterung, die Jinjin bisher entgangen war.

Die Männer legten der Verurteilten eine Schlinge um den Hals. Von ihrem Gatten war nichts zu sehen. Oder stand er in der vordersten Reihe und genoss den Anblick?

Dieser unerhörte Gedanke weckte in Jinjin den Zorn und riss sie aus ihrer Starre. »Hört auf!«

Obwohl die Männer in ihre Richtung sahen, unterbrachen sie ihre brutale Tat nicht. Die schluchzende Frau streckte die Hände nach Jinjin aus.

»Helft mir!« Todesangst lag in ihren Augen. »Ich habe kein kaltes Blut! Mein Mann sagte, er gehe zu den Ältesten, um nach Rat zu fragen. Ich bin eine gute Frau und habe immer nach den Regeln unseres Philosophen ge—«

Ihr letztes Wort wurde erstickt. Sie klammerte sich an das Seil an ihrem Hals, während sie ruckartig in die Luft gezogen wurde. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen. Tränen rannen an ihren Wangen hinab. Der Mund öffnete und schloss sich, doch kein Wort verließ ihre Kehle.

Jinjin stand fassungslos am Rande der Menge und sah dem eiskalten Mord zu.

»Für die Ordnung!«, schrie jemand.

»Gegen das Chaos!«, erwiderte ein anderer.

Jinjin wollte zu dem Podest stürmen. Wollte die arme Frau erlösen, doch jemand packte sie am Handgelenk.

»Nicht!«, zischte Tian und zog sie ein Stück von der Meute fort. »Du kannst ihr nicht helfen!«

»Das ist grausam!« Aufgebracht sah sie ihn an. Sie verstand nicht, wie er seelenruhig dastand und nichts dagegen tat.

»Wir müssen verschwinden. Wenn die Leute sich auf dich konzentrieren, haben wir ein Problem. Sie mögen nicht kampferfahren sein, sind aber in der Überzahl.«

Unnachgiebig zog Tian sie zu den inzwischen gesattelten Pferden, die der Händler hielt und vor dem Zelt auf sie wartete. Jinjin konnte den Blick nicht von der Frau abwenden. Diese wehrte sich mit aller Kraft gegen den nahenden Tod.

Doch sie hatte keine Chance.

Ihre Versuche wurden schwächer, das Keuchen leiser und schließlich erschlaffte ihr zierlicher Körper und das Röcheln verschwand.

»Das könnt ihr nicht …« Noch immer konnte Jinjin nicht glauben, was soeben geschehen war.

Der Mann mit dem ergrauten Haar und hüftlangen Bart, der das Pergament in den Händen hielt, suchte ihren Blick. Darin lag ein Feuer, das ihr Angst machte. »Was können wir nicht? Sie war eine Gefahr für die Ordnung. Kinderlosigkeit ist ein Vergehen. Hat Euch Euer Mann nicht —«

»Er ist nicht mein Mann!« Sie riss sich von Tian los und gab dem Hass in ihr Macht, der die Furcht fortjagte. »Und die arme Frau musste sterben, obwohl sie nichts falsch gemacht hat!«

Mit zu Fäusten geballten Händen stand sie da, funkelte den Ältesten und alle anderen Männer an, die sie abschätzig, gierig oder angewidert musterten.

»Mir scheint, Euch muss man ebenfalls die Lehren des Philosophen einbläuen. Ihr vergesst Euren Platz!« Er spuckte auf den Boden und kam mit den Dorfbewohnern auf sie zu.

Jinjins Herz schlug ihr bis zum Hals. Für einen Augenblick bereute sie, den Mund aufgemacht zu haben. Doch dann stellte sich Tian schützend vor sie. »Sie wurde vom Quilin ausgewählt. Ihr alle habt das Zeichen gesehen.«

»Und weiter?« Jinjin beugte sich nach links, um den Ältesten zu betrachten, der angehalten hatte. Gelangweilt steckte er das Pergament ein und fuchtelte mit den Händen. »Es war ein Fehler von ihm. Das wissen wir doch alle.«

»Ach ja?« Tians Stimme war gefährlich leise. Wie beiläufig legte er seine Hand auf das Katana, was seine Bewegung noch eindringlicher machte. »Ihr zweifelt die Entscheidung des Jadekaisers an? Ihr glaubt, ein Gott täuscht sich? Und Ihr räumt Euch das Recht ein, die zukünftige Kaiserin bestrafen zu wollen?«

Noch immer hing die tote Frau am Seil über ihnen und baumelte langsam vor und zurück. Männer wurden unruhig. Stimmen wurden laut. Doch der Alte ließ sich davon nicht beeindrucken und trat schützend vor die Dorfbewohner. »Niemand ist unfehlbar. Auch die Götter nicht.«

In einer fließenden Bewegung zog Tian das Katana. Mit einem großen Schritt war er bei dem Mann. Wie in Zeitlupe sah Jinjin mit an, wie die scharfe Klinge die Kehle des Alten aufschlitzte. Blut schoss aus dem immer größer werdenden Schnitt. Mit aufgerissenen Augen ergriff er seine Kehle, röchelte und sah sich hilfesuchend um. Doch niemand eilte an seine Seite. Alle starrte ängstlich zu Tian, dessen Rüstung schnell vom Blut besudelt war.

»Möchte noch jemand Zweifel an den Göttern oder der Entscheidung des Quilins äußern oder es wagen, der Auserwählten Leid zuzufügen?« Mit einem schnellen Schwung befreite er seine Klinge vom Blut und steckte sie wieder in die Scheide.

»Sicher?«, hakte er nach. Nur Stille war die Antwort. Er deutete auf Jinjin und sein Blick loderte vor Zorn. »Jinjin Samaota trägt das Zeichen des Quilins. Der Jadekaiser gab ihr die Aufgabe, in vier Prüfungen ihre Tugenden als Herrscherin unter Beweis zu stellen. Niemand wird sich ihr während dieser Reise in den Weg stellen. Dafür sorge ich.«

Seine Worte waren eine Mahnung an sie alle.

Jinjin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war dankbar, dass er sich offen zu seiner Aufgabe und damit auch zu ihr bekannte. Aber sie war auch beschämt und verärgert, dass sie die Hilfe überhaupt nötig hatte.

Tian begleitete sie zu den Pferden und half ihr auf das schwarze. Sie glitt mit ihren nackten Füßen in die Steigbügel und umklammerte unsicher die Zügel. Mit einem Schwung saß der Samurai auf dem weißen Tier und riss es herum.

Der Händler stand bei ihr und grinste breit. »Gute Reise.« Er gab ihrem Pferd einen Klaps auf das Hinterteil und schon galoppierte es los.

Die Bewegungen waren kürzer und schneller als bei Okada. Doch die Bügel gaben ihr Halt und sie fürchtete nicht, vom Rücken des Tieres zu fallen. Sie ließ das Pferd laufen. Fort von dem Dorf. Weit weg von dem Grauen.

Es dauerte nicht lange, bis Tian an ihrer Seite war. Jinjin konnte nicht anders und musste sich ein letztes Mal umdrehen. Vage konnte sie die Gruppe der Männer ausmachen, die sich um den toten Alten versammelt hatte. Hinter ihnen hing noch immer die Leiche, die hin und her schwang.

Schaudernd konzentrierte sie sich auf den Weg vor sich. Ihr Fußsohlen rutschten auf dem kalten Metall und sie presste die Schenkel eng an das Tier, um die Balance zu halten.

Irgendwann zügelte Tian seine Stute, die wiehernd den Kopf nach oben streckte. Jinjins Tier antworte und wurde langsamer, bis es in einen gemächlichen Schritt verfiel.

Zitternd atmete Jinjin aus. Ihre Finger schmerzten bei der verkrampften Haltung, doch sie lockerte sie nicht. In ihr brandeten Zorn, Schmerz und Trauer über.

»Wir reiten, bis die Nacht hereinbricht und suchen uns dann einen Unterschlupf. Ich hoffe, wir sind bis dahin weit genug weg und die Männer nicht so dumm, nach Rache zu sinnen.« Er schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Dämliche Dorftrottel.«

»Weshalb hast du sie nicht aufgehalten?« Sie verstärkte ihren Griff und brachte ihre Fingerknöchel zum Knacksen.

Shenmi löste den Klammergriff von ihrem Haar und kletterte an ihrem Arm herunter, um sich auf dem Sattel niederzulassen. Neugierig beobachtete sie die Umgebung, sah zu ihr auf.

Verständnis.

Sie wusste genau, was in Jinjin vorging.

Tians Stute Mailin wieherte erneut und er riss ruckartig an den Zügeln. »Es gab keine Möglichkeit.«

»Wieso nicht?« Sie funkelte den Samurai an und sein stechender Blick befeuerte den Geysir in ihr. »Was, o mächtiger Samurai, hat dich davon abgehalten, der armen Frau zu helfen? Sie hat nichts Falsches getan!«

Tian wandte den Blick ab. »Doch. Die Regeln des Philosophen geben keinen Spielraum.«

In Jinjins Ohren dröhnte es. Fassungslos sah sie ihn an und vergaß dabei zu atmen. »Diese sogenannten Regeln besagen demnach, dass eine Frau sterben muss, wenn sie keine Kinder gebärt?«

Seufzend sah er Jinjin an, tätschelte den Hals seiner Stute und drückte seine Fersen in ihre Flanken. Augenblicklich wurde das Tier schneller und ihres passte sich der Geschwindigkeit an.

»Antworte mir!«, schrie sie ihre Wut hinaus.

»Ich habe die Regeln nicht aufgestellt! Wie die Ältesten, Herzöge, Markgrafen und der Kaiser diese umsetzen, bleibt ihnen selbst überlassen«, antwortete er ungehalten. Grimmig starrte er auf den Weg vor ihnen, beugte sich vor und schon galoppierte sein Pferd los. Jinjin war noch nicht bereit, doch ihr schwarzer Wallach folgte stürmisch.

Shemni klammerte sich an den Sattel. Bei der hohen Geschwindigkeit wackelten Jinjins Arme. Wie gern würde sie so schnell wie das Tier rennen, um all den Frust, die Trauer und den Zorn aus ihrem Körper zu lassen. Doch die Gefühle waberten durch ihre Beine, bildeten sich in der Magengegend zu einer Kugel, die mit jedem Herzschlag wuchs und wuchs.

Dabei sah sie die ganze Zeit die arme Frau vor sich, wie sie keuchend um ihr Leben rang und doch nie eine Chance hatte, zu überleben.

Nicht so wie Jinjin. Das Schicksal hatte ihr eine rettende Klinge gegeben, die sie ergriffen und das Monster getötet hatte.

Der Himmel war fast pechschwarz, als sie endlich an einem Bach abstiegen. Gierig tranken die Pferde und Jinjin bückte sich stöhnend. Ihre Fußsohlen und der Hintern schmerzten. Shenmi saß auf ihrer Schulter und gurrte aufgeregt.

Jinjin war nicht entgangen, dass sich Tian die ganze Zeit wachsam umgesehen hatte. Erwartete er, verfolgt zu werden?

»Nimm Shixin und folge mir. Ich glaube, dort hinten einen guten Unterschlupf entdeckt zu haben.«

Sie folgte Tian mit ihrem Pferd durch den Bach und schritt über eine weite Wiese. In Mondschein konnte sie kaum etwas erkennen.

Plötzlich hielt der Samurai an und streckte den Arm nach ihr aus. »Vorsicht! Da ist es, meine Augen haben mich nicht getäuscht.«

Langsam trat sie neben ihn und folgte seinem Blick nach unten. Tatsächlich. Vor ihnen ging es mehrere Fuß in die Tiefe. Jinjin runzelte die Stirn.

»Dies wurde von Menschen gemacht. Warum?« In der Nacht konnte sie wenig von der Umgebung erkennen, aber dieser Unterschlupf war Jinjin ein Rätsel.

»Spielt keine Rolle. Hier werden uns die Dorftrottel nicht erspähen.« Er packte die Zügel seiner Stute und ging langsam den Abhang hinab.

Jinjin folgte ihm unsicher. Shixin schnaubte und wieherte, was Mailin lautstark erwiderte.

»Grandios! So viel zum Thema, wir werden nicht entdeckt.«

Tian murmelte noch etwas Unverständliches und hielt nur an, wenn der Abstieg ihn aus dem Gleichgewicht brachte.

Schließlich schafften sie es ohne einen weiteren Zwischenfall in die Höhle. Sie war nicht tief. Jinjin musste vom hinteren Rand nur wenige Schritte gehen und schon sah sie den Mond. Aber sie schützte vor Wind, Regen und neugierigen Blicken.

Tian befreite die Pferde von den Sätteln und Zaumzeug. Sofort trabten die Tiere ein Stück fort und rupften Gras.

»Glaubst du nicht, dass sie flüchten?« Jinjin rieb sich fröstelnd die Oberarme.

»Nein.« Er setzte sich an den Rand der Höhle.

Zögernd nahm sie neben ihm Platz und beobachtete die Tiere. Friedlich grasend entfernten sie sich kaum von ihrem Unterschlupf.

»Warum nicht?«, fragte sie in die Stille hinein. »Sie könnten frei sein. Und doch bleiben sie hier.«

Mit den Händen um die Beine geschlungen stützte sie das Kinn auf den Knien ab, während sie die majestätischen Tiere im Licht des Mondes beobachtete. Shenmi kletterte von ihrer Schulter und begab sich auf Erkundungstour.

»Sie sind auch jetzt frei.« Tians Stimme war so leise, dass Jinjin ihn kaum verstand.

»Wie können sie frei sein, wenn sie noch hier sind?«

Es kehrte eine Pause ein und dann beantwortete Tian ihre Frage. »Weil es ihre Entscheidung ist. Sie könnten gehen. Aber sie wissen, dass sie dort draußen allein nicht überleben. Löwen, Tiger, Drachen, Oni. Sie lauern überall und sind auf der Suche nach ihrer nächsten Mahlzeit. Hier sind sie sicher und für uns zugleich ein Warnmelder. Niemand kann sich uns ungehindert nähern.«

Jinjin teilte seine Ansicht nicht. Zumindest im ersten Moment nicht. Doch sie dachte darüber nach und erkannte, dass der Samurai recht hatte. So wie den Pferden, ist es Jinjin in dem Dorf ergangen. Tief in ihr hatte sie gewusst, dass sie einen Beschützer an ihrer Seite hatte. Darum hatte sie sich nicht gefürchtet, als sie vorgetreten war, um der Frau zu helfen.

Mit angespannten Schultern richtete sie sich auf. Zorn loderte durch ihren Körper. Aber auch Unsicherheit. So viel war geschehen, seit die Abgesandten des Kaisers sie mitgenommen hatten.

Der Yamata no Orochi. Der Palast des Jadekaisers. Verflucht, Jinjin war bei den Göttern gewesen! Welcher Mensch konnte das von sich behaupten?

Ihr Blick huschte zu Tian, den sie in der Dunkelheit kaum erkannte. Ihre Hand glitt zur Stirn. »Bist du zuvor jemals einem Quilin begegnet?«

»Nein«, antwortete er zögernd. »Aber meine Geburt war zu einem Zeitpunkt, an dem der Kaiser schon lange auf seinem Thron saß.«

Jinjin nickte, obwohl der Samurai dies nicht sehen konnte. »So wie ich.«

Die aufkommende Stille war dieses Mal nicht angespannt, doch Jinjins Gedanken schrien und polterten. Sie hatte so viele Fragen. So viele Dinge beschäftigten sie und würden sie auch in ihren Träumen nicht loslassen.

»Ich bin zur Kaiserin auserkoren«, flüsterte sie und konnte es selbst nicht glauben. Aber sie hatte das Zeichen gesehen. War auf die Göttin getroffen, deren Worte wie ein Feuer in ihrem Herz loderten.

Tian seufzte. »Dafür musst du erst die Prüfungen der vier Unsterblichen bestehen. Und dann … wird es noch immer nicht leicht. Du hast gesehen, was diese Männer von dir gehalten haben.«

Mit angespannten Lippen brummte sie einen Fluch, den ihr Vater benutzt hatte, wenn er betrunken war. »Wundert es dich? Ich bin eine Frau. Wessen haben sie die Verurteilte bezichtigt? Sie habe kaltes Blut?« Wieder hörte sie das Keuchen und sah die weit aufgerissenen Augen der Gehängten. »Was bedeutet das?«

Als der Samurai ihr nicht antwortete, hakte sie erneut nach: »Was ist kaltes Blut?«

»Nun … Der Philosoph hat prophezeit, dass das Blut einer Frau erwärmt wird, wenn sie die Ordnung aufrecht erhält, indem sie für Harmonie in der Familie sorgt.«

Jinjin runzelte die Stirn. Sie berührte ihren Rumpf und spürte durch den Stoff die feinen Narben, die der Yamata no Orochi ihr zugefügt hatte.

»Mein Blut ist warm. Und ich sorge gewiss nicht für Harmonie in der Familie.« Allein bei dem Gedanken unterdrückte sie ein Lachen. Nein, Jinjin war nicht solch eine Frau, wie es erwartet wurde. Das hatte sie bewiesen. Mehrfach.

»Hm.« Tians Lederrüstung knarrte bei seiner Bewegung. »Das liegt sicherlich daran, dass der Quilin dich als neue Herrscherin gezeichnet hat.«

Einen langen Atemzug kehrte Schweigen ein, bis es Jinjin unterbrach. »Was ist mit dir? Wie bist du an den Hof des Jadekaisers gelangt?«

Zuerst antwortete der Samurai ihr nicht. Dann räusperte er sich. »Es mag eine glückliche Fügung gewesen sein. Ich bin einfach durch ein Torii gegangen und die Götter haben mich in ihre Arme genommen.«

Seine kryptische Aussage verursachte in Jinjin nur noch weitere Fragen. »Und … Hat es für dich Folgen, dass du einen wehrlosen Mann getötet hast?«

»Er war ein Gotteslästerer! Und er war eine Gefahr für dich. Jemand wie er verdient nichts anderes als den Tod. Demnach muss ich nichts befürchten. Er jedoch …«

»Was erwartet ihn?« Jinjin hielt den Atem an.

»Sein Vergehen ist unverzeihlich. Darum kommt seine Seele in den Yomi, wo —«

»Was ist der Yomi?«, unterbrach sie ihn.

Ein Keuchen ertönte in der Dunkelheit. »Das weißt du nicht?«

»Würde ich sonst fragen?« Wütend verschränkte sie die Arme und fühlte sich bloßgestellt.

»Der Yomi ist ein Reich der Toten. Ein Ort voller Finsternis, Dämonen und böser Geister. Dorthin kommt die Seele des Verräters und um seinen Hals wird ein Schild baumeln, auf dem seine Vergehen stehen. Er wird bestraft werden, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Und dann werden seine Ahnen zum Yomi gezerrt, um die Strafe auf sich zu nehmen.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. Noch nie hatte sie vom Yomi und dem grausamen Schicksal dieser Seelen gehört. Weil es in ihrem Dorf bereits ausreichte, öffentlich ausgepeitscht zu werden. Danach beging niemand einen weiteren Fehler oder wagte es, auch nur in Gedanken den Ältesten zu widersprechen.

Etwas berührte sie am Bein und Jinjin zuckte zusammen. Ein Gurren ließ sie aufatmen. Shenmi krabbelte auf ihren Schoß und weiter auf die Schulter.

»Du solltest schlafen. Ich kann leider kein Feuer machen und eine Decke besitze ich nicht. In der Stadt werde ich eine besorgen. Und Vorräte.«

Damit war die Unterhaltung beendet und Jinjin lehnte sich an die kalte Erde. Zwar schloss sie die Augen, doch sie konnte nicht schlafen. Zu viel spukte in ihrem Kopf herum.

Seufzend tätschelte sie den Panzer ihrer Freundin.

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Obwohl sie so grausame Dinge mit ansehen musste, loderten Flammen in ihr, die nicht bereit waren, gelöscht zu werden.


Kapitel 6



Mehrere Tage ritten sie durch die Natur. Die schwüle Hitze war endlich einer angenehmen Temperatur gewichen, wofür Jinjin dankbar war.

Tian hatte für sie gejagt, an Bächen für ausreichend Pausen gesorgt, damit Jinjin sich waschen konnte und langsam war sie mit Shixin vertraut. Er war ein gutes Pferd. Inzwischen war er derjenige, der sie morgens mit einem Prusten weckte. Der Samurai hatte ihr sogar gezeigt, wie sie das Tier sattelte. Ihre bisher holprigen Versuche hatte Shixin gutmütig über sich ergehen lassen.

Shenmi hatte sich mit ihm angefreundet. Sie durfte bisweilen sogar zwischen seinen Ohren sitzen, während sie über Wiesen ritten, Brücken passierten oder einem Trampelpfad folgten.

»Hinter diesem Wald liegt die Stadt Yan. Sofern der Pferdehändler die Wahrheit gesagt hat, finde ich dort alles, was wir brauchen.«

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass der Krieger mehr als einen Satz sprach. Ihre bisherigen Unterhaltungen verliefen wortkarg und beinhalteten nur Fragen oder Aussagen wie: Brauchst du noch etwas Zeit? Hier bleiben wir für die Nacht. Ich besorge noch Feuerholz.

»Gut, ich —«

»Du bleibst hier!«, unterbrach er sie barsch.

Sein Ausbruch überraschte Jinjin und sie sah in seine angespannte Miene. Mailin schnaubte aufgeregt und hob ruckartig den Kopf.

»Mit dem Zeichen auf der Stirn erregst du zu viel Aufmerksamkeit. Sobald ich ein Versteck gefunden habe, bleibst du dort. Verstanden?«

Sie wollte widersprechen. Was konnte sie dafür, dass das Zeichen auf ihrer Stirn war? Doch dann tauchte das Bild der Gehängten auf. Sie schluckte hart. »Verstanden.«

Schweigend ritten sie weiter. Äste knacksten unter den Hufen, Laub raschelte. Schließlich hielten sie vor einem großen, dichten Busch, der zwischen drei Bäumen wuchs.

Der Samurai half ihr von Shixins Rücken und führte sie hinter die blickdichte Pflanze. Schließlich warf er ihr einen eindringlichen Blick zu. »Du bewegst dich nicht vom Fleck. Ich werde nicht lange fort sein. Mach … einfach keinen Ärger.«

»Wie sollte ich das hier bewerkstelligen?« Sie hob eine Augenbraue, deutete mit ausgebreiteten Armen auf die Umgebung. »Ich bin allein. Gut, Shixin und Shenmi sind da, aber sie sind —«

»Bleib einfach hier!«, blaffte er und stieg auf sein Pferd. Nachdem er sie ein letztes Mal angesehen hatte, ritt er davon.

Erst als das Hufgetrampel verstummt war, schnaubte Jinjin und wandte sich Shenmi zu, die auf dem Pferderücken saß. »Er ist ein aufgeblasener Klotz! Was glaubt er denn, was ich tue? Den Wald in Brand setzen? Mit dir und Shixin fliehen? Wohin sollte ich denn gehen? Ich weiß doch nicht, wo die vier Unsterblichen leben!«

Knurrend umklammerte sie die Zügel fester. »Ich mag ungebildet sein, aber mein Überlebensinstinkt funktioniert einwandfrei!«

Das Kappa gurrte und hüpfte auf und ab, was Jinjin als Zustimmung verstand.

Einige Zeit stand sie da und schwelte innerlich vor Empörung. Da ertönte ein Rascheln und fort waren die Emotionen. Shixins Ohren zuckten und er hob ruckartig den Kopf.

»Pst!«, flehte sie das Pferd an.

Mit pochendem Herzen hielt sie sich hinter dem Busch versteckt, während sie auf weitere Geräusche achtete. Das Rascheln wurde lauter. Es waren eindeutig Schritte. Vorsichtig, lauernd.

Plötzlich wackelte nur wenige Schritte von ihr entfernt ein Ast.

»Du Idiot!«, schimpfte jemand. »Was bist du nur für ein ungeschickter Krieger! Kein Wunder, dass du zu uns Rônin gekommen bist. Kein Herzog, Bürgermeister oder Dorfältester würde jemanden wie dich haben wollen!«

Jinjin zog den Kopf ein und brachte Shixin ebenfalls dazu, seinen zu senken. Mit pochendem Herzen linste sie zwischen schmalen Ästen hindurch. Verschwommen konnte sie Bewegungen ausmachen, aber nichts erkennen. Dafür waren die Blätter zu dicht. Doch sie wusste, dass dort mindestens zwei Männer waren, die miteinander stritten.

»Beruhige dich! Hier ist doch niemand. Der Anwärter und die Auserwählte sind fort. Gewiss schon hinter den schützenden Mauern der Stadt!«

»Ach ja? Woher willst du das wissen, du einfältiger Hund! Wir haben gesehen, wie sie den Wald betreten haben. Was, wenn sie sich hier irgendwo verstecken?«

»Warum sollten sie? Sie haben nichts zu essen, keine frische Kleidung und auch sonst fehlt ihnen jede Menge für ihre Reise. Sie sind in der Stadt!«

»Die Dorfältesten wollen, dass wir sie schnell und unauffällig töten«, knurrte eine tiefe Stimme. »Wenn ihr weiter so herumbrüllt wie die größten Vollidioten, die noch nie einen Auftragsmord ausgeführt haben, werden wir es nie schaffen.«

Jinjin riss die Augen auf. Sämtliche Instinkte schrien nach Flucht, doch sie war wie festgewachsen. Schritte ertönten hinter ihr und sie wirbelte herum.

»Na, wen haben wir denn da?«

Ein Mann mit langem Bart, der unter einer unheimlichen Maske hervorblitzte, und in einer zerschlissenen Lederrüstung trat hinter einem Baum hervor.

Jinjin dachte nicht nach. Sie wandte sämtliche Kräfte auf und schaffte es irgendwie in den Sattel. Ihre Füße waren noch nicht in den Bügeln, da stürmte Shixin donnernd davon.

Mühsam hielt sie sich auf seinem Rücken. Die Zügel hatte sie längst verloren und klammerte sich an den Sattel.

»Da ist sie! Schießt sie ab!«

Pfeile flogen sirrend an ihr vorbei. Sie machte sich klein und drückte immer wieder ihre Fersen in Shixins Flanken. »Schneller. Wir müssen hier weg!«

Der dunkle Wallach legte noch einmal an Geschwindigkeit zu. Äste peitschen gegen ihre Arme, zogen an ihrem Haar und rissen an dem Baumwollkleid.

Plötzlich stürzte Shixin mit einem schrillen Wiehern. Jinjin flog im hohen Bogen aus dem Sattel und krachte gegen einen Baum, der ihr die Luft raubte.

Alles schmerzte. Sie wollte aufspringen und wegrennen. Doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst. Sie rang nach Luft, starrte in die Baumkrone, zwischen der vereinzelte Sonnenstrahlen blitzten, und befahl ihren Gliedmaßen stumm, sie sollen sich bewegen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich ihr Pferd aufgerappelt hatte und wiehernd davongaloppierte.

»Shixin, komm zurück!«

Stöhnend schaffte sie es auf alle viere. Alles drehte sich und sie musste würgen.

Flucht.

Sie wusste, dass an diesem Ort nur der Tod auf sie wartete.

Unter Schmerzen wollte sie aufstehen, da tauchten vor ihr Lederschuhe auf. Langsam sah sie an den Füßen hinauf in eine andere schaurige Maske. Die Augenaussparung offenbarte dunkle Iriden, die sie anfunkelten. »Und ein weiteres Mal gefunden!«

Ihr Herz schlug unglaublich schnell. Der Rücken schmerzte und protestierte bei jeder Bewegung. Sie wusste, dass sie diesen Kriegern nicht entkommen konnte. Nicht mehr. Mit Shixin war ihre letzte und einzige Chance geflohen.

Dieser Umstand ließ sie mit eiserner Ruhe gegen den Schmerz atmen. Langsam stand sie auf und trotz des Pochens und Ziehens in Rücken und Nacken reckte sie das Kinn. »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«

Ihr Gegenüber ohrfeigte sie so heftig, dass sich Jinjin die Lippe blutig biss. Sie spuckte auf den Boden und grinste, während Hass in ihr loderte. »Oh, das könnt Ihr gut, nicht wahr? Fühlt Euch so mächtig … Dabei seid Ihr nur ein minderwertiges Licht, das beim geringsten Windhauch erlischt.«

Erneut wurde sie geschlagen. Der Schmerz gesellte sich zu den anderen. Ihr Sichtfeld wurde kleiner. Sie spuckte ein weiteres Mal Blut und lachte. »Mehr habt Ihr nicht zu bieten?«

Sie wurde an der Kehle gepackt und gegen einen Baum gedrückt. Während alles um sie herum dunkel wurde, sah sie weiterhin die Maske an. Ganz unweigerlich glitten ihre Hände auf die Unterarme ihres Mörders und sie krallte sich in seine Haut. »Tötet mich und ihr zieht den Zorn der Götter auf euch.«

»Die Götter haben sich schon lange von uns abgewandt«, konterte er und der Druck um ihren Hals wurde stärker. »Ich weiß, dass meine Seele im Yomi landet und bin bereit für die Strafe, die dort auf mich wartet. Und du?«

Donnernde Hufe ertönten. Die Hand um ihren Hals verschwand und Jinjin sank hustend zu Boden. Ihr Mund war voller Blut, das sie fast erstickte.

»Ich habe dir gesagt, du sollst keinen Ärger machen!«, rief ihr eine vertraute Stimme entgegen.

»Ah, der Anwärter lässt seinen Schützling doch nicht gänzlich allein. Gut für uns, dann müssen wir Euch nicht suchen!«

Schwerter klirrten, Schreie ertönten und dumpfe Geräusche, als würde jemand zu Boden stürzen.

Jinjin blinzelte so lange, bis ihr Blick halbwegs klar war und sie die Situation überblickte. Tian hielt das Katana in der Hand, von dem Blut tropfte. Um ihn herum standen drei Männer in demolierten Rüstungen. Sie alle trugen schauderhafte Masken, die ihre Gesichter verbargen.

Es glich einem einstudierten Tanz, wie sie gemeinsam, dann einzeln auf den Samurai in ihrer Mitte zustürmten. Doch Tian war schnell. Er vollführte eine Drehung und traf mit seiner Klinge den Hals des Gegners, der ihm am nächsten war. Gurgelnd ging dieser zu Boden und an seiner Stelle trat ein neuer Krieger, der einen Speer in der Hand hielt.

Wieder und wieder stach er auf Tian ein, der ihm auswich so gut es ging. Doch mehrere Male traf die Klinge seine Rüstung. »Hiermit stellt ihr euch gegen den Befehl des Jadekaisers. Dafür verdient ihr den Tod!«

Wie ein Sturm ging er auf seine Widersacher los. Obwohl einige Klingen die Schwachstellen seiner Rüstung durchstießen, wurde Tian nicht langsamer. Er stach, schwang und trat wie eine Urgewalt um sich und hörte erst auf, als die Angriffe ausblieben.

Die Krieger, die noch laufen konnten, flohen, während der Rest stöhnend am Boden lag. Ihre mickrigen Versuche, sich zu erheben nahm Jinjin nur verschwommen war.

Sie konzentrierte sich auf Tian. Ein Sonnenstrahl traf sein Katana und blendete sie. Fest kniff Jinjin die Augen zusammen, was einen explodierenden Schmerz in ihrem Kopf verursachte. Zischend zuckte sie zusammen, was eine weitere Welle der Pein durch ihren Kopf jagte.

»Geht es dir gut?«

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass Tian sie meinte.

»Ich bin zumindest noch am Leben.« Stöhnend krümmte sie sich. Trotz ihres eingeschränkten Sichtfeldes entging ihr nicht, dass er zu einem am Boden liegenden Krieger ging, der von ihm wegkroch.

Ohne ein weiteres Wort trennte er den Kopf vom Körper.

Keuchend riss Jinjin die Augen auf. »Was tust du da?«

»Keine Überlebenden«, antwortete er knapp und ging zum nächsten. Ohne einen Funken Gnade tötete er sie alle und kam anschließend zu ihr.

Sie blinzelte so lange, bis sie seine Gesichtszüge klar erkannte. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst. Blutspritzer verteilten sich auf seinen Wangen, dem Brustharnisch und den Armen. Er streckte ihr die Hand hin.

Jinjin wollte sie ergreifen, doch ein Blitz fuhr durch ihren Körper und ließ sie zusammenzucken. Tian stieß einen schrillen Pfiff aus, auf den ein Wiehern folgte. Donnernde Hufe und kurz darauf war die weiße Stute bei ihnen, die schnaubend die Umgebung im Blick hielt.

»Wo ist Shixin?«, fragte Tian und ging vor ihr in die Hocke.

»Fort.« Stöhnend krümmte sie sich.

»Ruf ihn zurück.«

»Er ist verletzt, glaube ich«, bekam sie heraus und keuchte.

Etwas Kühles berührte ihre Hand und sie erkannte Shenmi, die den Sturz unbeschadet überstanden hatte. Zum Glück.

»Gut, wir werden ihn finden. Vermutlich ist er nicht weit weg.«

Ohne Vorwarnung griff der Samurai Jinjin unter die Arme und hievte sie auf die Beine. Ihr Schrei kam aus tiefster Seele und die Qual war so unbändig, so stark und ohne Gnade, dass sie nicht auszuhalten war.

Sie hieß die Dunkelheit willkommen, die ihr die Pein nahm und die Umgebung verschwinden ließ. Dabei erklang Tians dunkle Stimme, in der Sorge schwang.

Ein Knacksen holte sie aus der wohligen Finsternis. In der Erwartung, jeden Moment getötet zu werden, richtete sie sich keuchend auf. Panisch sah sie sich um. Ihr Rücken protestierte und die Lippe brannte.

Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Umgebung wahrnahm. Der Himmel war in Dunkelheit gehüllt und sie befand sich an einem Lagerfeuer, dass das Geräusch verursachte.

»Du bist wach.«

Tian saß vor dem Feuer und stocherte mit einem Stock in den Flammen herum. Hinter ihm war seine Stute und …

»Shixin!« Erleichtert atmete sie aus und verdrängte das unbändige Ziehen und Pochen.

Umständlich stand sie auf und streifte eine flauschige Decke ab. Sie humpelte zu dem schwarzen Pferd, das sie mit einem Schnauben begrüßte.

»Ihm geht es gut. Ein Pfeil hatte sein hinteres rechtes Bein getroffen. Ein paar Tage Schonung und dann ist er wieder der Alte.«

Sie konnte es nicht fassen. Glück trieb ihr Tränen in die Augen. Mit der Wange an seinen warmen Hals gepresst schluchzte Jinjin. Unendlich dankbar darüber, dass ihrem tierischen Begleiter nichts geschehen war.

»Bei dir jedoch …«

Jinjin erstarrte. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass sie nicht allein war. Rasch wischte sie die Tränen fort und drehte sich zu dem Samurai, der sie über die Flammen hinweg beobachtete.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dir mehrere Knochen gebrochen hast. Deshalb kannst du nicht richtig atmen. Außerdem hast du Schnittwunden, die ich behandelt habe.«

Sofort sah Jinjin an sich herab. Sie berührte ihre aufgeplatzte Lippe und ertastete etwas Hartes darauf.

»Nicht. Die Paste regt die Heilung an.«

Langsam ließ sie ihren Arm sinken. Zitternd atmete sie ein und hatte doch nicht das Gefühl, genug Luft zu bekommen.

»Sind sie alle tot?«, flüsterte sie und erinnerte sich an die unheimlichen Masken, die sie lange Zeit verfolgen würden.

Tian stocherte energischer im Feuer. »Nein.«

Sie nickte langsam. Der Moment war spannungsgeladen und Jinjin hatte das Gefühl, der Samurai war wütend auf sie. Aber weshalb? Sie hatte nichts Falsches getan.

»Sie werden uns weiter verfolgen«, stellte sie fest, nachdem sie die Stille nicht länger aushielt.

Wortlos stand er auf, ging zu der Decke und breitete sie auf dem Gras aus. »Leg dich hin.«

Sofort wich sie misstrauisch einen Schritt zurück. »Warum?«

»Ich musste dich auf schwere Verletzungen untersuchen, deshalb habe ich den Zustand deines Rückens gesehen. Das hier«, er nickte zum Feuer und da entdeckte sie kleine Steine, die nah bei den Flammen lagen, »hilft gegen die Schmerzen.«

Einen Moment stand Jinjin da und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie haderte mit sich und dem Samurai. War dies eine Falle? Wollte er …? Würde er …?

»Ich gab ein Versprechen und es ist bindend. Ich werde dich unbeschadet zu den Unsterblichen bringen. Und wenn ich dafür mein Leben lasse.«

»Warum?«, fragte sie angriffslustig. »Bisher hast du keinen Hehl daraus gemacht, dass ich ungebildet, nervig und sicherlich nicht die Richtige für den Thron bin.«

Tian trat dicht an Jinjin heran. Sie wollte zurückweichen, tat es jedoch nicht. Stattdessen starrte sie ihn herausfordernd an. »Ja? Was liegt dir auf der Zunge?«

»Es ist in Ordnung, dass du mich anzweifelst. Aber meinen Eid?« Er verzog verbittert die Lippen und schüttelte den Kopf. »Mach, was du willst. Aber wenn du die Schmerzen loswerden möchtest, dann leg dich auf den Bauch.«

Einen Moment standen sie so da, schließlich knickte Jinjin ein. Sie sah zuerst weg und ging langsam zu der Decke. Umständlich, stöhnend und unter größter Anstrengung schaffte sie es, sich hinzulegen.

Sie ließ Tian nicht aus den Augen, der vorsichtig zwei Steine in die Hände nahm, einen Augenblick wartete und zufrieden nickte.

Ein Schaudern ging durch Jinjins Körper. Tian wischte sanft ihr Haar zur Seite. »Der Stein ist heiß, aber er wird dir keinen Schaden zufügen, sondern helfen.«

Da spürte sie die Hitze in ihrem Nacken und seufzte, zuckte fluchend zusammen und seufzte erneut. Wohlige Wärme breitete sich von der Stelle aus und glitt weiter über ihren Körper.

Kurz darauf lag ein weiterer heißer Stein auf ihrem unteren Rücken und die Wärme verband sich mit dem anderen.

Das Atmen fiel Jinjin noch schwer, doch die Schmerzen wurden weniger. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl.

»Sobald sie kalt sind, tausche ich sie aus.«

Jinjin erwiderte nichts. Doch die Anspannung wurde weniger. Ein Gurren holte sie aus der Trance. Shenmi stand vor ihr und musterte sie aus großen Augen.

»Sie hing an dir wie eine Klette. Sie wollte mir die Augen auskratzen, als ich dich untersucht habe.«

Ein Lächeln umspielte Jinjins Lippen. »Sie ist meine Freundin.«

Tian gab einen genervten Laut von sich und ging zurück zum Feuer. »Das ist mir nicht entgangen. Seit wir hier Rast machen, ist sie an deiner Seite und beobachtet mich, als wäre ich ihr größter Feind. Das hat mich in meiner Ehre gekränkt.«

Bei seinen leisen Worten prustete Jinjin.

»Entschuldige«, keuchte sie und die Schmerzen raubten ihr den Atem. Aber sie konnte den Lachanfall nicht unterdrücken. Die Vorstellung, dass das Kappa, das ihm misstraute, seine Ehre verletzte, war zu komisch.

»Ich bin ein Anwärter am Hofe des Jadekaisers! Die Regeln, die mir auferlegt wurden, sind bindend.«

Shenmi knurrte den Samurai ungehalten an, was Jinjin Tränen in die Augen trieb.

»Bitte, hört auf. Ich kann nicht mehr.« Sie rang um Luft und die Qualen verstärkten sich.

Finster starrten sich die beiden an, bis sie sich voneinander abwandten. Jinjin entging nicht, dass das Kappa das Blickduell gewonnen hatte und sich nun diebisch freute.

Der Samurai kam mit weiteren heißen Steinen zu Jinjin. »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Ich … dachte, es wäre klüger, ohne dich in die Stadt zu gehen. Deshalb warst du der Gefahr ausgesetzt.« Er wandte den Blick ab.

Überrascht sah Jinjin ihn an und begriff, warum er so angespannt war. Ihn belastete der Umstand, dass er nicht bei ihr war, als die Krieger sie gefunden hatten.

»Nun … Ich lebe noch.« Sie lächelte zaghaft, doch Tian sah sie noch immer nicht an. Er konzentrierte sich auf ihren Rücken und legte weitere Steine darauf. »Wir hatten Glück. Es sollte uns eine Lehre sein.«

»Das ist es.« Seufzend rieb er sich über das Gesicht und zog etwas unter seiner Rüstung hervor. Im Schein des Lagerfeuers erkannte sie ein dunkelgrünes Tuch zwischen seinen Händen. »Du musst das hier tragen, wenn wir unterwegs sind.«

Jinjin runzelte die Stirn, was ihr Kopf mit einem Pochen quittierte. »Weshalb?«

»Dein goldenes Haar und das Mal auf deiner Stirn sind zu auffällig. Wenn wir ungehindert reisen wollen, musst du …«

»Verbergen, wer ich bin«, antworte sie für ihn mit monotoner Stimme.

Ein Stich in ihrem Herzen befeuerte die Wut in ihr. Doch sie war zu müde und ausgelaugt, um dieser nachzugehen. Stattdessen dachte sie über seine Worte nach. Er hatte recht. Gewiss gab es Geschichten über sie. Jeder würde wissen, wer sie war, sobald sie ihr Haar sahen.

Nach dem letzten Angriff war Jinjin nicht auf einen weiteren erpicht. Sie wollte nur zu den Unsterblichen und die Prüfungen ablegen.

Seufzend entspannte sie sich und wandte den Blick ab. »In Ordnung.«

»Gut.«

Zwischen ihnen dehnte sich die Stille aus. Irgendwann tauschte Tian die Steine auf ihrem Rücken. »Du solltest dich ausruhen, damit wir bald weiterreisen können.«

Sie wollte sich aufrichten, doch die Qual hielt sie in der Position. »Ich kann —«

»Nein! Shixin ist verletzt und darf nicht geritten werden. Wir bleiben hier, bis es euch beiden besser geht.«

Finster wollte sie ihn umstimmen, doch ein Blick zu dem schwarzen Wallach stimmte sie um. »Und das dauert wie lange?«

»Bis du aufstehen kannst, ohne vor Schmerz zusammenzuzucken.«

»Abgemacht.« Sie drehte den Kopf zur Seite und beendete die Unterhaltung.

Tians Schritte erklangen, ebenso wie das den Flammen nachgebende Holz und das Schnauben der Pferde.

Flink tapste Shenmi zu ihr und presste sich an Jinjins Hals. Ihre Freundin. Ihre Weggefährtin, die bereits so viel mitgemacht hatte und dennoch nicht von ihrer Seite wich.

In ihrem Rücken spürte sie die Blicke des Samurais. Er … irritierte Jinjin. Sie konnte mit seiner fürsorglichen Art nicht umgehen und sie hoffte, dass ihr Körper bald so weit genesen war, dass sie weiterreisen konnten.


Kapitel 7



Jinjin wusste nicht, wie lange sie in dem Versteck ausharrten. Am Anfang schlief sie viel, um die Schmerzen ertragen zu können. Irgendwann forderte Tian sie auf, sich zu bewegen und ihren Körper zu dehnen. Da erst fand sie heraus, dass sie sich auf einer Lichtung nahe eines riesigen, nie enden wollenden Waldes befanden.

Jeden Abend legte ihr der Samurai heiße Steine auf den Rücken, was eine wahre Wohltat war. Schon bald ging es Shixin besser. Seine Verletzung heilte gut und der Wallach genoss die freie Zeit friedlich grasend.

Als Jinjin an diesem Morgen erwachte, holte sie wie jedes Mal tief Luft. Heute schmerzte ihr Körper kaum und dieser Umstand erfreute sie. Neben ihr saß Shenmi und musterte sie aufmerksam. Jinjin lächelte ihre Freundin an und nickte. Sie war so weit.

»Morgen«, brummte Tian und warf einen Stapel Äste auf den Boden. »Möchtest du Tee?«

Jinjin schälte sich aus der Decke. »Ich wäre dafür, weiterzureisen.« Euphorie wuchs in ihr. Schwungvoll stand sie auf und konnte nicht anders als zu lächeln. »Ich fühle mich gut. Sehr gut sogar. Und das aufgrund deiner Heilfähigkeiten.«

Obwohl diese Tatsache ihr einen fahlen Geschmack im Mund bescherte, neigte sie dennoch den Kopf. »Danke.« Fast verschluckte sie sich an dem Wort, aber sie meinte es ehrlich.

»Du hast keine Schmerzen mehr?« Er musterte sie eingehend.

»Keine. Ich fühle mich bereit zu reiten.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

Er hob eine Augenbraue. »Du bist dir sicher? Wir sind bis zum Einbruch der Nacht unterwegs.«

»Ja, ich bin bereit. Außerdem müssen wir weiter.« Sie machte eine Pause und überlegte, ob sie die restlichen Worte herunterschlucken sollte. Mit zu einem gequälten Lächeln verzogenen Lippen sah sie den Samurai an. »Wenn ich mich recht entsinne, steht es nicht gut um den Kaiser. Ich sollte … Nun … Ich muss die Prüfungen absolvieren.«

Tian starrte sie einen Augenblick an und wandte sich seufzend ab. »In Ordnung. Dennoch musst du etwas essen. Nach dem Frühstück reiten wir los.«

Während der Samurai das Lagerfeuer entzündete, kümmerte Jinjin sich um die Pferde. Sie streichelte Shixin an den Nüstern und begrüßte auch Mailin mit einer Streicheleinheit. Zwar traute ihr die Stute nicht sonderlich — jedes Mal legte sie die Ohren an, wenn Jinjin auf sie zuging — doch das Kraulen an ihrem muskulösen Hals genoss sie dennoch.

Shenmi war auf Shixins Rücken geklettert und beobachtete das Szenario um sie herum. Die letzte Zeit war die Dämonin nicht von ihrer Seite gewichen, das wusste Jinjin. Erinnerte sich gut an ihr warnendes Knurren, sobald Tian ihre Wunden untersucht oder warme Steine auf die schmerzenden Stellen gelegt hatte.

Sie drehte sich zu dem Samurai um, der eine silberne Teekanne in die Flammen stellte.

»Warum haben uns die Rônin bisher nicht aufgespürt?«

Tian sah überrascht zu ihr auf. »Sie wissen, wo wir uns aufhalten.«

Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Warum haben sie uns nicht angegriffen?«

»Die Rônin sind ein gesetzloses Volk. Sie waren einst Samurais, an irgendwelchen Höfen angestellt. Manche von ihnen haben mehr Kampferfahrung als andere, dennoch sind sie allesamt nicht dumm. Sie wissen, wann sie verloren haben. Viele Männer sind gestorben. Sie haben sich zurückgezogen und werden einen neuen Plan aushecken, um dann mit geballter Kraft zuzuschlagen.«

»Fürchtest du dich davor?«

»Furcht ist ein Umstand, den ich mir nicht erlauben kann.«

Verwundert sah sie ihn an. »Ah ja?«

Tian nickte langsam. »Wer sich fürchtet, begeht Fehler. Ich bin ein Samurai. Dazu ausgebildet, meinen Herren bis zum Tod zu verteidigen.« Sein Blick huschte zu den Flammen.

»Oh.« Jinjin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war überrascht und zugleich beeindruckt. Für Tian war seine Loyalität eine Selbstverständlichkeit. Für Jinjin jedoch … Sie hatte genug Verrat mit ansehen und am eigenen Leib erleben müssen, dass sie gewiss nicht darauf vertraute.

»Wir haben noch etwas Früchte. Wir sollten in der nächsten Zeit Städte meiden. Zur Sicherheit.«

Augenblicklich sah sie zu dem dunkelgrünen Tuch, das neben ihrer Decke lag. Ihr behagte der Gedanke nicht, ihre Stirn und die Haare zu verdecken. Aber nach dem Angriff der Rônin verstand sie, dass es nötig war.

Seufzend gesellte sie sich zu Tian ans Feuer. In den frühen Morgenstunden fröstelte sie in ihrem Baumwollkleid, das sie nicht vom Dreck der vergangenen Tage und ihres schmerzhaften Sturzes befreit hatte.

Unauffällig betrachtete sie den Samurai. Seit sie auf Reisen waren, hatte er seine Rüstung kein einziges Mal abgelegt. Auf Dauer musste es unangenehm sein. Doch Tian saß entspannt im Schneidersitz und fischte die Teekanne aus den Flammen.

Flink schenkte er den dampfenden Inhalt in zwei Metallbecher und schob einen zu Jinjin. »Warte noch einen Moment, bevor du trinkst. Er ist sehr heiß.«

Ihre Schultern spannten sich unwillkürlich an und ihr lag eine zynische Erwiderung auf der Zunge, doch diese verkniff sie sich. Stattdessen nickte sie.

Die Sonne blinzelte hinter Baumkronen hervor. Die Stille war wohltuend und erinnerte sie an zu Hause. Wie oft hatte sie in den frühen Morgenstunden am Fenster gesessen und diesem majestätischen Gebilde zugesehen, wie es wuchs und wuchs?

Das Rascheln von Pergament holte Jinjin aus den Gedanken. Tian hielt eine Rolle in der Hand und breitete sie zwischen ihnen aus.

»Wir befinden uns ungefähr hier.« Er deutete an den oberen linken Rand.

Vorsichtig beugte sich Jinjin vor und erkannte eine Karte, die mit grüner, blauer, grauer und gelber Farbe verziert war. Sie entdeckte Umrisse, Kreise und seltsame Zeichen, hinter denen Jinjin Wörter vermutete.

In diesem Moment durchfuhr die Hilflosigkeit sie wie ein Schwerthieb und sie zuckte zusammen. Sie konnte nicht lesen, geschweige denn schreiben. Sie hatte keine Ahnung von diesem Kontinent, dem Regierungssystem oder dem Handel. Sie wusste nur, dass Geschäfte nicht nur hier, sondern auch am anderen Ende der Seidenstraße getätigt wurden.

Tian betrachtete sie nachdenklich, was Jinjin zur Besinnung brachte. Sie räusperte sich. »Und wo befinden sich die Unsterblichen?«

»Der, der uns am nächsten ist, ist Li Tieguai. Er ist Herr über einen Kurort.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Was ist —«

»Ein Ort der Heilung«, unterbrach er sie und sah wieder auf die Karte. Er deutete auf einen blauen Punkt, der sich ein gutes Stück von ihrem Standort weg befand. »Dieser befindet sich hier. Selbst wenn wir alles aus den Pferden herausholen, werden wir lange unterwegs sein. Zehn Tage oder mehr.«

Sie nickte, obwohl sie noch immer über diesen Kurort nachdachte. »Was ist ein Ort der Heilung?«

Der Samurai hielt noch immer den Finger auf dem blauen Punkt und starrte sie an. »Dort befinden sich heiße Quellen und wohltuende Meeresluft erfüllt die Lungen der Anwesenden. Wer schwer erkrankt ist, findet dort Hilfe. Außerdem sorgt die Luft des Meeres dafür, dass dort sehr viele Heilkräuter wachsen.«

Beeindruckt lehnte sie sich zurück und atmete den aufkommenden Schmerz fort. Für einen Wimpernschlag verschwand die Sonne, was Jinjin irritiert zu den Bäumen blicken ließ. Vage konnte sie etwas im strahlend blauen Himmel ausmachen, doch Tian fluchte ungehalten und sprang auf. Mit dem Tee löschte er die Flammen.

»Schnell!« Er packte sie am Handgelenk, schob sie zu Shixin und hob sie auf seinen Rücken.

Wenig später saß er auf seiner Stute. »Wir müssen uns im Wald verstecken.«

Jinjin beugte sich über den Hals des Pferdes und hielt sich an der Mähne fest, während der Wallach im gestreckten Galopp dem Samurai das kurze Stück zu den Bäumen folgte. Ohne Sattel rutschte sie und hielt sich nur mit Müh und Not auf dem Rücken des Tieres.

Kaum waren schützende Baumkronen über ihnen, wurden sie langsamer und hielten an. Ihr Körper protestierte und sie musste bei dem stechenden Schmerz ein Stöhnen unterdrücken. Für solch einen wilden Ritt war sie definitiv noch nicht gesund genug.

Tians Bein berührte ihres und er sah durch das Blätterdach nach oben. Sie folgte keuchend seinem Blick.

»Ruhig. Sie sind ganz nah«, flüsterte er.

Sofort hielt sie den Atem an und wartete darauf, wen Tian mit sie meinte.

Tiefe Stimmen wurden laut, die Jinjin nicht verstand. Sprachen sie ihre Sprache? Sie war sich nicht sicher.

Ein Surren erklang. Gleichmäßig und nicht überhastet. Nach und nach dröhnte es in ihren Ohren und da sah sie eine Bewegung über sich. Es dauerte nur einen Wimpernschlag und schon war sie verschwunden. Aber Jinjin hatte die in der Sonne schimmernden Schuppen gesehen. Drachen! Und den Stimmen nach zu urteilen, saßen Männer auf ihnen.

Sie runzelte die Stirn. Das … war eigenartig. Waren diese Geschöpfe etwa nicht die blutrünstigen Monster, von denen die Ältesten erzählt hatten?

Als die Stimmen und das Surren verschwunden waren, entspannte sich Tian und Jinjin wagte es, tief Luft zu holen, obwohl es schmerzte.

»Wir müssen unsere Sachen holen.«

Dieses Mal ritten sie ohne Hast. Jinjin konnte die Fragen nicht länger herunterschlucken.

»Das waren Drachen«, stellte sie fest.

»Ja.«

»Und sie wurden von Menschen geritten.«

»Ja.«

Sie hob die Augenbrauen. »Warum? Was sind das für Drachen und wie sind die Männer an sie gelangt? Durch Gewalt?«

Tian lachte freudlos. »Nein.«

Sie erreichten ihr Lager und Jinjin glitt langsam von Shixins Rücken. Stumm sammelte sie den kläglichen Rest ihres Proviants und das Geschirr ein, band beides in ihrer Decke zusammen und überreichte sie dem Samurai. »Wie dann?«

Tian warf ihr einen langen Blick zu und machte sich daran, seine Stute zu satteln und die Decke anzubringen. »Dies sind Samurai des Jadekaisers. Mit ihren Drachen können sie den Kontinent innerhalb kürzester Zeit durchqueren und haben alles im Blick. Sie sind diejenigen, die die … Wesen ausschalten, wenn es nötig ist.«

Mit großen Augen sah sie ihn an. »Du wirst auch einen Drachen bekommen?«

»Sollte ich am Hof des Jadekaisers angestellt werden, ist das durchaus möglich.«

Seine vage Aussage überraschte sie. Sein verhaltener Tonfall mit dem seltsamen Blick … Freute er sich nicht? Oder wollte er nur nicht mit ihr darüber sprechen?

Jinjin war es egal. Sie fragte ihn weiter aus. »Was wäre sonst deine Aufgabe?«

»Nicht nur in unserer Welt ist der Jadekaiser dafür zuständig, die Ordnung zu wahren.« Ächzend legte er den Sattel auf den Pferderücken und zog den Gurt fest.

»Sondern? Auch in seiner?« Jinjin runzelte die Stirn. »Wie groß ist die Welt der Götter?«

Tian sah kurz in ihre Richtung und lächelte schmallippig. »Größer als unsere.«

»Du warst also schon dort, um dich umzusehen?«

»Nein.«

Jinjin betrachtete ihn erwartungsvoll. »Aber?«

Inzwischen war auch Shixin bereit für den Ritt. Tian drehte sich zu ihr um und verschränkte die Arme. »Als Anwärter sieht man unweigerlich viel. Prüfungen werden abgelegt, man misst sich mit anderen Bewerbern. So bekommt man einen groben Überblick über das Reich der Götter.«

»Erzählst du mir —«

»Auf keinen Fall!«

Sein heftiger Ausbruch sollte Jinjin nicht überraschen, doch er tat es. »Warum nicht? Ist es verboten?«

Tian ging zu Shixins Hinterhand und fuhr mit den Fingern darüber, was den Wallach zusammenzucken ließ. »Die Wunde ist zwar geschlossen, aber das Bein ist warm. Wir sollten es langsam angehen lassen.«

Dass Jinjins Körper ebenfalls schmerzte und sie deshalb dankbar war, verschwieg sie. »Du hast meine Frage ignoriert.«

»Ach, das ist dir aufgefallen?«

Sie reckte das Kinn. »Und? Ist es verboten?«

»Nein.«

»Weshalb erzählst du es dann nicht? Um die Ordnung zu wahren?«

Tian seufzte resigniert und formte mit den Händen eine Kuhle. »Los, ich helfe dir aufs Pferd.«

Einen Moment stand sie da und starrte den Samurai finster an, während er ihrem Blick auswich. Schließlich ergab sie sich ihrem Schicksal und war einen Augenblick später auf Shixin.

Ihr Kappa hatte es sich bereits auf dem Pferderücken bequem gemacht und fauchte Tian an, der auf seine Stute stieg. Wortlos lenkte er sein Pferd voran und Shixin folgte ihm ohne Jinjins Zutun.

Schweigen, in dem Jinjins Gedanken nicht stillstehen wollten, hüllte sie ein. So viele Fragen, so viele Dinge beschäftigten sie.

Jedoch drängte sich ein Punkt unaufhaltsam in den Vordergrund, den sie so lange verdrängt hatte: Der Quilin hatte sie dazu auserkoren, Kaiserin zu werden. Natürlich wollte sie dem Wesen aus tiefstem Herzen glauben. Die Hoffnung auf eine bessere Welt loderte in ihr. Doch sie wusste zu wenig. Von diesem Kontinent. Dem zarten Geflecht das ineinander verwoben war.

Verdammt, nach dem Angriff der Rônin hätte Jinjin an einem Wundbrand sterben können, so wie ihre Freundin, wäre Tian nicht gewesen. Nur weil sie nicht wusste, wie sie Heilkräuter erkannte und nutzte.

Sie holte zu Tian auf, der sie gequält ansah. »Geht die Fragerunde weiter?«

»Würdest du denn teilnehmen?« Jinjin betrachtete ihn amüsiert, wurde jedoch wieder ernst. »Nein, das ist es nicht. Mir ist etwas klar geworden.«

»Und zwar?«

»Ich habe keine Ahnung von der Heilkunst. Was ist, wenn dir etwas geschieht? Ich könnte nichts tun.«

Tian warf ihr einen erstaunten Blick zu und konzentrierte sich dann auf den Weg durch den Wald. »Das ist richtig. Aber mir wird nichts passieren, falls du dich davor fürchtest. Ich bin exzellent ausgebildet.«

»Dennoch würde ich mich wohler fühlen, wenn du …« Ihr lagen die Worte auf der Zunge, doch sie weigerten sich, nach außen zu dringen. Der bittere Geschmack im Mund ließ sie das Gesicht verziehen.

»Wenn ich?«

Jinjin holte tief Luft. »Würdest du mich in der Heilkunst unterrichten?«

Während sie auf eine Antwort wartete, hielt sie den Atem an. Doch der Samurai ließ sich Zeit. Der Griff um die Zügel wurde fester und sein rechtes Augenlid zuckte. »Wenn das dein Wunsch ist.«

Überrascht und zugleich verärgert sah sie zu ihm. »Natürlich! Es ist wichtig. Wenn ich Kaiserin bin, dann …«

»Noch hast du keine einzige Prüfung absolviert!«

»Das weiß ich auch!« Sie zischte ungehalten und ermahnte sich zur Ruhe. »Aber ich muss mich vorbereiten.«

»Der Philosoph sagt —«

»Es ist mir egal, was dieser aufgeblasene Wichtigtuer behauptet! Der Quilin hat mich auserwählt. Mich! Keinen Mann. Keinen Gelehrten. Keinen Künstler oder hoch angesehenen Schneider. Sondern die einfache Bauerstochter Jinjin Samaota trägt das Mal auf der Stirn.«

Shenmi legte ihre kleinen Hände auf ihre und gurrte. Doch das linderte Jinjins Unmut nicht.

»Der Jadekaiser hat mir diese Chance gegeben und ich werde sie nutzen. Also? Hilfst du mir oder nicht?«

»Was, wenn nicht?«, fragte er nach einer langen Pause.

Jinjin öffnete und schloss mehrmals den Mund. Sie hatte keine Antwort darauf. Sie war auf den Samurai und seine Güte angewiesen, egal wie stark es ihr widerstrebte. Doch sie dachte nicht daran, aufzugeben. Sie drückte ihren Rücken durch und sah ihn entschlossen an. »Dann werde ich mir bei jemand anderem Hilfe suchen.«

Der Samurai schüttelte lachend den Kopf. »Viel Glück!«

Tagelang ritten sie durch die Landschaft. Dabei machten sie einen großen Bogen um Dörfer und Städte, wobei Jinjin dennoch das dunkelgrüne Tuch um ihren Kopf gebunden hatte. Zur Sicherheit.

Noch waren die Schmerzen nicht abgeklungen und sie war froh, dass sie kaum trabten oder galoppierten, um Shixin zu schonen. Das Atmen fiel ihr schwer und ihr Rücken brannte jeden Abend, wenn sie sich den Schlaf herbeisehnte.

Obwohl der Samurai nicht den Anschein gemacht hatte, ihr helfen zu wollen, überraschte er Jinjin eines morgens an ihrem Lager.

Er lief über die Wiese, sammelte etwas auf und kam mit einem großen Bündel Grün zurück. Er unterteilte es in drei Haufen und legte sie zu ihren Füßen ab.

»Das hier ist das Kraut der heilenden Erde. Es nennt sich auch Kainow. Um es wirksam nutzen zu können, muss es getrocknet werden.«

Sie runzelte die Stirn. »Wofür nutzen?«

»Kainow wird meistens in Suppen gegeben, um den Magen zu beruhigen und innere Verletzungen zu kurieren.«

Aus großen Augen sah sie ihn an. »Das kann dieses Kraut?«

»Es versucht es zumindest, ja. Sind die inneren Verletzungen zu groß, kann einem jedoch niemand mehr helfen.«

Sofort verschwand die Überraschung und Jinjin schluckte hart. Vorsichtig nahm sie das Kraut entgegen und musterte es genau. An grünen, zarten Stängeln wuchsen ovale Blätter, die sich der Sonne entgegenstreckten. An deren Spitzen waren lilafarbene Punkte zu entdecken, die sie sich einprägte.

Tian nahm das nächste Bündel in die Hand und hielt es ihr unter die Nase. »Das hier ist Omkai. Im Gegensatz zum Kainow findet sich diese Pflanze nicht überall. Vielmehr nur im Herrscherbereich von Herzog Anjing. Die großen Heiler vermuten, dass es an der Meeresluft liegt, die durch die Lande zieht.«

Neugierig griff Jinjin nach einer der gelben Blumen und betrachtete sie eingehend. Die Blüte selbst strahlte in einem hellen Gelb und glich dem Sonnenschein. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie einen orangefarbenen Kranz am Blütenrand. Sie schnupperte an der Pflanze und kräuselte bei dem stechenden Geruch die Nase.

»Omkaiblüten werden genutzt, um Heilpasten herzustellen, die kleinere Wunden verschließen und die Heilung anregen. Die Paste ist auch für Verbrennungen geeignet.«

»Und wie wird diese Paste hergestellt?«

Tian legte den Blumenstrauß zur Seite. »Die Blüten werden gehackt und zu etwas Wasser und Lehm gegeben. Das Gemisch zieht mehrere Tage und schon ist sie fertig.«

Jinjin nickte beeindruckt und glitt mit ihren Fingerspitzen über die zarte Blüte. »Und was ist mit der dritten Pflanze?«

Tian nahm das letzte Bündel, das aus dürren Zweigen mit mickrigen, hellgrünen Blättern bestand. Er zupfte einige heraus und warf sie in die schwelende Glut des Lagerfeuers.

Es dauerte nur einen Augenblick und schon nahm Jinjin einen süßlich-schweren Duft wahr, der sie schwindelte. Sie runzelte die Stirn. Waren ihre Gedanken zäh wie das Moor in dem ihr Vater eines nachts betrunken unterwegs war und im Dorf deshalb für Aufsehen gesorgt hatte? Ihre Zunge fühlte sich mit einem Mal schwer an.

Tian war vom Feuer zurückgetreten und hielt sich die Nase zu. »Das ist Lorin. Ein … Kraut, das eine starke Wirkung hat, wie du sicherlich bemerkst.«

Langsam blinzelte sie.

»Solltest du …« Er wandte den Blick ab. »Dies ist ein Kraut, das bei Schwerverletzten genutzt wird, um ihre Schmerzen zu lindern.« Der Samurai erstarrte. »Nein, das ist nicht richtig. Mit Lorin lässt du die Verwundeten vergessen, dass sie Schmerzen haben.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Obwohl die Gedanken zähflüssig durch ihren Kopf waberten, begriff sie Tians Worte.

»Und nun, da auch du das Lorin zu spüren bekommst, können wir losreiten.«

»Wie bitte?«, hakte sie verschwommen nach.

»Mir ist nicht entgangen, wie du Shixin reitest. Du hast mich angelogen, was deine Gesundheit angeht.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.

»Du bist nicht meine Mutter!« Wankend erhob sie sich.

»Und auch nicht dein Vater.« Er machte eine Pause, in der er sie musterte. »Was für ein Glück, nicht wahr?«

Fortgeblasen war der aufwallende Zorn und hinterließ nur zähflüssige Leere. »Was meinst du?«

»Dass unsere Väter nicht hier sind.«

Jinjin musste kichern und lachte schließlich aus tiefstem Herzen. »Stimmt.«

»Ich habe die Narben auf deinem Rücken gesehen.«

Sofort wurde sie ernst und Shenmi knurrte ungehalten. »Nun … So etwas geschieht, wenn eine Frau sich den Regeln des Philosophen verweigert.«

Stille kehrte ein, in der der Samurai seufzte. »Das hat mich an den Hof des Jadekaisers gebracht.«

Sie hatte bereits den Mund geöffnet, doch Tian sprang auf und schritt zu den Pferden.

»Wir müssen weiter.«

Auf wackligen Beinen ging Jinjin zu ihrem Wallach, der sie anschnaubte, was sie zum Kichern brachte. »Das kitzelt!«

»Ich hätte weniger von dem Lorin nehmen sollen«, glaubte Jinjin, den Samurai murmeln zu hören, doch sie war sich nicht sicher.

Ohne eine Vorwarnung wurde sie hochgehoben und befand sich einen Augenblick später auf Shixins Rücken. Plötzlich hatte sie Zügel in den Händen und der Samurai saß auf seiner Stute.

Verwirrt sah sie ihn an. »Wie hast du das gemacht?«

Tian hob eine Augenbraue. »Wie habe ich was gemacht?«

»Du warst doch gerade noch neben mir!« Jinjin war sich nicht sicher, ob sie undeutlich sprach.

Aber Tian schien sie zu verstehen, denn seine Mundwinkel zuckten. »Ich besitze magische Fähigkeiten.«

Sie glaubte, ihn leise lachen zu hören, während Mailin sich gemächlich in Bewegung setzte. Zum Glück folgte Shixin dem Samurai ohne weiteres. Die Zügel fühlten sich seltsam in ihren Händen an und sie hielt sich krampfhaft am Sattel fest.

Erneut musste sie kichern.

»Was ist so komisch?« Tian drehte sich zu ihr um und hob eine Augenbraue.

»Ich fühle mich, als würde ich auf Wolken schweben!« Aus einem Impuls heraus streckte sie die Arme aus.

»Nicht!«

Sogleich war der Samurai bei ihr, packte einen ihrer Arme und lenkte ihn zurück zum Sattel. »Festhalten!« Sorge blitzte in seinen Augen auf. Aber Jinjin könnte sich auch täuschen.

Noch immer hatte sie keinen klaren Blick und das Gefühl zu schweben war so allumfassend, dass sie erneut die Arme ausbreiten wollte, um in die Luft zu fliegen.

»Bei den Göttern, was habe ich mir dabei gedacht?«

Überrascht sah sie zu dem Samurai, der dicht neben ihr ritt. Er hielt ihre Hand fest umklammert und sah sie eindringlich an.

»Du kannst nicht fliegen«, sagte er langsam, als wäre Jinjin schwer von begriff, was in diesem Moment vermutlich stimmte.

Ihr Blick huschte zu seiner ledernen Rüstung, die leicht knarzte.

»Wie machst du das?«

Er runzelte die Stirn. »Wie mache ich was?«

»Wir sind seit einiger Zeit unterwegs. Ich habe große Mühe, mein Kleid halbwegs sauber zu halten, während du …« Sie wackelte bedenklich auf Shixins Rücken, als sie mit der freien Hand auf den Samurai deutete. »Deine Rüstung ist vom Blut befreit, dein Bart ist gestutzt und sieht gepflegt aus. Bei mir jedoch …« Jinjin hob einige Haarsträhnen, die im Sonnenlicht glanzlos und fahl wirkten.

»Irgendwann werde ich es dir zeigen.«

Jinjin nickte euphorisch.

»Und jetzt nimm die Zügel auf und folge mir.« Er sah sie eindringlich an. »Vergiss nicht, dass du auf keinen Fall fliegen kannst. Verstanden?«

Sie richtete sich auf. »Klar und deutlich.« Die Situation war so komisch, dass Jinjin ein weiteres Mal kicherte.

Der Tagesritt verging für Jinjin seltsam schnell und gleichzeitig langsam. Sie nahm alles klar wahr und dann wieder verschwommen.

Mehr als einmal wäre sie fast aus dem Sattel gerutscht, doch jedes Mal war Tian bei ihr und stützte sie.

Als die Sonne langsam am Horizont verschwamm, ließ die Wirkung der Pflanze nach. Jinjin fühlte sich müde, erschöpft und unfassbar beschämt.

Sie wusste, wie sie sich benommen hatte. Am liebsten würde sie im Erdboden verschwinden und erst in einigen Tagen wieder ausgespuckt werden, um die Peinlichkeit zu verarbeiten. Doch dieses Glück war ihr nicht vergönnt.

Schweigsam errichtete sie mit dem Samurai ihr nächtliches Lager in einem schützenden Wald. Tian verschwand, um Holz zu besorgen, während Jinjin die Decke ausbreitete und die darin verstauten Früchte in einem Bachlauf wusch.

Danach schüttete sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, um die letzten Reste des Lorin fortzuspülen. Shenmi saß im Gras und musterte sie mit schief gelegtem Kopf.

»Was?« Sie fühlte sich ertappt.

Das Kappa gurrte und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Unweigerlich schoss Hitze in ihr Gesicht und sie wandte den Blick ab. »Ich weiß, dass ich mich unmöglich benommen habe! Aber das war nicht meine Schuld«, verteidigte sie sich und verschränkte schützend die Arme, was einen stechenden Schmerz zur Folge hatte.

Erneut tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, wie sie wild lachend auf Shixin saß und die Arme ausbreitete.

Seufzend fuhr sie sich über das nasse Gesicht. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Doch, wird es«, kommentierte Tian hinter ihr.

Ruckartig drehte sie sich um und verzog bei der nächsten Schmerzwelle das Gesicht. Herausfordernd sah sie ihn an. »Woher willst du das wissen?«

»Weil ich das Lorin wieder nutzen werde, solltest du noch einmal so schwer verletzt werden — was ich nicht hoffe. Doch dein Schicksal scheint … unter keinem guten Stern zu stehen. Zwar hält Hsi Wang-mu ihre Hand über dich, doch …« Er legte das Holz auf das Gras und kam zu ihr an den Bach, wo er sich die Hände wusch. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, haben die Götter nicht überall in diesen Landen einen hohen Stellenwert.«

Jinjin gab einen verächtlichen Laut von sich und brachte Abstand zwischen sich und den Samurai. Die Stimmung des Kriegers war nicht zu deuten. Auch suchte sie verzweifelt nach der seltsamen Anspannung, die seit ihrer Abreise ihr stetiger Begleiter war.

Was hatte sich geändert?

»Geht es dir besser?«, wollte der Samurai leise wissen, während er die Hände in das kühle Nass tauchte. »Es tut mir leid, dass ich die Menge des Lorin falsch bemessen habe.«

Mit erhobenen Augenbrauen saß sie da und starrte Tian an, der noch immer nicht in ihre Richtung sah. Auf einmal bebten seine Schultern. Es dauerte einen Moment, bis Jinjin es begriff. Er lachte!

Tian legte den Kopf in den Nacken und der warme Laut brachte seine Stute dazu, den Kopf zu heben. Genauso wie Jinjin hatte sie den ernsten Krieger noch nie lachen gehört.

»Entschuldige«, keuchte er und wischte sich die Tränen von den Wangen.

Finster sah sie Tian an. Shenmi betrachtete den Krieger ebenfalls und gab ein seltsames Geräusch von sich, das Jinjin noch nie zuvor gehört hatte.

Dann begriff sie, dass auch ihre Freundin sich köstlich amüsierte.

»Ihr seid unmöglich!«

Ruckartig erhob sie sich. Leider war die Wirkung des Krautes nicht gänzlich verschwunden. Sie wankte gefährlich und verlor das Gleichgewicht. Einen Augenblick später lag sie in dem kalten Bach und ihr Kleid war durchnässt.

Aus großen Augen sah der Samurai sie an und bei dem darauffolgenden Lachanfall stoben Vögel aus den Baumkronen auf.

»Das ist nicht witzig!« Jinjin hievte sich bibbernd aus dem Wasser, das ihr bis zu den Knöcheln ging.

Tian war bereits aufgestanden und reichte ihr die Decke, die sie um ihren Körper schlang.

Finster starrte sie den Samurai an. »Wenn du es wagst, noch einmal von —«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach er feierlich, während seine Mundwinkel zuckten.

Jinjin verdrehte die Augen. »In Ordnung, heute Abend dürft ihr euch über mich lustig machen. Aber morgen ist der Unsinn vergessen. Verstanden?«

Sie sah zuerst zu ihrer Freundin, die langsam nickte und anschließend zu Tian, der breit grinste. »Verstanden.«


Kapitel 8



Vier Tage später war ihr Ziel in greifbare Nähe gerückt. Wie Tian es versprochen hatte, verlor er kein weiteres Wort über ihr Verhalten, unter dem Einfluss des Lorin, wofür sie ihm dankbar war.

Inzwischen waren die Schmerzen fast gänzlich abgeklungen und auch Shixins Bein hatte sich von der Verletzung vollständig erholt.

Die Umgebung hatte sich radikal gewandelt. Verschwunden waren die Wälder, weiten Wiesen und bunten Blumenmeere. Stattdessen ritten sie nun durch eine felsige Landschaft, in der zu ihrer Überraschung dennoch Pflanzen wuchsen. Dünen und dampfende Quellen begleiteten sie auf dem Weg zu dem Kurort.

»Heiße Quellen finden sich überall auf dem Kontinent. Doch hier sind sie besonders oft zu sehen.«

»Warum?«, wollte Jinjin wissen und sah zu dem Samurai, der die Umgebung im Auge behielt.

»Das weiß leider niemand. Vielleicht ist es die Nähe zum Meer?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber vermutlich ist das nur eine Ausrede. Genauso wie die, dass Heilkräuter hier besonders gut wachsen.«

Tatsächlich hatte Jinjin in den letzten Tagen oft die grünen Pflanzen gesehen, die der Samurai ihr gezeigt hatte.

Am gestrigen Abend hatten sie gemeinsam eine Heilpaste angefertigt und Tian hatte ihr weitere Kräuter gezeigt, die nicht nur zum Heilen waren, sondern auch zum Kochen verwendet werden konnten.

Ein Mann zog vor ihnen einen schweren Karren, auf dem drei Kinder saßen und Jinjin mit großen Augen ansahen. Sofort kontrollierte sie, ob das dunkelgrüne Tuch richtig saß.

Nachdem sie die Gruppe hinter sich gelassen hatten, trieb sie Shixin an, um neben dem Samurai zu reiten. Ihre Gedanken richteten sich auf die nahende Prüfung und sie konnte nichts gegen die wachsende Aufregung tun. »Kennst du den Unsterblichen persönlich?«

»Du meinst Li Tieguai?«

Sie nickte langsam. »Oder die anderen drei?«

Der Samurai tätschelte den Hals seiner Stute und richtete sich wieder auf. »Nein. Ich kenne bloß ihre Geschichten und die Eigenarten, die sie wie ein Mythos umgeben.«

»Und was ist mit Li Tieguai? Worauf muss ich achten? Wie soll ich …« Sie runzelte die Stirn. »Wird er mich überhaupt prüfen? Ich bin eine Frau.«

Tian verzog die Lippen. »Er hat keine andere Wahl. Es ist ein Befehl des Jadekaisers, den er nicht ignorieren kann.«

Die Stille dehnte sich aus und Jinjin wusste nicht, wie sie diese füllen sollte. Sie hatte keine Ahnung von dem Unsterblichen. Wie ihr ein weiteres Mal schmerzlich bewusst wurde, wusste sie wenig über den Kontinent, die Götter und alles andere, was wichtig war, sollte sie Kaiserin werden.

Seufzend wandte sie den Blick ab.

»Li Tieguai ist bekannt für seine Heilkunst. Er ist fähig, mit seiner Seele den Körper zu verlassen, um in Kranken nach der Ursache ihres Leidens zu suchen.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was?« Ihre Stimme klang schrill, was kein Wunder war. Eine Seele, die ihren Körper verlassen konnte? Das klang ungeheuerlich!

»Er nutzt die Gabe, um hoffnungslosen Fällen eine Chance zu geben. Er besitzt ein Gespür für den Körper, dessen Funktionen und weiß, wenn etwas nicht stimmt.«

»Und wie wurde er zu einem Unsterblichen?«

Der Samurai sah Jinjin an. »Indem er sein Leben gab, um ein anderes zu retten.«

Fassungslos riss sie die Augen auf und keuchte. »Wie?«

»Eine werdende Mutter wurde in seinen Tempel gebracht. Sie hatte Schmerzen, doch es war nicht das Kind in ihrem Bauch, das diese verursachte. Er befahl seinen Schülern, wenn er nach sieben Tagen nicht in seinem Körper war, diesen zu verbrennen.«

»Sieben Tage! Hatte die Mutter so viel Zeit?« Shixin schnaubte und seine Ohren zuckten. Aber Jinjin konnte nichts Verdächtiges ausmachen. Augenblicklich konzentrierte sie sich wieder auf Tian, der den Wallach musterte.

»Sie musste.«

»Was geschah dann?«

»Li Tieguai konnte die Mutter und das ungeborene Kind retten. Jedoch nicht in der genannten Frist. Die Schüler verbrannten seinen Körper und so war seine Seele in der Welt gefangen. Niemand konnte ihn wahrnehmen und deshalb wusste niemand, dass er derjenige war, der die Kranke gerettet hatte. Die Schüler glaubten, die Götter hätten sie und damit das Kind verschont.«

»Das ist schrecklich!« Jinjin konnte sich nicht vorstellen, wie es dem Heiler ergangen sein musste. Schaudernd wurde ihr Griff um die Zügel fester.

»Hsi Wang-mu kam in diese Welt und bot Li Tieguai einen Pfirsich aus ihrem Garten an.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Was ist so besonders an diesen Früchten?«

Tian betrachtete sie fassungslos. »Menschen werden unsterblich.«

»Oh.« Verunsichert sah sie weg und holte tief Luft. Ihre Ahnungslosigkeit traf Jinjin tief und sie schwor sich, dies zu ändern, sobald es ihr möglich war.

»Li Tieguai wollte den Pfirsich zuerst nicht annehmen.«

»Warum nicht?«

»Tja, das weiß nur er. Aber die Göttin überzeugte ihn und so aß er den Pfirsich und seine Seele sank in den Körper eines toten Bettlers. Nun ist er zwar mit der Unsterblichkeit gesegnet, besitzt aber einen … geschädigten Körper. Sein rechtes Bein ist kaputt und einige Narben zieren seine Arme. Er benötigt einen Krückstock, weil er nicht mehr richtig gehen kann. Doch seine Heilfähigkeiten sind ihm nicht verloren gegangen.«

Vor ihnen tauchte ein mit Blumen geschmücktes Tor auf. Tian hielt sein Pferd an und Jinjin tat es ihm gleich. »Hier kommen Menschen mit leichten Erkrankungen oder Erschöpfung her. Doch im Inneren befindet sich ein Tempel für die Hoffnungslosen. Dort waltet der Unsterbliche und vollbringt mit seinen Schülern wahre Wunder.« Der Samurai sah zu Jinjin. »Nimm das Tuch ab.«

»Bist du sicher?«

Er nickte.

Mit pochendem Herzen zog sie den Stoff von ihrem Kopf und richtete notdürftig das Haar. Sie starrte das Tor an, durch das Menschen kamen und gingen. Alle trugen weiße Hosen und Hemden, sowie Sandalen.

Zu Jinjins Überraschung waren sogar Frauen unter ihnen, die miteinander tuschelten als wäre es das Normalste der Welt zwischen Männern einen Kurort zu betreten.

»Und nun folge mir.«

Shenmi saß gurrend auf Jinjins Schulter und saugte den Anblick ebenso ein wie sie. Die Luft war von süßlichen Düften befallen, was vermutlich von den Blumen herrührte.

Die Menschen um sie herum sprachen mit leisen Stimmen. Sie sahen zu Jinjin auf, entdeckten das Mal und ihre Augen weiteten sich. Einige flüsterten sogleich miteinander, deuteten auf sie und in manchen Gesichtern sah sie Empörung und Abscheu. Doch niemand behelligte sie.

Sie folgten einem mit Steinen gepflasterten Weg, der an kleinen und großen Quellen vorbeiführte, zwischen denen Bäume wuchsen. An einer Felswand plätscherte ein Fluss und sammelte sich in einem großen Teich, in dem Jinjin bunte Fische entdeckte.

Sie erreichten eine Holzhütte, vor der sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Tian glitt von seinem Pferd. »Warte hier«, bat er und gab ihr die Zügel seiner Stute.

Die Männer wichen ehrfurchtsvoll vor dem Samurai zurück, der die Tür ansteuerte, vor der ein finster dreinblickender Soldat stand. Tian redete mit ihm und deutete auf Jinjin, die sich aufrichtete.

Der Krieger schüttelte vehement den Kopf und Tians Schultern sackten herab. Einen Moment später war er bei Jinjin.

»Ich darf die Prüfung nicht absolvieren?«, schlussfolgerte sie, während ihr Herz schwer wurde.

»Das ist noch nicht gesagt. Los, steig ab. Wir bringen die Pferde zu den Stallungen.«

Überrascht folgte sie seiner Anweisung. Der Stein fühlte sich rau und schmutzig unter ihren nackten Füßen an. Sie holte zu dem Samurai auf und fragte leise: »Was hat der Mann gesagt?«

»Li Tieguai will zuerst mit mir allein sprechen. Noch nie hat der Unsterbliche eine Frau empfangen, die nicht dem Tod geweiht war, deshalb …«

Jinjin verstand und verzog das Gesicht. Kopfschüttelnd schluckte sie die aufkommende Wut herunter. »Aber das bedeutet, er wird mich prüfen?«

»Wenn er den Jadekaiser nicht erzürnen will, dann ja.«

Sie erreichten eine Felsmauer, vor der ein Stall aus Holz gebaut worden war. Ein junger Mann nahm Tian und Jinjin die Zügel ab.

»Gebt ihnen genug zu fressen. Wir haben eine weite Reise hinter uns. Habt ihr zufällig auch einen Schmied zugegen?«

Der Mann nickte. »Natürlich, mein Herr. Ich werde ihn rufen lassen.« Tian warf ihm eine Silbermünze zu, die der Stalljunge geschickt auffing. »Danke, mein Herr.«

Sie sahen ihm zu, wie er Shixin und Mailin anband, sie mit großen Büscheln getrockneten Grases fütterte und einen Augenblick später verschwand.

»Ich bringe dich in den Frauenbereich des Kurortes, damit du dich umsehen kannst.«

Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. »Befürchtest du, dass ich sonst Ärger mache?«

Er verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Unsere bisherige Reise hat gezeigt, dass dich das Schicksal aufs Äußerste prüft. Ich weiß nicht, wie die Männer an diesem Ort auf das Zeichen auf deiner Stirn reagieren. Deshalb wäre ich gern an deiner Seite, sollte es zu weiteren Problemen kommen.«

Seine Worte berührten Jinjin mehr als sie zugeben würde. Dabei wusste sie, dass der Jadekaiser ihn zu ihrem Beschützer auserkoren hatte. Er wollte nicht freiwillig helfen, wenn sie in Not war. Es war seine Pflicht.

Seufzend sah sie zu Boden. »In Ordnung, bring mich dorthin.«

Schweigend gingen sie durch den friedlichen Ort. Dampf stieg aus Quellen hervor, in denen Männer saßen und den Blick gen Himmel richteten. An dem Fluss, der über die Felswand rauschte, standen Menschen und wuschen sich.

Es gab bunt angemalte Stände aus Holz, von denen der Duft von gebratenem Fleisch zu ihr wehte. Jinjins Magen knurrte.

»Nach dem Gespräch können wir etwas essen«, sagte Tian.

Peinlich berührt mied Jinjin seinen Blick. Sie wollte nicht, dass er ihren Hunger bemerkte. Doch dafür war es längst zu spät.

Schließlich erreichten sie einen Bereich, der mit langen weißen Tüchern abgedeckt war und vor denen sich Männer mit Brustharnischen und ungeschmückten Katanas postiert hatten.

Sie musterten zuerst Tian und dann Jinjin. Beim Anblick des Zeichens auf ihrer Stirn weiteten sich ihre Augen, doch ihre Mienen wurden rasch wieder ausdruckslos. »Sie kann eintreten, Ihr nicht, werter Samurai.« Eine Wache mit grau durchzogenem Bart verbeugte sich rasch.

»Ich weiß«, antwortete Tian und nickte Jinjin aufmunternd zu. »Ich werde sie später abholen.«

Der alte Krieger zog eine Stoffbahn zur Seite und Jinjin huschte hinein. Sie wollte sich ein letztes Mal zu dem Samurai umdrehen, doch das Tuch verbarg ihn bereits.

Nun war Jinjin allein. Nein, dies stimmte nicht. Shenmi verbarg sich unter ihrem Haar, während sie sich umsah.

Vor ihnen befanden sich verschiedene heiße Quellen, aus denen Dampf quoll. Frauen gingen auf gepflasterten Wegen, saßen auf Stühlen oder im warmen Nass.

Hier war weniger los als in dem anderen Bereich, aber er war ebenso schön. Bäume säumten den Weg. Es gab eine Blumenwiese und Stände, an denen Früchte auslagen.

Jinjin fühlte sich wie ein Eindringling an diesem friedvollen Ort. Noch immer war sie wütend, weil der Unsterbliche sie wegen der Regeln nicht empfangen wollte. Aber sie war auch dankbar, dass er sie noch nicht weggeschickt hatte. Sie holte tief Luft und ein Teil der Anspannung, die sie seit dem Tod des Yamata no Orochis begleitet hatte, wich von ihr.

»Bist du zum ersten Mal hier?«

Ertappt zuckte Jinjin zusammen und hätte dabei fast ihre Freundin von der Schulter geworfen. Eine Frau mittleren Alters stand vor ihr und schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Möchtest du, dass ich dich herumführe?«

»Oh, äh … Gern!« Unsicher lächelte sie zurück.

»Du hast wunderschönes Haar«, sagte sie und ging voran.

Jinjin lief ihr nach und sah sich dabei neugierig um. Unzählige Blicke folgten ihr. Sie wusste, dass alle das Zeichen auf ihrer Stirn betrachteten. Kannten sie seine Bedeutung?

Einige gewiss. Keuchen, Wispern, aber auch Empörung ertönte. Jinjin beschleunigte ihre Schritte und schloss zu der Frau auf. »Weshalb bist du an diesem Ort?«

Die Fremde sah zu ihr und lächelte. »Seit einiger Zeit habe ich Atemprobleme. Die Heiler in meiner Stadt wussten nicht weiter. Darum schickten sie mich hierher.«

»Allein?«, wagte es Jinjin zu fragen.

Die Frau musterte sie eingehend. »Nein. Mein Mann ist ein hoch angesehener Schneider in der kaiserlichen Hauptstadt. Er ermöglichte mir einen sicheren Transport mit einer weiteren Frau.« Ihr Blick war von Trauer gezeichnet. »Wie mir gesagt wurde, steht es nicht gut um sie.«

»Das tut mir leid.«

Sie waren auf einem sanften Hügel stehen geblieben und betrachteten die Quellen vor sich.

»Meine Füße sind genauso verschont worden wie deine«, flüsterte sie aus dem Nichts und Jinjin sah an ihren Beinen hinab. Sie hatte recht. Die Zehen der Frau wackelten in einfachen Ledersandalen. »Aber wir sind wenige Frauen. Andere haben mir unterschiedliche Gründe genannt, warum ihre Füße so … schrecklich aussehen. Doch keine von ihnen hat ihr Schicksal verflucht.«

Jinjin entwich ein Seufzen. »Nun … So wurde es uns gelehrt, nicht wahr?«

»Nur wenn die Harmonie im Einklang ist, wird die Ordnung gewahrt«, sprach die Frau nach einer Pause. »Dennoch kann dieser Umstand nicht der Grund für solch eine scheußliche Tat sein.«

Jinjin schluckte hart, erinnerte sich an das Bild der ausgepeitschten Frau und der armen Seele, die gehängt wurde. Sie wurden zur Wahrung der Ordnung bestraft und eine von ihnen hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Es gab weniger Gründe, um gewalttätig zu werden, als ihre Gesprächspartnerin wusste.

Einen Moment haderte Jinjin mit sich. Konnte sie ihr davon erzählen?

Ihr Blick schweifte über den friedvollen Ort und sie entschied sich dagegen. »Geht es dir besser?«

Die Miene der Frau hellte sich auf. »Schon viel besser! Das Bad in den heißen Quellen ist eine wahre Wohltat und es wurde bereits ein Bote zu meinem Mann geschickt.«

»Das freut mich.« Und Jinjin meinte es auch so. Dies war wahrlich ein Ort der Heilung, das spürte sie tief in ihren Knochen. Hier waren Menschen, um zur Ruhe zu kommen und von Schmerz und Unwohlsein befreit zu werden.

»Willst du ein Bad nehmen?«

Jinjin sah an sich hinab. Ihr Kleid war voller Pferdehaar und von der Reise verschmutzt. »Dafür bin ich nicht richtig gekleidet.«

»Komm! Hier erhältst du frische Kleider, die für das Baden gedacht sind.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie Jinjins Hand und zog sie zu einem Stand. Eine Frau mit langem dunklem Haar stand dahinter und begrüßte Jinjin mit einem Lächeln.

»Ich habe kein Geld bei mir!«, rief sie erschrocken und löste sich aus dem Griff. »Verzeihung, ich … kann leider nicht bezahlen.«

Das Lächeln der Verkäuferin erlosch.

»Hier, eine Bronzemünze.«

Fassungslos sah Jinjin ihre Begleitung an, die für sie zahlte und eine Hose sowie ein Hemd entgegennahm. Sie nickte zu einem blickdichten Gestell. »Dort kannst du dich umziehen.«

Jinjin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war dankbar, zugleich aber auch peinlich berührt. Sie besaß kein Geld, hatte noch nie eine Münze in der Hand gehalten. Und diese Frau hatte bezahlt, als wäre es das Normalste der Welt.

Shenmi krabbelte von ihrer Schulter und landete platschend auf dem Boden.

Noch immer drehten sich ihre Gedanken um die nette Dame. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie jemals auf eine Frau traf, die … Die was eigentlich? Ein halbwegs normales Leben hatte? Eine gute Beziehung mit ihrem Mann führte, der sie hierher gebracht hatte, damit sie wieder gesund wurde? Die das Recht besaß, das jeder zustehen sollte?

Kopfschüttelnd zog sie sich um und nahm ihre Freundin in die Hand. Dann ging sie zu ihrer Begleitung, die lächelnd vor dem Stand auf sie wartete. Ihr Blick huschte zu Shenmi und bei dem Anblick des Kappas weiteten sich ihre Augen. Doch sie sagte nichts. Stattdessen führte die Frau sie zu einer Quelle, in der gerade so zwei Personen Platz fanden.

Schnell wurde Jinjin klar, warum sie diese ausgewählt hatte.

»Ich glaube, deine Freundin ist an diesem Ort nicht gern gesehen«, sagte sie, kaum, dass sie im Wasser saß.

Jinjin runzelte die Stirn. »Warum?« Gerade wollte sie Shenmi in das warme Nass entlassen, doch sie hielt in der Bewegung inne.

»Was ist das für ein Wesen?«

»Ein Kappa«, antwortete Jinjin und war überrascht, dass sie es nicht kannte.

Die Miene der Frau hellte sich auf. »Meine Mutter hat mir Geschichten über die Dämonen erzählt.« Sie bewegte ihre Hände im Wasser und war einen Augenblick später nah bei Jinjin und Shenmi. »Sind sie wahr?«

»Was wurde dir über sie erzählt?«

Die Frau zog die Augenbrauen zusammen und tippte sich an das Kinn. »Hm, wie war das nochmal?« Murmelnd glitt sie noch tiefer in das Wasser, bis ihre Schultern bedeckt waren. Jinjin macht es ihr nach und entließ ihre Freundin in die heiße Quelle. Doch sie warf ihr einen mahnenden Blick zu. Shenmi verstand und schwamm dicht bei den Frauen.

Ihre Begleitung musterte das Kappa nachdenklich. Schließlich gab sie einen euphorischen Laut von sich. »Nun weiß ich es wieder!« Rasch sah sie sich um, ob sie beobachtet wurden.

Ein paar Frauen drei Quellen weiter sahen empört in ihre Richtung und plauderten dann miteinander.

»Kappas sind kleine Dämonen, denen mit Argwohn begegnet werden muss. Sie können freundlich gesinnt, aber auch gefährlich sein. Sie sorgen dafür, dass ein Mensch in den Tod stürzt und dabei seine Seele im Yomi landet.«

Jinjin verschluckte sich an ihrer Spucke. »Was?«

»Stimmt das etwa nicht?«

»Nein!« Sie sah zu Shenmi, die empört grummelte und weiter durch das Wasser pflügte. »Sie sind Dämonen, ja. Aber sie sind eher wie Kinder. Sie spielen gern Streiche und treiben uns Menschen manchmal zur Verzweiflung, aber niemals landet unsere Seele deshalb im Yomi.« Allein bei dem Gedanken an das Totenreich, in dem die bösen Seelen ihre Bestrafung erhielten, schauderte Jinjin. »Shenmi ist seit mehreren Lebensjahren an meiner Seite und niemand in meinem Dorf hat ihretwegen den Tod gefunden. Lockere Sättel, verschwundene Wäsche und stibitztes Gemüse schon, mehr nicht.«

Vorsichtig streckte die Frau ihre Hand aus und Shenmi ließ sich auf deren Handfläche nieder. Die zwei sahen sich tief in die Augen und schließlich blinzelte die Frau und schüttelte den Kopf. »Es ist interessant, wie weit die Geschichten der Wahrheit fern liegen.« Sie entließ das Kappa wieder in die Freiheit und streckte sich aus, um sich treiben zu lassen.

Jinjin zögerte einen Moment, doch dann folgte sie ihrem Beispiel und gab sich der Stille der Quelle hin. Über ihr ragte der strahlend blaue Himmel, über den vereinzelt weiße Wolken schwebten. Die Sonne blendete sie. Doch dieser Moment war der erste seit langer Zeit, in dem sie all ihre Gedanken, Sorgen und Nöte weit von sich schob. Da war nur dieses Blau mit dem wunderschönen Weiß.

Sie glaubte, ihr Blut pochen zu hören. Mit ihren Händen hielt sie das Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl zu schweben und das erinnerte sie an das Lorin. Die Peinlichkeit über ihr Verhalten saß tief, doch Jinjin atmete sie einfach fort. Es war egal. Alles war in diesem Moment egal. Das Zeichen auf ihrer Stirn. Die Begegnung mit den Göttern. Ihr Schwert, das im Leib des Drachen steckte.

Da war nur sie und das Gefühl von Leichtigkeit.

Als sie etwas an der Hand berührte, zuckte sie erschrocken zusammen und richtete sich auf. Die Frau lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, aber …« Sie wandte den Blick ab und holte tief Luft. »Ich muss einfach fragen.«

Sogleich beschleunigte sich Jinjins Herzschlag. »Was fragen?«

»Das Mal auf deiner Stirn.«

Jinjin griff an die Stelle. »Was ist damit?«

»Ist es das, was ich denke?«

Rasch sah sie sich um, ob jemand lauschte, doch sie waren allein. Die Quellen um sie herum waren nicht besetzt und viele Frauen hatten sich an den Essenständen versammelt.

Jinjin glitt näher zu der Frau, deren dunkelbraunes Haar durch die Feuchtigkeit noch dunkler wirkte. Shenmi war zwischen ihnen und plätscherte in dem warmen Nass. »Wenn du denkst, dass ich zur Kaiserin auserkoren wurde, dann ja.«

Ihre Augen weiteten sich. »Der Quilin ist dir erschienen?«

Jinjin nickte als Antwort.

»Wir alle haben vom schlechten Zustand unseres geliebten Kaisers gehört. Mein Mann hat sogar das Erscheinen des Quilins im Palasthof mit eigenen Augen gesehen. Aber …« Sie musterte Jinjin fassungslos. »Du bist eine junge Frau. Die Ordnung —«

»Gerät im Moment durcheinander.« Jinjins Lächeln hatte etwas Zynisches an sich. »Es war nicht meine Entscheidung. Aber ich bin bereit, diese Verantwortung und all das, was noch auf mich zukommt zu tragen.«

Jinjin sprach in diesem Moment die Wahrheit. Nach all dem, was sie bisher erlebt hatte, wusste sie, dass dieser Weg nicht leicht sein würde. Aber das war er zuvor auch nicht gewesen. Darum fürchtete sie sich nicht vor den Gefahren. Wovor sie jedoch Angst hatte, war ihr mögliches Scheitern. Was passierte, wenn sie die Prüfung nicht bestand? Was sollte sie tun, wenn sie nicht Kaiserin wurde? Jinjin hatte keine Ahnung.

»Wie …« Die Frau räusperte sich. »Wie verlief dein bisheriges Leben? Wo bist du aufgewachsen? Woher kommst du?«

»Mein Name ist Jinjin Samaota. Ich lebte in einem Dorf bei den Maulbeerbäumen, wo Seide geerntet wird.« Sie runzelte die Stirn. »Leider bin ich nicht sehr bewandert, was die Ländereien unseres Kontinents angeht. Aber ich weiß, dass wir eine lange Reise hinter uns haben.«

Die Augen der Frau weiteten sich. »So weit entfernt lebst du? Wie kamst du hierher?«

»Ich wurde als Opfer für den Yamata no Orochi auserwählt.«

Ihr Keuchen war Jinjin Antwort genug. Auch sie kannte das Monster mit den acht Köpfen und Schwänzen.

»Ich tötete den Drachen und der Quilin erschien.«

Die Fassungslosigkeit der Frau würde Jinjin amüsieren, wäre sie selbst nicht noch immer erstaunt darüber. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das tiefe Wissen, das ihr Erfolg versprach. Ob das Hsi Wang-mus Werk gewesen war?

Plötzlich verbeugte sich die Frau und berührte mit der Stirn fast das Wasser.

»Was tust du da?« Schockiert starrte Jinjin sie an.

»Ihr seid eine würdige Nachfolgerin, zukünftige Kaiserin, und es ist mir eine Ehre, Euch an diesem Ort begegnen zu dürfen.«

Ein Seufzen entwich Jinjins Kehle. »Noch ist es nicht soweit. Vier Prüfungen werden verlangt. Darum bin ich hier.«

Die Frau runzelte die Stirn. »Wieso müsst Ihr vier Prüfungen ablegen? Zwar war ich bei der Krönung unseres geliebten Kaisers noch nicht geboren, aber nie hat jemand davon berichtet, dass er geprüft worden war.«

Jinjin verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Ich bin eine Frau und jung noch dazu.«

Mehr musste sie nicht sagen. Ihre Gesprächspartnerin verstand auch so.

Eine Frau eilte zu ihnen. Ihre Miene war verkniffen und sie verstieß gegen jedes Gebot der Höflichkeit, als sie sogleich auf den Punkt kam. »Der Anwärter erwartet Euch.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, machte sie auf dem Absatz kehrt.

Ihre Abneigung hallte durch den Kurort und Jinjin begriff nicht, warum die Frau sie nicht mochte. Wegen des Zeichens? Dem … Bruch der Ordnung?

Kopfschüttelnd besann sie sich. Tian war zurück vom Unsterblichen. Aufregung flutete ihren Körper. Sie wollte zurück, aber ihre klitschnasse Kleidung hielt sie davon ab. Die Frau, von der Jinjin noch immer nicht den Namen wusste, begleitete sie zurück zur Umkleide, wo Jinjin sich notdürftig abtrocknete und in ihr verdrecktes Kleid schlüpfte.

Die Fremde ließ sie auch dann nicht allein, als sie zur Abtrennung ging. An den Stoffvorhängen sah sie die Frau an und lächelte. »Vielen Dank für die wunderbare Gesellschaft.«

Zu ihrer Überraschung nahm die Frau ihre Hände und sah sie eindringlich an. »Gebt nicht auf. Egal, was geschieht. Der Weg mag hart und oftmals schier unmöglich erscheinen. Doch gebt nicht auf.«

Jinjin konnte nur nicken. Sie verstand, was die Frau ihr sagen wollte. Sie soll sie nicht aufgeben. All die Frauen, die so lange Zeit unsägliches Leid erleben mussten.

Kaum waren die warmen Hände von ihren verschwunden, ging die Frau davon, ohne sich umzudrehen. Einen Augenblick sah Jinjin ihr nach, dann wandte sie sich der Abtrennung zu.

Sie schlüpfte zwischen den Stoffbahnen hindurch. Krieger warfen ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierten sich anschließend wieder auf die Umgebung.

Es dauerte nicht lange, bis sie Tian entdeckte. Er unterhielt sich mit dem älteren Mann, bei dem er sie abgesetzt hatte.

Als sie bei ihm war, verstummte die Unterhaltung. Erwartungsvoll sah sie ihn an, doch er schüttelte unmerklich den Kopf.

»Wir bleiben für eine Nacht. Ich bringe dich zu unserer Unterkunft.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich umgehend. Wenn sie eine Nacht blieben, bedeutete das …? Mit tiefen Atemzügen zügelte sie ihre Euphorie. Es konnte auch bedeuten, dass der Unsterbliche sie nicht empfangen würde und sie morgen weiterreisten.

Jinjin platzte schier vor Neugier. Aber da war noch ein anderes Gefühl.

Der Samurai sagte etwas von ›unserer‹ Unterkunft. Was hatte das zu bedeuten? Würden sie in einem Zimmer schlafen? Hier, wo sie so viele Menschen sahen?

Auf der Reise hatte sie es nicht gestört, dass sie gemeinsam am Feuer schliefen. Der Anstand wurde gewahrt und außerdem gab es keine andere Möglichkeit. Aber nun?

Was würde es für ein Zeichen setzen, wenn sie in einem Zimmer schliefen?

Die Aufregung verschwand schlagartig und machte Furcht Platz. Konnte diese Tatsache Jinjin ins Verderben reiten?

Vermutlich.

Konnte sie etwas dagegen tun?

Schweigsam erreichten sie ein langgezogenes Haus. Sie erkannte unzählige Türen, auf denen etwas stand. Zahlen? Buchstaben? Sie wusste es nicht.

Tian überreichte ihr einen Schlüssel. »Das ist dein Zimmer.« Er hielt vor einer Tür. »Meines ist gleich daneben.«

Erleichterung durchflutete sie und Jinjin atmete zitternd aus. Das entging dem Samurai nicht und er sah sie neugierig an. »Alles in Ordnung?«

»J-Ja!«, stammelte sie verlegen und nahm den Schlüssel. Es dauerte einige Versuche, bis sie die Tür geöffnet hatte und eintrat.

Der Raum war spärlich eingerichtet. Eine dünne Decke sowie ein Kissen auf hartem Holzboden. Tian zog davor die Schuhe aus und trat hinter Jinjin ein.

Rasch schloss er die Tür und Aufregung pulsierte durch Jinjins Körper. »Was hat der Unsterbliche gesagt?«

Tian fuhr sich über den gestutzten Bart und senkte seufzend die Schultern. »Er wird dich prüfen. Im Morgengrauen.«

»Aber? Das ist doch eine großartige Neuigkeit!« Sie verstand nicht, warum der Samurai einen gequälten Gesichtsausdruck machte, doch ihre Freude über den vermeintlichen Sieg wich Unwohlsein. »Du kennst die Prüfung?«

»Ich kann sie mir zumindest denken.«

Fragend hob sie die Augenbrauen. Es dauerte einen Moment, bis er weitersprach. »Er erwartet dich im Morgengrauen am Tempel der Heilung.«

»Tempel der Heilung?«, hakte sie nach, obwohl sie ahnte, was dies bedeutete.

»Dort befinden sich die schlimmsten Krankenfälle, die kaum noch Hoffnung haben.«

Jinjin schluckte hart. Sie schallte sich eine Närrin. Wie hatte sie auch nur annehmen können, dass die Prüfung leicht sein würde?

Die Worte der Frau kamen ihr in den Sinn.

Gib nicht auf.

Mit gestrafften Schultern reckte sie das Kinn. »Ich werde bereit sein.«


Kapitel 9



In der Nacht bekam Jinjin kein Auge zu. Nicht nur, weil es ungewohnt war, ohne den Samurai zu sein, sondern auch weil die Aufregung mit jedem Herzschlag wuchs.

Der Morgen war noch nicht angebrochen, da stand sie frisch gewaschen und wie verloren in ihrem Zimmer und wartete auf Tian.

Es dauerte quälend lange, bis er klopfte. Kaum hatte sie ihm ruckartig die Tür geöffnet, hob er eine Augenbraue. »Nervös?«

Sie verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Auf keinen Fall.« Dabei galoppierte ihr Herz wild und ihre Händen schwitzten.

Im sanften Licht des Morgens liefen sie durch den leeren Kurort. Menschen öffneten ihre Stände, richteten Speisen her oder saßen an einem Baum gelehnt und starrten in den Himmel.

Blicke folgten Jinjin, bei denen sich ein Schauer auf ihrem Rücken ausbreitete. Ob sie wussten, was sie vorhatte?

Jinjin wagte es nicht, etwas zu sagen. Stumm folgte sie dem Samurai zu einem in den Fels geschlagenen Treppenaufgang.

Langsam sah sie hinauf und schluckte hart. Dort oben war der Tempel der Heilung? Wieso dort? Wie gelangten schwer erkrankte Menschen hinauf?

Gewiss hatte Tian keine Antwort darauf. Außerdem fühlte sich ihre Zunge an, als wäre sie festgeklebt. Die Last der Verantwortung lag auf ihr. Sie durfte nicht scheitern. Nicht hier. Nicht bei den anderen Prüfungen.

Das Leben unzähliger Frauen hing von ihrem Erfolg ab. Das war ein Umstand, der Jinjin in Angst und Schrecken versetzte.

Mit gesenktem Kopf ergab sie sich ihrem Schicksal. Keuchend und mehrmals das Gleichgewicht verlierend folgte sie Tian die steilen Stufen hinauf und hielt sich ab und an an den Felsen fest.

Shenmi saß auf ihrer Schulter. Der kühle Panzer berührte ihren Hals und spendete ihr Kraft. Sie war nicht allein.

Als sie oben angekommen waren, war Jinjin völlig außer Atem und Schweiß rann ihr den Rücken hinab.

Vor ihnen ragte ein wunderschöner Tempel in sanften Farben auf. Davor stand ein Mann, der sich auf einen Gehstock stützte. Sofort erinnerte sie sich an Tians Geschichte über den Unsterblichen und schluckte hart. Dies war die Folge, weil er eine werdende Mutter gerettet hatte.

Unweigerlich empfand sie Respekt gegenüber dem Mann, obwohl er seine Abscheu vor ihrer Person kaum verbarg. Seine dunklen Augen funkelten sie an, während sich seine Lippen kräuselten.

Tian und Jinjin gingen zu dem Unsterblichen. Der Samurai verbeugte sich tief. »Unsterblicher.«

»Anwärter«, antwortete dieser mit tiefer, rauer Stimme.

Auch sie sah sich dazu gezwungen, den Kopf zur Begrüßung zu neigen.

»Der Quilin hat dich auserwählt.« Er blickte demonstrativ auf ihre Stirn.

»So ist es.« Jinjin wusste nicht, ob sie die barschen Worte herunterschlucken oder diesen Mann, der für eine Kranke seinen Körper verlassen hatte, in die Abgründe jagen sollte. Sie entschied sich für ersteres und straffte die Schultern. Mit dem Kinn nickte sie zum Tempel. »Die Prüfung findet hier statt?«

»So ist es«, antwortete er spöttisch und Jinjin ballte die Hände zu Fäusten. Doch der Spott wich schnell Ernsthaftigkeit. »Eine Herrscherin muss die Gabe der Demut beherrschen. Beweise dich an diesem Ort und du wirst mein Zeichen erhalten. Scheiterst du, dann …«

Er musste nicht weitersprechen. Jinjin wusste, dass der Kontinent, ihre Zukunft und die aller anderen Frauen zum Scheitern verurteilt sein würde. Sie schluckte hart und betrachtete den Eingang des Tempels, dessen Tür angelehnt war. Dahinter erklangen leise Stimmen und andere Geräusche, die sie nicht einordnen konnte.

Der Mann hinkte zur Seite und deutete hinein. »Kommt wieder, wenn Ihr glaubt, die Aufgabe erfüllt zu haben.«

Damit nahm er Tian an seine Seite und humpelte davon.

Der Samurai warf ihr einen letzten Blick zu, den sie nicht deuten konnte. War es Sorge? Schadenfreude? Wollte er ihr Mut machen?

Kopfschüttelnd wandte sie sich dem Eingang zu. Ein seltsamer Geruch schwebte ihr entgegen. Er hatte etwas vom … Tod.

Shenmi gurrte auf ihrer Schulter und sie tätschelte sanft ihren Panzer. »Wir schaffen das.«

Es dauerte jedoch einige Herzschläge, bis Jinjin ihre eigenen Worte zumindest halbwegs glaubte.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend betrat sie den Tempel. Vor ihr lag ein schmaler Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Am anderen Ende war eine leicht geöffnet. Gewiss musste sie dorthin.

Mit gesenktem Kopf ging sie einen Schritt nach dem anderen und mit jedem wuchs ihre Furcht. Was erwartete sie hinter dieser Tür? Wie sollte sie Demut zeigen? Woher sollte sie wissen, ob sie die Aufgabe geschafft hatte?

Ihre Gedanken drehten sich immer schneller und wurden lauter.

Der Flur endete und Jinjin hielt an. Sie holte tief Luft. Mit aller Macht drängte sich der seltsame Geruch in ihre Nase und rief Übelkeit hervor. Das Kappa regte sich auf ihrer Schulter. Ihre Blicke trafen sich und Shenmi nickte aufmunternd.

»Ich schaffe das«, flüsterte Jinjin und nahm all ihren Mut zusammen.

Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sie wollte eintreten, doch ihre Füße waren wie festgewachsen.

Vor ihr lag ein riesiger Saal, in dem sich ein Bett an das nächste reihte. Fast alle waren besetzt. Dazwischen befanden sich Männer in weißen Roben und einem Band um die Stirn, sprachen mit den Menschen unter den teilweise dicken Decken, drückten Hände und lächelten sanft.

Ein tiefer, von Schmerz gepeinigter Schrei erfüllte den Saal, der Jinjin den Atem raubte. Hier befanden sich Menschen, die so krank waren, dass kaum Hoffnung bestand. Das hier war der letzte Versuch, diese vielen Leben zu retten.

Zu Jinjins Überraschung war dieser Ort jedoch nicht von Kummer und Verzweiflung getränkt. Es herrschte eine bedächtige Stimmung, die von Schreien unterbrochen wurde.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Wie sollte sie in diesem Tempel Demut zeigen? Vor allem, was sollte sie demütig sein lassen? Der Tod? Das Leben? Krankheit?

Ein älterer Mann mit lichtem Haar eilte zu ihr. Sein Blick blieb an dem Zeichen auf ihrer Stirn hängen. Seine Augen weiteten sich und Hass blitzte in seinem Blick. »Unser Meister berichtete uns von Euch. Ihr seid hier, um die Prüfung abzulegen?«

Weil Jinjin ihrer Stimme nicht traute, nickte sie. Zu sehr war sie von dem Anblick schockiert.

»Dann folgt mir.«

Der Mann führte sie zwischen den Betten hindurch und blieb vor einem stehen. Darin lag ein nackter Mann, dessen Unterleib von einem schmalen Tuch bedeckt wurde.

Bei seinem Anblick musste Jinjin würgend den Kopf abwenden und tief durchatmen, was ein fataler Fehler war. Der seltsame Geruch des Todes stach ihr so intensiv in die Nase, dass sie ein weiteres Mal würgte.

»Ein Fieber hat ihn befallen. Bereits vor Jahren. Ihm ging es lange Zeit gut, doch nun bricht es seine Haut auf.«

Die Worte des Heilers sorgten dafür, dass Jinjin noch elender wurde. Es kostete sie ihre gesamte Kraft, die Übelkeit weg zu atmen und den Kranken anzusehen.

Sein magerer Körper glänzte vor Schweiß. Risse zogen sich durch seine Haut. Aus einigen quoll Blut und beschmutzte das Laken. Andere waren so tief, dass sie die Knochen sehen konnte.

Der Mann hatte die Augen geschlossen und bewegte sich unruhig. Dabei verrutschte das Tuch auf dem Unterleib.

Rasch sah sie zu dem Heiler, der süffisant grinste. Jinjin war in seine Falle getappt, ohne es zu merken. Doch der Anblick war zu schrecklich, als dass sie sich über ihr Verhalten ärgern konnte.

Noch nie war sie an einem solchen Ort gewesen. Das einzige Lebensende, das ihren Weg gekreuzt hatte, war das ihrer Freundin gewesen, deren Füße von ihrem Ehemann zertrümmert worden waren und die an den Folgen dieser Tat gestorben war.

Erst jetzt wurde Jinjin bewusst, warum dieser Geruch ihr bekannt vorkam. Auch ihre Freundin hatte ihn verströmt und jetzt wurde ihr bewusst, dass der Tod ihr eine Hand angeboten hatte.

Es war schwer, sich auf die Situation zu konzentrieren. Zu schrecklich war der Anblick. Außerdem konnte sie die Genugtuung nicht leugnen, die sie erfüllte. Ein Mann hatte solch ein schmerzhaftes Schicksal ereilt. Er, der ebenfalls Schuld an dem Leid der Frauen trug.

Langsam wandte sie sich dem Heiler zu. »Was soll ich tun?«

»Ihr sollt ihn waschen. Hier befindet sich alles, was Ihr benötigt.« Er nickte zu einem Holzgestell, auf dem Handtücher, Kräuter und eine große Schüssel Wasser standen. »Solltet Ihr Hilfe benötigen, scheut Euch nicht, mich zu rufen.«

Eher würde sich Jinjin eine Hand abhacken. »Das wird nicht nötig sein.«

»Wie Ihr wünscht.« Der Mann verbeugte sich spöttisch und ging davon. Dabei sah er immer wieder in Jinjins Richtung und grinste breit.

Ärger wallte in ihr auf. Der Heiler war bereit, sterbende Menschen zu retten, doch bei einer Frau, die vom Quilin erwählt wurde, zeigte er nichts als Abscheu?

Seufzend stellte sie sich an das Bett und betrachtete den Mann. Die scheußlichen Wunden riefen erneut Übelkeit in ihr hervor. Sie verzog die Lippen und haderte mit sich.

Natürlich konnte sie sehen, dass er Hilfe brauchte. Seine Haut glänzte von Schweiß und Blut. Er litt sichtlich, runzelte immer wieder die Stirn, während seine Augenlider flatterten.

Sie erinnerte sich an ihre Peitschenhiebe, die Schmerzen und das Blut. Sie sah ihre Freundin vor sich im Bett liegen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und dann … das friedvolle Gesicht nach ihrem Tod.

Das Leben vieler Frauen war geprägt von Gewalt und Pein. Hervorgerufen von Männern, die es oftmals genossen und glaubten, sie würden das Richtige tun.

Jinjin wandte den Blick ab. Nein, sie konnte das nicht. Doch es ging um ihre Zukunft. Um die Möglichkeit etwas zu verändern.

Zischend rieb sie sich den Unterarm und Shenmi gurrte auf ihrer Schulter. Der Kranke vor ihr hustete und sein dürrer Körper wurde durchgeschüttelt.

In diesem Moment war Jinjin alles zu viel. Noch nie war sie einem männlichen Körper so nahe gekommen. Da waren der Geruch, sein Schmerz und ihr Zorn, der in ihr tobte. Sie wusste nichts von dem Mann. Er könnte ein guter Mensch und seiner Frau wohlgesonnen gewesen sein. Doch er könnte seine Gemahlin auch ausgepeitscht, gehängt oder anderweitig bestraft haben, während er grinsend zugesehen hatte.

Sie musste an die frische Luft.

Mit gesenktem Blick steuerte sie die Tür an. Da hielt sie eine weibliche Stimme auf. »Kommt her, zukünftige Herrscherin.«

Überrascht sah sie sich um und entdeckte eine Frau, die sie mit stechendem Blick beobachtete. Sie lag unter mehreren Decken in einem der Betten. Das Gesicht war eingefallen und dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet. Doch diese funkelten wie die Sonne am frühen Morgen. Ihre zierliche Hand lag über den dicken Decken und sie klopfte auf ihr Bett.

Jinjin war gewillt, der Aufforderung nicht nachzukommen und einfach zu verschwinden. Doch dann ging sie zögerlich zu der Kranken. »Kann ich etwas für Euch tun? Braucht Ihr Wasser?«

Sie sah sich nach einem Krug um, da erregte das Lachen der Kranken ihre Aufmerksamkeit. »Nein, aber ich denke, Ihr braucht Hilfe.«

Sogleich schossen Jinjins Augenbrauen in die Höhe und Hitze breitete sich auf ihren Wangen aus. »Ach ja?«

Der Blick der Frau schweifte durch den Saal. »Ich bin lange genug hier, um viele Menschen kommen und gehen gesehen zu haben. Manche folgten dem Tod, andere gingen zurück zu ihren Familien.«

Jinjin schluckte hart.

»Dies ist ein Ort, an dem Freud und Leid dicht beieinander liegen.« Die Frau sah sie an. »Ihr fürchtet Euch. Vor dem Tod. Vor den Erkrankten. Aber da ist auch Abscheu den Männern gegenüber. Ich habe es an Eurem Blick gesehen.«

Hitze schoss in Jinjins Wangen, was der Kranken ein schwaches Lächeln entlockte. »Zumindest was den nahenden Tod angeht, geht es Euch wie vielen anderen. Selbst einige der hartgesottensten Schüler des Unsterblichen, denen ich begegnet bin, kämpfen oft mit den Tränen der Verzweiflung. Sie alle versuchen, einzelne Leben zu retten und geben sich dabei fast selbst auf.«

»Sind diese Schüler noch hier?«

Die Kranke hob die Augenbrauen. »Natürlich. Noch nie ist jemand freiwillig gegangen.«

Nun war Jinjin diejenige, die sie überrascht ansah. »Weshalb nicht?«

»Weil sie Hoffnung in sich tragen.«

Ihr Herz setzte einige Schläge aus. »Hoffnung auf was?«

Quälend lange musste Jinjin auf eine Antwort warten. Doch sie kam schließlich: »Hoffnung auf Leben.«

»Ich befürchte, ich verstehe nicht.« Und das war die Wahrheit. Jinjin hatte keine Ahnung, was die Frau ihr damit sagen wollte.

»Wir alle leben voller Ehrfurcht nach den Regeln des Philosophen, der diese aus den Lehren des Jadekaisers formt. Doch all das zählt an diesem Ort nicht. Es ist egal, wenn du vergessen hast, die Tafel deiner Ahnen zu reinigen oder ihnen Blumen als Geschenk zu bringen. Hier interessiert es niemanden, ob du pünktlich deine Steuerabgaben zahlst. Hier wird auch nicht gefragt, ob du jemals eine Straftat begangen hast. Selbst ein Mord wäre nicht von Belang.«

Vor Unglauben stockte Jinjin der Atem. »Was?«

Die Frau lachte und ein Hustenanfall beutelte ihren Körper, bis sie Blut spuckte. Bestürzt sah Jinjin sie an. »Wie kann ich helfen?«

Sie winkte ab und wischte sich mit einem Tuch das Blut von den Lippen. »Mir kann nicht mehr geholfen werden. Auch wenn mein geliebter Mann und die Kinder es nicht wahrhaben wollen.« Ihr Lächeln zeugte von Traurigkeit.

»Oh.«

Der Augenblick hing schwer über ihnen. Keine sagte etwas. Da waren nur Jinjins Gedanken, die wirbelten, schrien und sich krümmten.

Der nahende Tod der Frau traf Jinjin. Doch ihre Worte hatten sie zum Nachdenken angeregt und nun sah sie den Tempel der Heilung mit anderen Augen.

Sie schämte sich für ihr Verhalten. Nur weil ihre Aufgabe darin bestand, einen Mann zu waschen, hatte sie das Wesentliche aus den Augen verloren. Als Rache für all das Leid wollte sie den Kranken seinem Elend überlassen.

Nun wusste sie, wie falsch der Gedanke war.

Zur Wut kam auch die Furcht vor dem Tod. Allein der Anblick ihrer Freundin verfolgte sie noch heute im Schlaf und zu sehen, wie das Leben den Körper verlässt war angsteinflößend.

Sie betrachtete die Kranke. Gewiss wusste sie, dass ihre Zeit begrenzt war und doch hatte sie Jinjin geholfen.

Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Verstehen beruhigte ihre Gedanken. Langsam setzte sie sich auf die Bettkante und lächelte. »Wo kommt Ihr her?«

Die Frau hustete erneut und ihre Zähne waren beim darauffolgenden Lächeln blutverschmiert. »Wir leben in der kaiserlichen Stadt.«

Jinjin hob die Augenbrauen. »Dann war es vermutlich ein weiter Weg hierher.«

Sie nickte. »Mein Mann hat mir eine Reisemöglichkeit mit der Frau eines hoch angesehenen Schneiders ermöglicht.«

Erneut war da diese Schwere, aber dieses Mal fürchtete sich Jinjin nicht davor. »Wie lange seid Ihr schon hier? Ist Eure Familie mit Euch gekommen?«

Sie verzog die Lippen. »Nein. Mein Mann ist Stoffhändler, müsst Ihr wissen und dieses Geschäft ist hart umkämpft. Er muss seinen Ruf wahren, deshalb blieb er mit den Kindern zu Hause.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Vor meiner Abreise wurde alles gesagt, was gesagt werden musste.« Sie machte es sich bequemer und Jinjin klopfte ihre Kissen aus. »Danke. Es hat stark im Rücken gedrückt.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.«

»Aber?« Jinjin spürte, wie sich das Wort zwischen ihnen ausbreitete und eine Schwärze mit sich brachte, die von Qualen und Ängsten erfüllt war.

»Es ist der Kummer um das, was ich nicht mehr erleben werde, der mir den Schlaf raubt.«

Bestürzt stellte Jinjin fest, dass die Frau weinte. Sogleich legte sie ihre Hand auf die kalten Finger der Kranken und drückte sie fest. »Wer sagt, dass Ihr nicht dabei sein werdet? Wisst Ihr, was uns nach dem Tod erwartet?«

Ein Schluchzen beutelte den schwachen Körper und stach in Jinjins Herz.

»Ich werde bei dem neuen Leben meines Sohnes nicht mehr hier sein. Auch werde ich die Brautschau für meine Tochter nicht erleben. Enkel, Urenkel. Sie alle werden mich nur aus Erzählungen kennen.«

»Aber dadurch lebt Ihr fort«, wandte Jinjin sanft ein. »Geschichten tragen Eure Seele weiter. Euer Platz ist in der Halle Eurer Ahnen, wo Ihr nie weit von Euren Lieben entfernt seid. Sie müssen Euch nur besuchen und schon seid Ihr bei ihnen.«

»Es wird nicht dasselbe sein.«

Jinjin lächelte gequält. »Natürlich wird es anders sein. Sie werden Euch nicht sehen, Ihr sie dafür umso mehr. All Eure Lieben, die vor Euch gegangen sind, warten auf Euch. Sie empfangen Euch mit offenen Armen und warmen Herzen.«

Die Frau sah schniefend zu Jinjin auf. »Seid Ihr sicher?«

Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Natürlich bin ich das.«

Jinjin hoffte, das Schicksal würde ihr die kleine Lüge verzeihen. Niemand wusste, was nach dem Tod auf die Menschen wartete, wenn es nicht der Yomi war, der die Seele quälte. Aber sie hoffte, dass es ihren Vorstellungen nahe kam.

Die Kranke hustete erneut Blut und wischte es sich mit dem inzwischen fleckigen Tuch fort. Tränen rannen an ihren Wangen herab, doch die Schluchzer wurden leiser, bis sie verstummten.

Es kostete Jinjin kaum Überwindung, die Hand der Frau ein weiteres Mal zu nehmen und sanft zu drücken. In diesem Moment begriff sie etwas, vor dem sie sich verschlossen hatte, seit sie den Tempel betreten hatte.

Der Tod, auch wenn er noch so furchteinflößend und mit vielen Schrecken verbunden war, gehörte zum Leben und war unwiderruflich damit verbunden.

Niemand konnte ihn aufhalten, außer die Götter.

Zitternd atmete sie aus und dieses Mal war ihr Lächeln weder von Trauer oder Mitgefühl durchzogen. »Ihr habt einen Sohn und eine Tochter?«

Und so erzählte die Frau von ihrem Leben und ihrer Familie. Jinjin lauschte aufmerksam und schenkte der Kranken von Herzen ihr offenes Ohr, damit sie erzählen konnte, wofür sie bereit war.

»Mein Mann hatte sogar die Ehre, den Stoff für den Kimono des Kaisersohns bereitzustellen!«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. Sie erinnerte sich genau an das junge Gesicht mit den verkniffenen Gesichtszügen. Shiyan war im Dschungel gewesen, um mit anzusehen, wie sie vom Yamata no Orochi verschlungen wurde.

Sie musste die Lippen fest aufeinander pressen, als sie sich an seine letzten Worte erinnerte: Er akzeptierte sie niemals als Kaiserin.

»Was für eine Ehre!«, rang sich Jinjin ab und lächelte.

Die Frau nickte enthusiastisch. »Seither ist unsere Familie vom Glück gesegnet. Immer mehr Schneider melden sich bei meinem Mann und bringen uns ein Stück Reichtum. Mein Sohn hat mit seiner Ehefrau eine gute Partie gemacht. Er arbeitet nun für deren Vater, Herzog Bao, und wenn die Götter es gut mit uns meinen, wird er einmal selbst Herzog sein. Unsere Ahnen sind sicherlich stolz.«

»Gewiss sind sie das.«

»Und was ist mit Euch?«

Jinjin war überrumpelt, dass die Aufmerksamkeit nun auf ihr lag. Mehrmals blinzelnd richtete sie sich auf. »Was soll mit mir sein?«

Beim Lachen der Frau entspannte sich Jinjin. »Ich kenne die Geschichten. Vom Quilin, dem Zeichen des Kaisers und der Legende des goldenen Drachen.« Sie nickte in Jinjins Richtung und meinte damit das Zeichen auf ihrer Stirn. »Ich weiß, dass Ihr zur neuen Herrscherin auserkoren wurdet. Erzählt Ihr mir Eure Geschichte?«

Einen Augenblick zögerte Jinjin und legte sich die Worte zurecht. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich hatte Glück, mehr nicht. Der Jadekaiser gibt mir eine Chance, deshalb bin ich hier.« Ihr Lächeln hatte einen gequälten Ausdruck. »Aber ich fürchte mich davor, dass ich scheitere.«

Nun ergriff die Kranke ihre Hand und drückte sie. Entschlossen sah sie Jinjin an. »Ihr werdet nicht scheitern, zukünftige Kaiserin. Das ist unmöglich.«

»Woher wollt Ihr das wissen?« Mit angehaltenem Atem wartete sie auf eine Antwort.

»Weil die Legende des goldenen Drachen kein Scheitern zulässt. Ihr seid die Bestimmung für unseren geliebten Kontinent. Gleich, welche Hindernisse Euch begegnen, Ihr werdet sie meistern. Für Euch. Für uns. Für das Land.«

Jinjin hob überrascht die Augenbrauen. Dabei überflutete sie ein Gefühl von Dankbarkeit. Sie wollte der Frau so gern glauben und ihr Herz saugte die Worte in sich auf wie die staubtrockene Erde den Regen.

Die nagende Furcht wich einer Weitsicht, die Jinjin in Staunen versetzte. In diesem Moment legte sie sämtliche Vorurteile und Ängste ab. Sie verinnerlichte die Worte der Frau: Nichts war an diesem Ort wichtig. Weder die Vergangenheit noch der Beruf oder die Zukunft.

Ein letztes Mal schenkte sie der Kranken ein Lächeln und erhob sich vom Bett. »Ich danke Euch für das wundervolle Gespräch. Auf Eurem Weg, wohin auch immer er führen möge, wünsche ich Euch alles Gute und vor allem Frieden.«

Ihre Gesprächspartnerin nickte huldvoll. »Das wünsche ich Euch auch. Glaubt an Euch und der Weg wird leichter. Glaubt an unseren Kontinent und die Hindernisse werden überwindbar.«

Jinjin deckte ihren zierlichen Körper vorsichtig zu. Die Frau hatte die Augen geschlossen und Blut rann von ihrem Mundwinkel herunter. Behutsam tupfte Jinjin die Spur mit dem Tuch fort.

Zufrieden mit ihrer Arbeit ging sie zu dem Kranken, dessen Körper weiterhin halb nackt auf dem Bett lag. Jinjin sah die Wunden. Sah weiße Punkte darin, die sich bewegten und schluckte hart.

Sie erinnerte sich an all die grausamen Dinge, die sie mit ansehen musste, von Männern verursacht. Doch weder spürte sie Wut oder Genugtuung darüber, dass dieser Mensch so verletzlich und dem Tod nahe war.

Nun verstand Jinjin, weshalb die Herkunft, der Stand oder die guten Taten an diesem Ort keine Rolle spielten.

Weil es egal war.

Am Ende des Lebens waren alle gleich.

Sie straffte die Schultern. Shenmi, die sich die ganze Zeit ruhig verhalten hatte, gurrte ihr zu, was Jinjin als Aufmunterung verstand.

»Ich schaffe das.«

Ihr ganzer Körper war angespannt. Obwohl sie es nicht wollte, zitterten ihre Hände, doch in Jinjin stieg Entschlossenheit auf, die ihr Kraft gab.

Mit mehr Mut im Herzen als sie erwartet hatte, schob sie das Holzgestell ans Kopfende des Bettes. Sie betrachtete die Kräuter, von denen ihr ein paar bekannt vorkamen. Über einer Kerze stand die Schüssel mit Wasser, Dampf quoll daraus hervor.

Der Kranke wand sich im Bett und stöhnte. Gewiss waren die Schmerzen unerträglich.

»Wusstet Ihr, dass die Maulbeerbäume voller Raupen sind und wir diesen die Gewinnung der Seide zu verdanken haben?«

Natürlich antwortete der Mann nicht. Vermutlich konnte er sie nicht hören. Doch das hemmte Jinjin nicht. Genau wie bei der Frau, schenkte sie auch ihm ihre Zeit und Geschichten, die ihm hoffentlich halfen.

Langsam ließ sie ein Tuch in das heiße Wasser sinken. Ihre Finger brannten vor Schmerz, was gut war. Das Gefühl fegte auch den letzten Rest ihrer Furcht fort.

»Leider weiß ich nicht, wie lange es dauert, bis Seide den Zustand erreicht hat, um daraus Kleidung zu machen. Das durfte ich nie erleben. Aber ich habe die Haine gesehen. Und die sind ein Anblick, den ich niemals vergesse.«

Sie stellte sich ans Bett und betrachtete die entzündeten Wunden. Ein letztes Mal holte sie tief Luft und machte sich an die Arbeit.

Dabei sah sie nicht den nackten Mann vor sich, sondern einen Menschen, der ihre Hilfe brauchte. Der dem Tod näher war als dem Leben.

Zögernd reinigte sie seine rechte Hand, deren Finger voller Schwielen waren.

»Ihr seid gewiss Feldarbeiter? Reis? Weizen? Noch nie habe ich gesehen, wie diese Pflanzen angebaut werden. Wir im Dorf besaßen Reis. Zuhauf ehrlich gesagt. Alle fünfzehn Sonnen kam ein Händler mit einem riesigen Holzwagen, der von alten, klapprigen Pferden gezogen wurde und brachte uns Nahrung, die wir selbst nicht anbauen konnten. Reis, Weizen, Bohnen.«

Sie wusch das Tuch aus und ging von seinem Arm weiter zum Hals. Blut quoll aus den Wunden. Sein Körper roch … Jinjin konnte es nicht beschreiben und die aufkommende Übelkeit brachte sie zum Würgen. Mehrmals atmete sie flach und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit.

»Wusstet Ihr, dass ich dem Yamata no Orochi geopfert werden sollte? Vermutlich nicht und sicherlich fragt Ihr Euch, warum ich hier sitze und nicht tot bin.«

Sanft reinigte sie seine Wunden. Dabei wand sich der Mann und stöhnte noch lauter.

»Nun … Die Götter haben für mich ein anderes Schicksal auserkoren.« Sie erstarrte und verzog die Lippen. »Es tut mir leid. Ihr wollt gewiss nicht hören, dass ich dem Tod entkommen bin, während Ihr …«

Stumm reinigte sie weiter seinen Körper. Die Scham der Nacktheit prallte an Jinjin ab. Innerlich führte sie einen anderen Konflikt. Wie sollte sie diesem Mann die Angst vor dem möglichen Tod nehmen, wenn sie selbst fürchtete, etwas Falsches zu sagen?

Erneut wusch sie das Tuch aus. Das heiße Wasser war bereits trüb und verströmte einen beißenden Geruch. Nun ging sie zu den Beinen des Mannes und senkte den Kopf. »Wisst Ihr, ich habe mich schon lange gefragt, was uns nach dem Tod erwartet. Natürlich bekommen wir einen Platz in der Ahnenhalle. Aber was dann? Schweben wir unsichtbar durch diese Welt? Wissen wir, was um uns herum geschieht? Ist unser Geist wachsam? Behalten wir die Erinnerungen aus diesem Leben?«

Stoisch ging sie ihrer Arbeit nach, während sie über ihre Fragen nachdachte.

»Ihr werdet vermutlich früher eine Antwort erhalten als ich. Denke ich.« Ihr entwich ein Kichern. »Wobei … Es ist nicht auszuschließen, dass ich schneller ermordet werde, als ich Jadekaiser aussprechen kann.«

Sie hielt in der Bewegung inne und schüttelte den Kopf. Nein, das würde sie nicht zulassen. Und Tian hoffentlich auch nicht.

Schließlich erreichte sie den vom Tuch bedeckten Intimbereich des Mannes. Sie zögerte einen Moment. Jinjin wusste nicht, was sie tun sollte. Für sie ging es zu weit, den Mann völlig nackt zu sehen. Aber … scheiterte sie dann an der Prüfung?

Sie beschloss, diese Entscheidung auf später zu verschieben. Zuerst wollte sie sich seine Rückseite ansehen. Gewiss waren dort ebenfalls Wunden, die gereinigt werden mussten.

Als sie sich daranmachen wollte, den dürren Körper umzudrehen, stand plötzlich ein junger Mann bei ihr. »Nicht!«

Augenblicklich erstarrte sie. »Warum? Hat er am Rücken keine Wunden, die gereinigt werden müssen?«

Der Heiler riss die Augen auf. »D-Doch, a-aber das … geht nicht!«

Sie runzelte die Stirn. »Weshalb nicht?«

Er sah sich um und trat an Jinjin heran. »Er ist ein todgeweihter Mann.«

»Das weiß ich«, flüsterte sie zurück. Noch immer verstand sie nicht, wo das Problem lag.

»Die Wunden am Rücken sind … nicht so schlimm wie die auf der Brust. Nehmt die Kräuter und vermischt sie mit dem Ton in der Schüssel. Anschließend tragt ihr das Gemisch auf die Wunden auf. Aber nicht nur oberflächlich, sondern … Die Maden fressen sich in seinen Körper, damit wollen wir sie aufhalten.«

Übelkeit nagte an Jinjin. Sie holte tief Luft und nickte. »In Ordnung.«

Der Heiler huschte zu einem anderen Bett, während Jinjin dastand und um Fassung rang. Allein die Vorstellung, die Wunden des Mannes so tief zu berühren war …

Shenmis kühler Panzer an ihrem verschwitzten Hals holte Jinjin aus der Spirale der Furcht. Sie blinzelte mehrmals und rief sich in Erinnerung, warum sie all dies Tat.

Nicht, weil es eine Prüfung war.

Gewiss spielte auch das eine Rolle, doch im Moment nicht eine allzu große. Sie wollte helfen. Wollte sich dem Gefühl der Angst vor dem Tod stellen, um das Leben mehr zu schätzen.

Mit zitternden Händen griff sie nach der Schüssel mit dem feuchten Ton und der anderen mit den Kräutern. Sie vermengte alles und der heilsame Geruch überdeckte den des Todes.

Auf wackligen Beinen stellte sie sich vor das Bett. »Das wird für uns beide nicht angenehm, aber ich gebe mein Bestes und beeile mich.«

Und so nahm sie das Gemisch und packte es in die Wunden. Der Mann schrie, hatte aber weiterhin die Augen geschlossen, was Jinjin als gutes Zeichen sah.

Weil sie nicht wusste, was sie ihm noch erzählen sollte, summte sie die Melodie der Gnade, die sie seit den Priesterinnen im Tempel nicht vergessen hatte.

Stoisch und mit angespanntem Körper ging sie ihrer Arbeit nach. Shenmi blieb die ganze Zeit wie eine Statue auf ihrer Schulter. Eine stumme Begleiterin, die ihr Kraft spendete.

Die Übelkeit nahm nicht ab, doch Jinjin machte weiter. Keine Scham. Kein Unwohlsein. Keine Furcht. Keine Genugtuung.

Dennoch konnte sie die Erleichterung nicht leugnen, die sie erfasste, nachdem sämtliche Wunden verschlossen waren.

Sie wusch sich in einer frischen Schüssel heißen Wassers ausgiebig die Hände, bis das helle Grau von ihrer Haut verschwunden war. Mit einem sauberen Tuch trocknete sie sich ab und ging ein letztes Mal zu dem Kranken. »Es tut mir leid, dass dies Euer Schicksal ist. Es erscheint unfair und gemein. Wie gern würde ich Euch helfen. Euch einen Teil meiner Lebenskraft spenden, damit Ihr mir Eure Geschichte erzählen könnt, die ich weitertragen kann.« Sie lächelte traurig. »Aber in meinen Erinnerungen werdet Ihr weiterleben, das verspreche ich Euch.«

Sie wollte seine Hand drücken, doch der Ton auf seiner Haut hielt sie davon ab. Stattdessen nickte sie ihm zu und sah sich erwartungsvoll um.

Die Schüler des Unsterblichen standen an Betten, drückten Hände oder verarzteten Wunden. Nur der Mann, der sie hierher gebracht hatte, musterte sie sichtlich erzürnt.

In dem Moment, in dem sie zu ihm gehen und nach der nächsten Arbeit fragen wollte, ertönte ein stetiges Klopfen. Die Heiler neigten ehrfurchtsvoll den Kopf. Jinjin drehte sich um.

Der Unsterbliche stützte sich auf seinen Stock und humpelte zu ihr. Er nickte den Anwesenden kurz zu. »Würdet Ihr mir bitte folgen?«

Jinjin war zu überrascht, um auch nur ein Wort hervorzubringen. Stattdessen nickte sie mit leicht geöffnetem Mund.

Li Tieguai stakste voran. Zwischen den Betten hindurch und hinaus in die frische Luft. Der Duft unzähliger Kräuter schoss in Jinjins Nase und das so intensiv, dass sie heftig nieste. Vor ihr befand sich ein weitläufiger Garten am Rande des Berges. Jinjin sah die Sonne, die den Zenit erreicht hatte. In dem Kräutergarten befanden sich Männer, die Pflanzen gossen, einige ernteten von den Gewächsen und andere verarbeiteten diese an einem Holztisch.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Unsterblichen. Doch dieser stand nur da und sah in den blauen Himmel, während er sich auf seinen Stock stützte.

Sie tat es ihm gleich. Ihre Hand glitt zu ihrer Freundin, die leise gurrte und sich an sie schmiegte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie die Prüfung bestanden hatte. Doch was würde geschehen, wenn der Unsterbliche ihren Erfolg nicht anerkannte?

»Ich muss gestehen, niemals hatte ich erwartet, dass Ihr Euch an die Aufgabe wagt.«

Vermutlich sollte sie das mit Wut erfüllen, doch sie lächelte stattdessen. »Ich ehrlich gesagt auch nicht.«

Ihr Blick huschte zu dem Mann, der sie angrinste. Doch seine Miene wurde schnell wieder ernst. »Der Tod gehört zum Leben. Die Freude bei einer Geburt und die Trauer bei dem Verlust eines geliebten Menschen. So unterschiedliche Emotionen und doch vereint sie eine Sache.«

»Und zwar?« Neugierig wartete sie auf eine Antwort.

»Der Kreislauf des Lebens ist ein Geben und Nehmen. Krankheiten, das Alter. Gesundheit, frisch geborenes Leben. All das sind Stationen dieses Kreislaufes.«

Sie runzelte die Stirn. »Stört die Heilung dann nicht diesen Kreislauf?«

Der Unsterbliche lachte leise. »Diese Frage habe ich mir oft gestellt.«

»Und zu welcher Antwort seid Ihr gekommen?«

»Dass es eine Grauzone ist. Ich bin kein Gott. Nie könnte ich jemanden von den Toten zurückholen oder unsterbliches Leben schenken. Aber ich kann heilen. Schwerkranke. Leicht erkrankte. Dies muss eine Station in diesem Kreislauf sein oder …« Er sah ein weiteres Mal in den Himmel und lächelte.

»Oder … was?«

»Hsi Wang-mu schenkte mir einen Pfirsich aus ihrem Garten, weil ich ein Leben für zwei gab. Durch die Unsterblichkeit habe ich meine Frau, die Kinder und Enkelkinder sterben sehen. Tod und Geburt … Inzwischen sind viele in die Ahnenhalle eingezogen und ich habe den Überblick verloren.«

»Das tut mir schrecklich —«

Der Unsterbliche hob unwirsch die Hand. »Das spielt keine Rolle!«

Jinjin kniff die Augen zusammen, während Li Tieguai lautstark ausatmete.

»Seit ich mit der Unsterblichkeit gesegnet bin, habe ich eine andere Aufgabe.«

»Zu heilen?«, antwortete sie mit fragendem Unterton.

»Genau! Und angehenden Heilern die Chance zu geben, von mir zu lernen, damit sie noch mehr Leben retten.«

»Eine große Aufgabe.« Mehr fiel Jinjin nicht ein.

»So ist es!«

Noch immer war Li Tieguai erzürnt. Das sah Jinjin an seinem angespannten Körper. Schließlich holte er tief Luft und seine Gesichtszüge wurden weicher. »Auch wenn ich schon so lange lebe und viele Menschen geheilt habe, ist es für mich nicht leicht, den Verlust meiner Familie zu akzeptieren.«

Wehmut erfasste Jinjin. Auch für sie war es schwer, die Flucht ihrer Mutter anzunehmen. Der Schmerz saß tief und noch schlimmer war es für sie, dass sie sich kaum an ihr Gesicht oder ihre Stimme erinnerte. »Das ist der Kreislauf, nicht wahr?«

Überrascht sah der Mann sie an. »Wie meint Ihr?«

»Verlust und Neugewinn. Dieser Kreislauf lässt sich nicht nur auf Leben und Tod beziehen, sondern auf alles.« Bei dem Gedanken erfasste sie Aufregung. »Das Leben ist durchzogen von guten und schlechten Erinnerungen. Bei einigen überwiegt das Gute, bei anderen das Schlechte. Verlust und Neugewinn.«

»Hm, das ist eine interessante Sichtweise.« Er stützte sich auf den Stock und wog langsam den Kopf hin und her. »Darüber werde ich noch einige Zeit nachdenken.«

»Nicht nur Ihr«, murmelte Jinjin und das seltsame Gefühl, das sie im Tempel erfasst hatte, traf sie erneut mit voller Wucht. Inzwischen schämte sie sich, dass sie dem Kranken zuerst nicht helfen wollte, weil er ein Mann war.

Schweigend standen sie da und beobachteten die Sonne dabei, wie sie ihren Weg über den Himmel vollzog. Der Geruch der Kräuter war inzwischen angenehm und stach nicht mehr in der Nase. Es hatte etwas Beruhigendes, hier zu stehen und in den Himmel zu schauen.

Das Seufzen des Unsterblichen ließ Jinjin zu ihm blicken. Er hatte sich ihr zugewandt und streckte ihr seine Hand entgegen.

»Was …?«

»Gebt mir Eure Hand«, forderte er sie mit sanfter Stimme auf.

Nur zögerlich kam sie seiner Bitte nach. Ihr Herz trommelte wild. Shenmi gurrte auf ihrer Schulter.

Die Hand des Unsterblichen war angenehm warm. Ein Leuchten breitete sich von seiner Handfläche aus, das auf Jinjin überging. Doch sonst war da … nichts.

Nicht wie beim Quilin, der ihr das Gefühl von Frieden schenkte. Da war nur Leere.

Li Tieguai löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Ihr habt Demut im Angesicht des Todes bewiesen und habt das Wohl anderer über das Eigene gestellt. Ihr habt gezeigt, dass Euch der Stand und die Herkunft eines Menschen gleich sind.« Er sah sie schuldbewusst an. »Dies ist etwas, dass ich manches Mal vergesse.«

Jinjin wertete dies als eine Entschuldigung und das dumpfe Gefühl in ihrem Herzen wurde leichter.

»Damit erachte ich Euch in der herrscherhaften Tugend Demut als würdig.«

Zu Jinjins Überraschung verneigte er sich ehrerbietig vor ihr. Langsam hob sie die Hand und entdeckte darauf ein Zeichen. Sie kniff die Augen zusammen und es dauerte einen Moment, bis sie es erkannte. Ein Gehstock der einen Flaschenkürbis kreuzte.

Sogleich betrachtete sie den Gürtel des Unsterblichen, an dem eben solch ein Flaschenkürbis hing. Er musste Jinjin ihre Frage ansehen, denn seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln. »Ihr müsst Hsi Wang-mu nach dieser Geschichte fragen. Und nun kommt, der Samurai ist bereits ungeduldig.«

Damit führte er Jinjin durch den Garten und um den Tempel herum, vor dem Tian auf und ab ging.

Sobald er sie sah, hielt er abrupt inne. Sein Blick huschte zwischen dem Unsterblichen und Jinjin hin und her. »Und, werter Unsterblicher? Seid Ihr zufrieden mit ihr?«

Dass er Jinjin nicht selbst fragte, ärgerte sie. Doch sie drängte den Zorn zurück und lächelte nichtssagend.

Li Tieguai musterte Jinjin, hob die Augenbrauen und konzentrierte sich auf den Samurai. »Sie hat meinen Segen bereits erhalten.«

Der Samurai konnte seine Überraschung nicht verbergen. Jinjin war sich nicht sicher, ob in seinem Blick auch Erleichterung zu sehen war. »Oh, das ist … großartig!«

Sie presste die Lippen zusammen. Nein, er war sicherlich nicht erleichtert darüber, dass sie die erste Prüfung bestanden hatte. Nun musste er mit ihr zum nächsten Unsterblichen reisen.

»Bleibt Ihr noch in meinem Kurort?«

Tian schüttelte zögerlich den Kopf. »Ich befürchte, wir müssen weiter. Der Kaiser …«

Der Unsterbliche gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich habe ihn in seinem Palast besucht.«

»Wann?«, wollte der Samurai wissen.

»Ich bin erst seit wenigen Tagen wieder hier.« Seine Schultern sackten herab. »Es steht nicht gut um ihn.«

»Das weiß vermutlich der gesamte Kontinent. Die Nachricht des Erscheinens des Quilins vor dem kaiserlichen Palast hat sich verbreitet wie ein Lauffeuer.«

Der Unsterbliche brummte zustimmend. »Nun, die Neugier liegt in unserer Natur, nicht wahr?« Er wandte sich Jinjin zu und lächelte. »Es war mir eine Ehre, Euch prüfen zu dürfen.« Ein weiteres Mal verbeugte er sich tief vor ihr. »Zukünftige Kaiserin.«

Seine Worte lösten etwas in Jinjin aus, was sie nicht benennen konnte. War es Stolz? Freude? Euphorie? Sie wusste es nicht. Was sie jedoch wusste, war, dass sie nicht mehr aufhören konnte zu grinsen.

Sie sah Li Tieguai nach, wie er den Tempel betrat. Kaum war er verschwunden, konzentrierte sie sich auf Tian, der zu ihr kam. »Glückwunsch zur bestandenen Prüfung.«

»Du platzt schier vor Freude«, gab sie trocken zurück.

Er fuhr sich durch seinen gestutzten Bart, während er den Tempel musterte. »Wie hast du Demut gezeigt?«

Sie wusste nicht, ob er die Antwort wirklich wissen wollte oder einfach nur höflich war. Aber sie war nicht bereit, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. »Indem ich keine Angst vor dem Tod hatte.«

Damit machte sie sich auf zu den Stufen. Sie sah zu Tian zurück, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte. »Ich nehme an, wir reisen umgehend weiter?«

Es dauerte einen Moment, bis er in Bewegung kam und mit wenigen Schritten bei ihr war. »Ja. Der Zustand des Kaisers verschlechtert sich mit jedem Augenblick. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Damit machte er sich vor ihr an den Abstieg und ließ Jinjin mit ihren wirbelnden Gedanken allein. Da war Freude. Sie hatte die erste Prüfung geschafft! Aber auch Furcht, denn es warteten noch drei weitere Unsterbliche auf sie.

Diese Prüfung hatte ihr körperlich zwar kaum etwas abverlangt, doch ihr Geist war erschöpft. Sie hatte Grenzen überschritten und so viel gelernt, dass es nicht in Worte zu fassen war.

Das Gefühl der Demut begleitete sie fortan und erinnerte sie daran, dass nicht jeder Mann böse war und der Tod sie alle irgendwann ereilte.


Kapitel 10



Schweigend verließen sie den Kurort und ritten einige Tage durch das Land. Jinjin behielt dabei die ganze Zeit das grüne Kopftuch auf und verbarg das Zeichen auf ihrer Hand, indem sie die Zügel einmal darum schlang und fest umklammerte.

Zwar schien die Sonne und wärmte ihre Haut, doch seit zwei Tagen wehte ein unnachgiebiger Wind, der sie schaudern ließ. Ständig befreiten sich Haarsträhnen aus dem dunkelgrünen Stoff und kitzelten ihre Nase. Egal, wie oft sie diese unter das Tuch schob, sie entkamen immer wieder.

Shenmi saß vor ihr auf Shixins Rücken und beobachtete staunend die Umgebung.

»Der Wind kommt vom Meer«, rief ihr Tian zu und wartete, bis ihr Wallach zu ihm aufholte. Seine Stute schnaubte und nickte ruckartig mit dem Kopf, was den Samurai nicht einmal zum Blinzeln brachte.

Ein markerschütterndes Brüllen drückte auf Jinjins Knochen und sie wäre vor Schreck fast vom Pferd gefallen. Shixin wieherte und stampfte mit den Hufen. Tians Stute stieg mit den Vorderbeinen in die Luft. Der Samurai nahm die Zügel fester und brachte das Tier wieder unter Kontrolle.

»Verdammte Drachen!«, schimpfte er und fluchte so unflätig, dass es Jinjin die Röte in die Wangen getrieben hätte. Doch sie war zu sehr in der Erinnerung an den Yamata no Orochi gefangen. Sofort hatte sie das Bild des achtköpfigen Ungeheuers vor Augen. Wie er sich über sie gebeugt und sie ausgelacht hatte.

Shixin trabte auf der Stelle und sie hatte Mühe, den Wallach auf der Position zu halten. Sogleich war Tian bei ihr und ergriff die Zügel. Finster starrte er in den Himmel und sie folgte seinem Blick.

Zwei Drachen flogen hoch über ihnen im Kreis, brüllten und krachten ineinander.

»Wieso greifen sie sich an?« Erschüttert beobachtete sie das Szenario.

»Das ist kein Angriff, sondern ein Training.« Wut zeichnete seinen Blick.

»Aha?«

Tian nahm Shixins Zügel an sich, worüber Jinjin froh war. Zuerst führte er den Wallach im Schritt und schließlich galoppierten sie über die weite Fläche, bis sie einen schützenden Hain erreichten.

Dort stieg Tian ab und band beide Pferde an einen mächtigen Baum. Zögerlich glitt sie von Shixins Rücken und nahm Shenmi auf die Hand.

Sie presste sich an den Baum und linste vorsichtig in den Himmel, wo sich die beiden Drachen brüllend umkreisten.

Da erst erkannte sie zwei Menschen auf den Rücken der Wesen, deren Schwerter aneinander prallten.

»Verdammte Angeber«, schimpfte Tian und verzog angewidert die Lippen.

Jinjin überraschte sein Zorn. Nachdem der Schreck abgeklungen war, war sie zu sehr von dem Anblick fasziniert. Diese mächtigen Wesen krachten ineinander, wie der Blitz auf dem Donner folgte. Machtvoll. Stark. Unerbittlich.

Eine warme Hand legte sich auf ihren Unterarm und sie wurde tiefer unter die schützenden Bäume gezogen.

»Sie sollen dich nicht sehen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

Jinjin runzelte die Stirn. »Droht von ihnen Gefahr?«

Mit pochendem Herzen betrachtete sie Tian, der sich an einen Baum lehnte und die Schnüre seines ledernen Brustpanzers kontrollierte. »Nicht unbedingt. Aber es ist besser so.«

»Das ist keine zufriedenstellende Antwort.«

»Du solltest mich lieber fragen, welcher Unsterbliche dich als nächstes erwartet. Oder weißt du es?«

Sofort waren die Drachen und ihre Reiter vergessen und sie hielt den Atem an. Auch wenn sie den Kurort weit hinter sich gelassen hatten, hallten die Begegnungen, Gespräche und Empfindungen in ihr nach.

Obwohl sich Jinjin sicher war, dass Tian mehr über die vergangene Prüfung wissen wollte, hatte er kein einziges Mal nachgefragt, wofür sie dankbar war. Noch war sie nicht bereit, darüber zu sprechen. Sie musste es erst selbst verarbeiten.

Das hatte jedoch zur Folge, dass sie bisher ignoriert hatte, was nun auf sie wartete: Die nächste Prüfung.

»Wer ist der nächste Unsterbliche?«, fragte sie schließlich und das Drachengebrüll und die unruhigen Pferde verschwanden im Hintergrund.

»Sein Name ist Zhongli Quan.«

Erwartungsvoll sah er sie an, doch Jinjin zuckte nur mit den Schultern. »Noch nie von ihm gehört.«

Der Samurai schnaufte empört. »Wie kann das sein? Kennt ihr in eurem Hinterwäldlerdorf etwa nicht die unsterblichen Acht?«

Wütend warf sie die Hände in die Luft. Dabei hatte sie vergessen, dass in der rechten Handfläche ihre Freundin saß, die nun im hohen Bogen auf dem weichen Gras landete und sie wütend anfunkelte.

Verraucht war der Zorn und Jinjins schlechtes Gewissen meldete sich umgehend. Sie eilte zu dem Kappa und ging auf die Knie. Reumütig neigte sie den Kopf. »Es tut mir leid. Ich war unachtsam.«

Shenmi fauchte, knurrte und piepte eine Schimpftirade. Der Samurai hinter ihr lachte. »Eine großartige Darbietung!«

Verärgert starrte sie Tian an. Das Kappa im Gras knurrte und piepte nun noch lauter und schließlich musste Jinjin ihre Freundin zurückhalten, damit sie nicht auf ihn losging.

Vergessen war ihre Wut auf Jinjin und vereint waren die beiden nun im Unmut auf den Samurai. Sie hob ihre Freundin auf und setzte sie auf ihrer Schulter ab. Beide starrten sie Tian an, der breit grinste.

»Die nächste Prüfung«, griff er das Thema auf, als wäre nichts gewesen.

Es dauerte einen langen Moment, bis Jinjin ihre Emotionen unter Kontrolle hatte und ruckartig nickte. »Der nächste Unsterbliche.«

»Zhongli Quan ist ein Meister der Kampfkunst. Als der erste Kaiser dem Chaos verfallen war und den Kontinent in großes Unheil stürzen wollte, kämpfte er an der vordersten Front gegen seine eigenen Männer. Er musste Kameraden töten, die für den Kaiser das Chaos beschworen hatten. Gemeinsam mit dem Jadekaiser sorgte er für eine neue Ordnung und wurde dafür mit einem Pfirsich aus Hsi Wang-mus Garten beschenkt. Seit seiner Unsterblichkeit führt er ein Dojo an dem Ort, an dem er damals den Kaiser getötet hatte.«

Jinjin schluckte hart. Die Beschreibung des Unsterblichen klang nach einem finsteren Mann, der gewiss keinen Respekt vor ihr hatte oder gerecht sein würde. Doch davon ließ sie sich nicht entmutigen. Sie hatte so viel erlebt, da würde sie von einem Meister der Kampfkunst keine Angst haben.

Ein schmerzhafter Schrei ertönte, der ihr Inneres erbebte. Wieder sah sie den Yamata no Orochi vor sich, wie sie ihm das Schwert in den Rumpf gerammt hatte und dieser aufleuchtete.

Jinjin presste sich an den Baum und starrte in den Himmel. Ein Drache sank im Sturzflug gen Boden. Vor Schock riss sie die Augen weit auf. Da breitete das Wesen die Flügel aus und verhinderte einen gewiss tödlichen Aufprall. Er wankte in der Luft und erlangte sein Gleichgewicht wieder.

Der Kampf war beendet und die beiden Drachen flogen auf gleicher Höhe davon.

Tian trat neben sie und gemeinsam sahen sie den riesigen Tieren zu, bis sie im strahlend blauen Himmel nicht mehr zu sehen waren.

»Nun können wir weiter.« Damit band er die Pferde los und überreichte ihr Shixins Zügel. Er half Jinjin beim Aufsteigen und saß wenig später in seinem eigenen Sattel.

Noch immer beschäftigte sie seine Abscheu gegenüber den Drachen und ihren Reitern. Sie konnte es nicht nachvollziehen.

Gemächlichen Schrittes ritten sie los. Die Stille dehnte sich aus und war von Anspannung gezeichnet. Shenmi saß vor ihr auf dem Sattel und sah sie aus großen Augen an. Dachte sie an Zhongli Quan und die nahende Prüfung? Überraschte sie Tians seltsames Verhalten?

Sie wandte den Blick ab. Gras, Felsen und Bäume, wohin sie auch sah. Während sie einem schmalen Trampelpfad folgten, fragte sich Jinjin, welche Menschen diesen geschaffen hatten. Leute aus Dörfern, die in die nächste Stadt wollten? Reisende? Suchende?

Räuspernd machte sie Tian auf sich aufmerksam. »Wann erreichen wir das Dojo?«

Er beugte sich vor, um seiner Stute über den Hals zu streichen, und richtete sich wieder auf. »Zuerst müssen wir zum Meer. Das wird noch einige Tage dauern, sofern das Wetter hält. In diesem Bereich gewittert es oft plötzlich und heftig.«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist, wenn ein Unwetter aufzieht?«

»Dann brauchen wir einen sicheren Unterschlupf.«

Sie nickte und schon lag ihr die nächste Frage auf der Zunge, doch der Samurai kam ihr zuvor.

»Die Küste ist durchzogen von Gestein, in das das Wasser Löcher gefressen hat. Perfekte Orte, um sich vor Gewittern zu verbergen.«

»Hast du schon einmal solch ein Unwetter erlebt?«

Er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie eine schmale Linie bildeten. »Ja.«

Allein seine Reaktion sagte Jinjin, dass sie niemals solch ein Wetterphänomen erleben wollte. Sie atmete lautstark aus und klopfte vorsichtig Shixins Hals. »Und wenn wir das Meer erreicht haben, wie lange —«

»Mit den Pferden drei weitere Tage. Sofern die Karte richtig ist.« Er tippte auf das Pergament, das unter seinen Sattel steckte. Sein Lächeln wirkte entschuldigend. »Ich weiß nicht, wie korrekt die Zeichner in der Stadt gearbeitet haben. Darum …«

Langsam verließ sie der Mut. Aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, während in ihren Gedanken wieder und wieder der Umstand auftauchte, dass es dem Kaiser immer schlechter ging. Was, wenn er starb, bevor Jinjin sämtliche Prüfungen erfolgreich absolviert hatte? Was dann? Bekam jemand anderes den Thron?

Sie wollte Tian danach fragen, doch sie fürchtete sich vor der Antwort. Und so schwieg sie und die Furcht krallte sich in ihr fest wie eine tödliche Schlange, die Gift in ihren Körper stieß.

»Hier schlagen wir unser Nachtlager auf.« Tian stieg von seiner Stute, die sich sogleich auf das dürre Gras stürzte und nickte zu dem sanften Hügel. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Verwirrt glitt Jinjin aus dem Sattel und entließ Shixin ebenfalls, der sich zu Mailin gesellte. Shenmi hatte es sich auf Jinjins Schulter bequem gemacht und beide sahen zu dem Hügel.

In der untergehenden Sonne entdeckte sie etwas, doch sie wusste nicht, was es war. Der sanfte Anstieg lockerte ihre vom Reiten müden Beine. »Wie lange …«

Keuchend riss Jinjin die Augen auf.

Sie hatten die Spitze des Hügels erreicht. Dahinter ging es steil bergab, führte in ein unendliches Blau, das im Sonnenschein glitzerte.

»Das ist das Meer«, erklärte der Samurai, obwohl Jinjin das wusste.

Zwar hatte sie die raue See nie zu Gesicht bekommen, aber die Ältesten hatten gern Geschichten über mutige Seefahrer erzählt.

»Das ist es jedoch nicht, was ich dir zeigen wollte.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Nicht nur.«

Es fiel ihr schwer, sich von dem magischen Anblick abzuwenden. Doch sie tat es und konzentrierte sich auf Tian, der zu einem einsamen Baum deutete.

Davor befand sich ein einbeiniges Tischchen aus Stein, das vorhin ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit pochendem Herzen überbrückte Jinjin die kurze Distanz und betrachtete es genauer. Die Oberfläche war rau und zerkratzt. Darin befanden sich Zeichen, die Jinjin nicht kannte.

Sie spürte die Wärme des Samurais, bevor sie ihn bemerkte. Tian war neben sie getreten und räusperte sich. »Das ist ein Shinto Schrein.«

Mit erhobenen Augenbrauen sah sie zu ihm auf. »Wirklich?«

Er nickte.

Irritiert betrachtete sie den Tisch. In den Maulbeerhainen ihres Dorfes gab es ebenfalls solch einen Schrein, an dem jeden Tag eine Gabe abgelegt wurde, die am nächsten Tag verschwunden war. Doch es war nicht etwas so Zauberhaftes wie das hier. Vielmehr eine marode Holzkiste vor einem Strauch. Sie runzelte die Stirn.

»Darauf steht geschrieben: Wenn du die Natur ehrst, wird sie sich dankbar zeigen.«

Natürlich waren die Zeichen Buchstaben und ergaben einen Satz. Sie wandte den Blick ab und schluckte die Verletzlichkeit herunter. Erneut wurde ihr bewusst, wie ungebildet sie im Gegensatz zum Samurai war.

»Das ist ebenfalls eine Regel des Philosophen. Nur anders formuliert. Sei gut zur Natur und sie wird dich dafür belohnen.«

Es war Jinjin nicht möglich, den verächtlichen Laut zu unterdrücken.

Tian sah sie mit erhobener Augenbraue an. »Was? Gefällt dir diese Regel nicht?«

»Mir gefällt nicht, wer sie ausgesprochen hat«, antwortete sie unwirsch und wandte den Blick ab. Ihr Gemüt quoll über. Vor Zorn. Vor Frustration. Aber auch vor Glück.

Sie sah das Meer mit seinen sanften Wellen. Betrachtete Vögel an dem merklich dunkler werdenden Himmel und atmete die salzige Luft ein.

Niemals im Leben hätte sie gedacht, dass das Schicksal sie über den ganzen Kontinent führen würde. Erst recht nicht, dass die Verantwortung ihrer Heimat auf ihren Schultern lastete.

Es war eine Ehre. Zugleich jedoch auch eine Qual. Sie schlief kaum, weil sie sich fragte, was die Prüfung des nächsten Unsterblichen sein würde. Was geschah, wenn sie scheiterte und der Jadekaiser ihr nicht seinen Segen gab?

Natürlich wollte sie das niemals herausfinden. Ihr blieb demnach keine Wahl: Sie musste die Prüfungen bestehen, wenn sie eine Chance haben wollte, diesen Kontinent zu regieren.

Allein bei der Vorstellung musste sie ein ungläubiges Lachen unterdrücken. Sie sollte ein ganzes Land regieren! Dabei konnte sie weder lesen, noch schreiben oder rechnen. Sie verstand nichts von dem wirtschaftlichen System. Sie kannte nicht alle Herzöge und wusste erst recht nicht, wie die Ländereien aufgeteilt waren.

Seufzend schüttelte sie den Kopf. Später. Später konnte sie sich darum Gedanken machen.

»Was ist los?«

Ertappt zuckte sie zusammen. Jinjin hatte vergessen, dass sie nicht allein war.

»Verzeihung«, murmelte sie und konzentrierte sich auf den Shinto Schrein. »Er sieht wunderschön aus.«

Der Samurai holte einen Beutel unter dem Brustharnisch hervor und überreichte ihn ihr. »Du musst ihnen eine Gabe schenken.«

Zögerlich nahm sie das samtene Bündel und öffnete es vorsichtig. Darin befanden sich Steine der unterschiedlichsten Formen, Farben und Größen. Es waren keine Edelsteine, sondern einfache, die hinter jeder Biegung zu finden waren.

»Und das reicht als … Gabe? Wieso besitzt du so viele dieser Steine?« Neugierig sah sie ihn an.

Tians Mundwinkel zuckten und er lächelte schließlich, was Jinjin in Erstaunen versetzte. »An jedem Ort, an dem ich Rast mache oder den ich durchquere, suche ich mir den schönsten Stein heraus und nehme ihn für die Kami mit.«

Natürlich kannte Jinjin die Kami. Die Ältesten hatten oft genug von den Naturgeistern erzählt, die von den Schreinen angezogen wurden und durch die Gaben ihre Kraft erhielten. Aber ihr war noch nie einer zu Gesicht gekommen.

»Hast du jemals einen gesehen?«

Tian strich mit den Fingerspitzen über den Stein und lächelte versonnen. »Ja.«

Aufregung pulsierte durch ihren Körper und sie richtete sich auf. »Wo? Und wann? Wie —«

Dass er über ihre Neugier lachte, störte Jinjin nicht. Zumal es das erste Mal war, dass er sie wegen ihrer Neugier nicht verfluchte.

»Ich war noch ein kleiner Junge. Mein Ziehvater hatte mich ausgeschickt, um … Nun es spielt keine Rolle. Ich war draußen an einem Fluss. Dort sah ich etwas Seltsames am Ufer und bin dorthin, um es mir genauer anzusehen.«

»Was war es?«

Er musterte sie amüsiert. »Es war eine Höhle. So klein, dass gerade so meine kindliche Faust hineingepasst hätte.« Er holte tief Luft und starrte hinaus aufs Meer. »Ich kniete davor, um zu sehen, was sich darin verbarg und da sprang mir etwas auf die Schulter.«

Jinjin hob überrascht die Augenbrauen.

»Vor Schreck bin ich fast in den reißenden Fluss gefallen. Aber dann sah ich es: Ein Männchen mit hellblauer Haut und kaum Haaren auf den Kopf.«

»Ein Kami?«, hakte sie atemlos nach.

Er nickte. »Nachdem ich mich vom Schock erholt hatte, kletterte er von mir herunter und kurz darauf kamen jede Menge dieser Wesen aus der Höhle und sogar aus dem Fluss.«

Die Begegnung klang unglaublich, doch das selige Lächeln auf seinen Lippen zeigte Jinjin, dass er die Wahrheit sprach. »Und was geschah dann?«

»Psst!«

Sein Ausruf überraschte Jinjin im ersten Moment und sie war empört. Doch da bemerkte sie, dass Tian nicht mehr auf sie konzentriert war. Stattdessen starrte er zu dem einsamen Baum und ging langsam in die Hocke.

Mit pochendem Herzen folgte sie seinem Blick. Es dauerte einen Moment, bis sie eine Bewegung in dem grünen Gras bemerkte. Kleine Wesen, deren Hautfarbe perfekt zu der Umgebung passte.

»Nein«, hauchte sie fassungslos.

»Keine hastigen Bewegungen! Sonst verschreckst du sie.«

Obwohl der Samurai sie nicht ansah, nickte Jinjin und starrte weiterhin auf das dürre Gras, durch das handgroße Gestalten schlichen.

Behände kletterten sie an dem Shinto Schrein hinauf und versammelten sich auf dem Tischchen. Die Aufmerksamkeit der Naturgeister ruhte auf Jinjin, was sie unruhig werden ließ.

»Ist das ein gutes Zeichen?« Unsicher stand sie da und schlang ihre Finger ineinander.

»Hab keine Angst, sie werden dir nichts tun.« Noch immer kniete der Samurai und hatte sein Augenmerk auf die Wesen gerichtet.

Natürlich wusste sie, dass ihr keine Gefahr von den Kami drohte. Dennoch konnten ungekannte Kräfte in ihnen stecken und wer weiß, was für Prüfungen das Schicksal ihr mit dieser Begegnung auferlegte?

Shenmi auf ihrer Schulter bewegte sich. »Was …?«

Mit einem Sprung, den sie ihrer Freundin nicht zugetraut hatte, landete sie auf dem Schrein und gurrte die Kami an. Sie erwiderten den Laut mit tiefer Stimme und streckten ihre Arme nach dem Kappa aus.

Fasziniert beobachtete Jinjin das Schauspiel. Tian richtete sich langsam auf und sah zu dem Schrein.

Schließlich kletterte einer der Kami herunter und stürmte im Gras davon. Shenmi wollte ihm nach, doch Jinjin hielt sie zurück. »Nicht! Du könntest dort hinten die Klippe hinabstürzen, dann finde ich dich nie wieder.«

Wütend funkelte das Kappa sie an. Das Gurren war einem Knurren gewichen. Meckernd trottete es zu Jinjin, die es auf ihre Schulter hob.

»Es tut mir leid. Doch es ist zu gefährlich. Wir waren noch nie an diesem Ort und kennen seine Tücken nicht.«

Das besänftigte das Kappa etwas und das Meckern flaute ab. Die Kami auf dem Schrein hatten mit dem Herumtollen aufgehört und starrten erneut Jinjin an. Zaghaft hob sie die Hand und lächelte. »Mein Name ist Jinjin.«

»Sie sehen die Zeichen.«

Es dauerte einen Moment, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. Langsam ließ sie die Hand sinken, auf der das Mal des Unsterblichen war.

»Und nun?«, fragte sie, als sie die Stille und Blicke nicht mehr aushielt.

»Warten wir.«

»Worauf?«

»Auf das, was die Kami dir bringen möchten.«

Ruckartig sah sie zu dem Samurai, der die Szene aufmerksam betrachtete.

Jinjin öffnete und schloss mehrmals den Mund. »Woher willst du wissen, dass sie mir etwas bringen?«

Er nickte zu dem Baum. »Deshalb.«

Sie folgte seinem Blick und erstarrte. Von dem einsamen Baum kletterten grüne Männchen und hielten dabei etwas, im Gegensatz zu ihrer Größe, Riesiges in den Händen.

Unter großer Kraftanstrengung schafften sie es auf den steinernen Tisch und erst da wagte Jinjin, es genauer zu betrachten.

Es war ein aus schmalen Ästen, wunderschönen Blumen und mit Edelsteinen verzierter Armreif, den sie in ihre Mitte legten und Jinjin ansahen. Langsam neigten sie den Kopf, deuteten auf den Schmuck und piepsten wild durcheinander.

Sie glaubte zu wissen, was die Kami von ihr wollten. Aber es klang so absurd, dass sie wie festgewachsen dastand und auf den Steintisch starrte.

»Es ist unhöflich, Geschenke der Naturgeister nicht anzunehmen.«

Sie blinzelte mehrmals und starrte hilflos zu Tian. »Aber … Ich … Das …«

Ihr fiel das Schlucken schwer. Die Situation überforderte sie. Jinjin war ein Niemand. Ein einfaches Bauernmädchen mit nur einem Kleid, das sie am Leib trug.

Die Ehre, die die Kami ihr zuteil werden ließen, wusste sie zu schätzen. Doch sie fürchtete sich auch vor der Bedeutung, die diese Geste mit sich brachte. Sie sahen das Zeichen des Kaisers auf ihrer Stirn. Wussten mit Sicherheit von dem Quilin, der sie erwählt hatte. Bedeutete dieser Armreif, dass die Kami sie als neue Herrscherin anerkannten?

Am ganzen Körper bebend streckte sie die Hand aus. Während die Naturgeister ihr das Schmuckstück anlegten, hielt sie den Atem an. Der Armreif war rau und fühlte sich zugleich unfassbar sanft an.

Die Männchen verbeugten sich synchron vor ihr und Jinjin neigte ehrfurchtsvoll den Kopf.

»Ich danke euch.« Sie lächelte unsicher, während Wärme ihr Herz durchfloss. »Dieses Geschenk werde ich in Ehren halten und mit meinem Leben beschützen.«

Einer der Kami richtete sich auf und nickte ihr zu. Anschließend kletterte er als Erster herunter und die anderen folgten ihm.

Stumm sah Jinjin ihnen nach, wie sie im Gras und auf dem Baum verschwanden. Sie starrte in das Blätterdach, doch nirgendwo konnte sie eine der grünen Gestalten erblicken. Es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, was ein dumpfes Gefühl in ihrer Brust verursachte. Doch dann betrachtete sie den Armreif und lächelte.

»Die Waldkami sind dir wohlgesonnen.« Der Samurai richtete den Brustharnisch und starrte gedankenverloren in die Baumkrone.

»Ja«, flüsterte sie ungläubig. Wäre da nicht das Schmuckstuck an ihrem Handgelenk, würde sie Tian nicht glauben und das, was sie gesehen hatte, für einen wundersamen Traum halten. Doch es war geschehen. Und das gab ihr Mut, der ihr oft zweifelndes Herz besänftigte.

»Lass uns die Decken und getrockneten Früchte holen. Wir werden hier oben schlafen.«

Entsetzt sah sie ihn an. »Erzürnt das nicht die Kami?«

»Du bist ihre Herrscherin. Es ist für sie eine Ehre, wenn du hier schläfst. Und sie werden über dich wachen.«

Damit stapfte Tian davon und sie folgte ihm rasch. Eine seltsame Kälte ging von ihm aus, die sie nicht verstand.

»Ist alles in Ordnung?«, wollte sie wissen, nachdem sie die Pferde erreicht hatten.

Sie nahm Shixin Sattel und Trense ab. Tian machte das Gleiche bei Mailin, die lautstark wieherte und erst einmal davon galoppierte.

Der Wallach blieb an Jinjins Seite, doch seine Ohren zuckten, während er aufmerksam der Stute nachsah. Tian gab einen schrillen Pfiff von sich, den Mailin mit einem Wiehern beantwortete. Zu Jinjins Überraschung machte das Tier sogleich kehrt und galoppierte zu ihnen zurück.

»Wie hast du es geschafft, dass sie dir so gut gehorcht?«

Der Samurai warf ihr einen flüchtigen Blick zu und konzentrierte sich anschließend auf sein Pferd. Er streichelte Mailins Hals und entfernte ein Blatt von ihrer Mähne. »Wenn du mit Respekt durch die Welt gehst, stärkt das die Ordnung gegen das Chaos.«

Sein Singsang ließ sie das Gesicht verziehen. »Eine weitere Regel des Philosophen, von der ich noch nie gehört habe?«

»Nun … Nein.« Sein Blick begegnete kurz Jinjins. »Respekt bedeutet Menschlichkeit. Menschlichkeit führt zu Zufriedenheit, die sich über den Kontinent legt wie eine schützende Decke. Und Zufriedenheit bringt den Kosmos in Einklang, was das Chaos in weite Ferne drängt.«

Sie dachte einen Augenblick über seine Worte nach. »Aber … Dass der Quilin mich erwählt hat, führt zu Chaos. Oder nicht?«

Innerlich spannte sich alles in ihr an, während sie auf seine Antwort wartete. Tian musterte sie aufmerksam. »Hm.«

»Ja?«

»Es führt zu einem … Wirrwarr. Zumindest ist das meine Ansicht.«

»Und das stört die Ordnung.« Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Dass der Samurai ihr nicht widersprach oder zustimmte verunsicherte sie und so sprach sie weiter: »Aber das bedeutet doch auch, dass aus Chaos eine neue Ordnung entstehen kann. Sobald ich Kaiserin bin —«

»Dafür musst du erst einmal die Prüfungen bestehen«, unterbrach er sie unwirsch.

»Du glaubst, ich scheitere?« Sie verschränkte die Arme und runzelte finster die Stirn.

»Ich glaube, dass du noch einen langen Weg vor dir und wenig Zeit hast.«

»Was geschieht, wenn der Kaiser stirbt?«

»Dann kommt sein Sohn auf den Thron. Übergangsweise natürlich. Bis der Quilin einen neuen Nachfolger erwählt hat.«

»Denkst du, er würde sich für jemand anderen entscheiden?«

Das Schweigen war Antwort genug. Jinjin gab einen verächtlichen Laut von sich. »Du bist dir bereits sicher, dass ich scheitere.«

Tian öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und schüttelte den Kopf. »Spielt es denn eine Rolle, was ich denke? Wenn du zur Überraschung aller tatsächlich den Segen des Jadekaisers erhältst und unsere neue Herrscherin wirst, kannst du nicht auf die Meinung aller achten und es ihnen recht machen. Du wirst immer auf Widerstand stoßen.«

Einen Moment starrte sie Tian an. Dann war der Unmut fortgespült. Seufzend wandte sie sich ab. »Ich bin müde.«

Mit Sattel, Trense und Proviant ausgerüstet, stapfte sie den Hügel hinauf. Zu Jinjins Überraschung folgte ihr Shixin.

Sie breitete die Decke auf dem dürren Gras aus, nahm darauf Platz und starrte aufs Meer, während der Wallach neben ihr graste.

Ein paar der getrockneten Früchte verspeiste sie, während sie die salzige Luft inhalierte. Shenmi war von ihrer Schulter geklettert und erkundete den großen Baum sowie den Shinto Schrein.

Der Moment hatte etwas Friedvolles, wären da nicht die laut schreienden Gedanken in ihrem Kopf, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Zweifel nagten an ihr. Und sie war verletzt, dass der Samurai ihr Scheitern erwartete.

Nun waren sie bereits einige Zeit unterwegs und von seinem anfänglichen Unmut war nichts mehr zu spüren gewesen. Bis jetzt.

Seufzend wickelte sie sich in die Decke, legte sich hin und schloss die Augen. Sie hörte, wie Tian und sein Pferd zu ihr kamen, doch sie hielt die Lider fest geschlossen.

Das Rauschen des Meeres und die kühle Brise hüllten sie ein. Wisperten von Mut und Zuversicht. Sie wollte ihnen glauben. Genauso wie den Kami, die sie als Herrscherin anerkannten.

Doch die Zweifel überwogen.


Kapitel 11



Einige Tage ritten sie am Meer entlang und erreichten schließlich eine Fischerstadt.

»Wir brauchen Vorräte. Zwar ist es nicht mehr weit bis zu Zhongli Quan, aber ich will auf alles vorbereitet sein.«

Jinjin nickte und griff Shixins Zügel enger. Große und kleine Boote trieben auf den sanften Wellen. Männer brüllten und ein Pferd wieherte schrill.

Erstaunt betrachtete sie die Gefährte, die sie nur aus Erzählungen kannte. Mit solchen Dingern wurde die Seide über das Meer getragen. Damit reisten Menschen von einem Kontinent zum anderen.

Es war für Jinjin kaum vorstellbar.

Je näher sie der Stadt kamen, umso stärker wurde das seltsame Gefühl in ihrer Magengegend. Sie zog das dunkelgrüne Tuch aus der Satteltasche und band es um ihren Kopf.

Sie spürte eine Gefahr, wusste aber nicht, wo sie lauerte.

»Es wird nur ein kurzer Besuch auf dem Markt und dann reiten wir weiter.«

Überrascht sah sie den Samurai an, der sie aufmerksam musterte.

»Es geht mir gut«, gab sie verärgert von sich und konzentrierte sich auf die hölzerne Stadtmauer. Sanft trieb sie Shixin an, der seine Schritte beschleunigte.

»Das weiß ich. Es war vielmehr eine Aufmunterung an mich selbst. Ich bin nervös. Es ist lange her, dass wir das letzte Mal eine Stadt passiert haben. Ich habe vergessen …« Er seufzte.

»Dass die Menschen ein Problem damit haben, dass ich das Zeichen des Kaisers auf der Stirn trage«, beendete sie den Satz für ihn und schluckte den sarkastischen Rest herunter.

Mit gerecktem Kinn steuerte sie die Stadttore an. Tian war nah an ihrer Seite und behielt die Umgebung im Auge. Krieger standen auf den Mauern und beobachteten sie stumm.

Die Stadt selbst war klein. Mehrstöckige, verschmutzte Häuser mit teilweise kaputten Fenstern reihten sich aneinander. Überall roch es nach totem Fisch und Jinjin kräuselte bei dem Gestank die Nase.

Enge Gassen umrahmten die Häuser. Überall wurde geschrien, gebrüllt und das Schnalzen der Peitsche brachte ihr Inneres zum Beben. Mit angehaltenem Atem starrte sie stur geradeaus. Sie wollte nicht noch einmal hilflos mit ansehen, wie eine Frau gequält wurde.

»Der Marktplatz ist am Hafen.« Tians Bein berührte ihres und es hatte etwas Tröstliches. Sie war nicht allein. Egal, was geschah. Sie wusste, dass er nicht von ihrer Seite weichen würde.

Als hinter einer Hausmauer zwei Männer in leichter Rüstung hervorsprangen, wieherten Shixin und Mailin vor Schreck. Die Wachen sahen Jinjin mit einem schmierigen Lächeln an und verbeugten sich tief. »Anwärter, zukünftige Kaiserin.«

Voller Furcht sah sie zu Tian. Woher wussten sie, wer Jinjin war?

Der Samurai war nicht aus der Ruhe zu bringen. Er richtete sich auf und lockerte den Griff seiner Zügel. »Wachen, haben wir etwas falsch gemacht oder weshalb stellt ihr euch uns in den Weg, als hätten wir gegen irgendwelche Regeln verstoßen?«

Die Wachen erstarrten, hatten sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle. »Oh, äh … Nein, werter Samurai. Deshalb haben wir Euch nicht aufgehalten. Unser Herr, der hoch geschätzte Bürgermeister dieser Stadt, hat Euer Kommen bemerkt und uns ausgesandt.«

»Weshalb?«

»Er möchte Euch und die zukünftige Kaiserin gern beim Mittagsmahl empfangen. Schließlich trifft nicht alle Tage eine Person so hohen Ranges in seiner Stadt ein.«

Jinjin war sich nicht sicher, wen der Krieger damit meinte. Aber sie wusste, dass sie nicht zu diesem Mahl wollte. Ihr Bauch wehrte sich mit einem Grummeln dagegen.

Tian warf ihr einen kurzen Blick zu. War in seinen dunklen Augen ein Funke Misstrauen? Hielt er das Angebot für eine Falle?

Sogleich wurde Jinjin noch unruhiger.

»Nun … Solch eine Einladung können wir schlecht ablehnen, nicht wahr?«

Sämtliche Härchen stellten sich bei Jinjin auf. Tian hatte recht, sie mussten ihr folgen und das jagte eine Welle des Schauers nach der anderen über ihren Rücken.

Die Wachen grinsten breit und nickten. »Gut erkannt, Anwärter. Folgt uns.«

Jinjin und Tian wurden durch die engen Gassen zu steilen Stufen geführt, die zu einem deutlich stabileren Haus auf einer Anhöhe führten. Es war ebenfalls aus Stein erbaut, jedoch waren diese noch nicht von der Natur gezeichnet und die Holzrahmen um die Fenster frisch gestrichen. Sie erkannte sogar filigrane Zeichnungen auf dem hellbraunen Holz.

Tian stieg von seiner Stute und half Jinjin von ihrem Pferd, obwohl das nicht nötig war. Inzwischen war sie eine geübte Reiterin. Dennoch war sie ihm dankbar.

In diesem Moment gab er ihr die Kraft, den Kopf hoch erhoben zu halten, während ein Diener die Pferde fortführte. Shenmi versteckte sie rasch unter ihrem Kleid.

Dicht hinter Tian betrat sie das Gebäude, in dem sie ein offener Raum mit jeder Menge Regalen, Ständer voller Kleider und mit Pergamenten übersäte Tische begrüßte.

Die Wachen forderten sie auf, ihnen zu folgen. »Es wurde bereits alles für das Festmahl hergerichtet.«

Sie gingen durch einen Flur und bald darauf erklang ein lautes Gespräch zwischen mehreren Männern. Plötzlich erstarrte Jinjin. Entsetzt sah sie zu Tian, der sich mit gerunzelter Stirn zu ihr umdrehte. Sie hatte eine der Stimmen erkannt und wusste, vor welcher Gefahr sie ihr Bauchgefühl gewarnt hatte.

Hart schluckend sah sie ein letztes Mal zur rettenden Tür, die nach draußen führte. Doch für einen Rückzug war es zu spät. Wie der Samurai gesagt hatte: Sie hatten keine Wahl. Solch eine Einladung abzulehnen wäre respektlos und unhöflich. Eine Gefahr für die Ordnung.

»Geht es dir gut?« Besorgt musterte er sie.

Ob er die Stimme ebenfalls erkannt hatte? Zumindest verhielt er sich normal.

Ihr schlug das Herz jedoch bis zum Hals. Furcht. Zorn. Unglaube. All das sammelte sich in ihrem Körper und lähmte ihre Beine. Shenmi rührte sich sanft unter ihrem Kleid.

Ihre Freundin war bei ihr. Bis der Tod dieses Band zerriss.

Das gab ihr Mut und sprengte die Ketten, die sie erstarren ließen. Mit gestrafften Schultern zog sie sich das dunkelgrüne Tuch vom Kopf und band es um ihre Hüfte. Notdürftig richtete sie ihr Haar und wusste doch, dass es nichts nützte.

Natürlich war sie auf ein solches Mahl nicht vorbereitet. Ihr Kleid war verschmutzt, gewaschen hatte sie sich vor ein paar Tagen am Fluss, denn das Meer war dafür nicht geeignet.

Dieser Moment erinnerte sie an den Besuch bei Herzog Yazhen und sie war auch nun nicht für solch eine Begegnung bereit. Doch das Schicksal stieß sie in eine weitere Prüfung und sie würde davor nicht zurückschrecken. »Ja, alles in Ordnung.«

Mit gerecktem Kinn folgte sie Tian und den zwei schmierig grinsenden Wachen durch eine Tür in einen länglichen, mit Fenstern durchzogenen Raum.

An einem runden Tisch saßen drei Männer, die sie mit ernsten Mienen ansahen. Einen davon kannte sie nur allzu gut. Shiyan, der Sohn des Kaisers, trug einen mit goldenen Fäden durchzogenen Kimono und lehnte sich auf seinem Sitzkissen zurück, während er die Arme verschränkte. »Welch eine Ehre! Die zukünftige Kaiserin lebt demnach noch und trägt weiterhin das Zeichen des Quilins.« Er wandte sich an Tian. »Dann stimmen die Gerüchte? Der Jadekaiser will ihr seinen Segen geben?«

Der Samurai verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Sofern sie sich als würdig erweist, ja.«

Der Kaisersohn lachte verbittert. »Was ist nur aus den Göttern geworden?«

Die Stimmung spannte sich merklich an.

»Euer Hochwohlgeboren«, murmelte der Mann links von ihm und senkte den Blick. »Ihr wollt die Götter doch nicht erzürnen.«

Shiyan fuhr sich durch seinen schulterlangen Bart und seufzte theatralisch. »Verzeiht meinen Ausbruch, Bürgermeister. Der Gesundheitszustand meines Vaters setzt mir zu.«

Der Bürgermeister war ein Mann von schmaler Statur und grau meliertem Bart. Er erhob sich vom Tisch und verbeugte sich mit einem Lächeln vor Tian und Jinjin. »Herzlich willkommen in meiner wunderschönen Stadt. Es ist mir eine Ehre, euch in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen. Setzt euch, genießt Speis und Trank. Wie mir zu Ohren gekommen ist, habt ihr eine weite Reise hinter euch.«

Unsicher wartete sie auf die Reaktion des Samurais. Einen Moment stand er wie eine Statue da, entspannte sich schließlich. Er neigte den Kopf und trat an den Tisch. »Wir haben für die überraschende Einladung zu danken.«

Zögerlich folgte sie ihm und nahm auf einem weichen Kissen Platz. Der Bürgermeister setzte sich ebenfalls und klatschte in die Hände. Sogleich öffnete sich eine Seitentür und Diener mit Tabletts in den Händen betraten den Raum.

Ein junger Mann schenkte ihr Tee ein, von dem ein seltsamer Geruch ausging. Ein anderer stellte vor ihr eine Schüssel Reis auf den Tisch sowie einen Teller mit gebratenem Fisch und einer Suppe, die herrlich würzig duftete.

Ihr Blick huschte zu dem Mann, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte. Sein Kimono war so grün wie die Jadesteine an seinen Ringen. Aus seinen dunklen Augen starrte er sie so intensiv an, dass sie sich sogleich unwohl fühlte.

»Du bist Jinjin Samaota«, sprach er mit rauer Stimme.

»Und Ihr seid …?«

Der Mann lachte, doch seine Augen sprühten Funken vor Zorn. »Mein Name ist Cao Guojiu und ich bin ein entfernter Onkel Shiyans.« Er legte dem Kaisersohn die Hand auf die Schulter.

Tian neben ihr regte sich. »Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass Ihr ein Unsterblicher seid.«

Jinjin riss die Augen auf. »Oh«, entkam es ihr und sie presste rasch die Lippen zusammen.

Der Mann neigte unwillig den Kopf. »Leider gehöre ich nicht zu den glücklichen vier die die zukünftige Kaiserin prüfen dürfen.«

Erleichtert atmete sie aus.

»Außerdem habt Ihr auch vergessen zu erwähnen, dass es sich nicht um Gerüchte handelt, die Euch zu Ohren gekommen sind, Shiyan. Euer entfernter Onkel war im Palast des Jadekaisers, nicht wahr?«

Erneut blickte der Unsterbliche finster drein. »Und weiter?«

Sie nahm einen großen Schluck ihres heißen Tees, der sogleich in der Kehle brannte.

»Nichts. Ich wollte nur, dass alle Anwesenden auf dem gleichen Stand sind.« Tian nahm die Schüssel mit seiner Suppe und trank sie genüsslich. »Eine vorzügliche Arbeit Eures Kochs«, lobte er den Bürgermeister, der erfreut lächelte.

Jinjin leerte ihre Tasse und nahm nun ebenfalls die Suppe zu sich. Die Stille war zum Zerreißen gespannt. Shiyan und der Unsterbliche beobachteten sie mit seltsamen Blicken. Der Bürgermeister räusperte sich ständig, während sich Tian seelenruhig auf das Essen konzentrierte.

Es dauerte nicht lange, bis sich Shiyan die Mundwinkel mit einer Serviette abtupfte und ebenfalls räusperte. »Ich habe das Zeichen auf deiner Hand gesehen. Demnach hast du die erste Prüfung erfolgreich absolviert?«

»Das ist richtig«, zwang sie sich, mit fester Stimme zu sagen. Einen Augenblick drehte sich der Raum, Schweiß lief ihr den Rücken hinab. Sie blinzelte mehrmals, bis das seltsame Gefühl verschwunden war.

»Und hast du inzwischen gelernt zu schreiben?«

Überrascht sah sie ihn an. »Nein.«

»Lesen?« Er grinste bösartig.

»Auch nicht.«

»Aber du weißt endlich, wie dieser Kontinent funktioniert? Was die Aufgabe der Herzöge, Markgrafen, Bürgermeister und Ältesten im Dorf sind? Werter Bürgermeister, Ihr müsst wissen, dass Jinjin Samaota ein Mädchen aus einem ärmlichen Dorf ist, in dem keiner einen Hauch von Bildung genossen hat.«

Als weder der Bürgermeister noch Jinjin etwas darauf sagten, lachte er und wandte sich dem Unsterblichen zu. »Und sie soll unser Land führen?«

Der Bürgermeister musterte nachdenklich Shiyan. Der Unsterbliche lachte gehässig und sagte: »Unser Land wird dem Untergang geweiht sein und die Götter dem Chaos zum Opfer fallen.«

Tränen des Zorns bildeten sich in Jinjins Augen. Inzwischen schwitzte sie so stark, dass ihr Kleid unangenehm an der Haut klebte. Sie fühlte sich wie im Dschungel des Yamata no Orochis. Aber hier war es nicht schwül, sondern durch die geöffneten Türen und der Meerbrise angenehm kühl.

In diesem Moment wusste Jinjin, dass etwas nicht stimmte. Ihr Sichtfeld verschwamm erneut und wurde wieder klar. Jinjin war sich nicht sicher, ob sie auf dem Sitzkissen wankte oder starr wie eine Statue saß.

Alles fühlte sich seltsam an. Als wäre sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne.

Mühsam wandte sie sich an Tian. Unter dem Tisch streckte sie ihre Hand nach ihm aus und berührte das Leder seiner Wadenpanzerung.

Sogleich sah er in ihre Richtung. Sie wollte sprechen, konnte es jedoch nicht, ohne sich zu übergeben.

»Der Jadekaiser muss von ihrer Schönheit verzaubert gewesen sein.« Shiyans Stimme erklang weit entfernt.

Shenmi zwickte sie in den Nacken und kletterte schließlich ihren Arm hinunter. Ganz gewiss bildete Jinjin sich ein, dass das Kappa sich in ein riesiges Monster verwandelte und durch den Raum tobte.

»Hilfe«, flüsterte sie und kippte um.

Sie hörte noch Stimmen. Zumindest glaubte sie das. Schreie, Schwerter. Monster, Pferde. Irgendetwas raubte ihr die Kraft, doch sie wusste nicht, was es war.

Alles war verschwommen und sie musste würgen. Dann war da nur noch Schwärze, von der sie nicht wusste, ob sie diese jemals besiegen konnte.

Ein stechender Schmerz holte sie zurück. Wild schlug Jinjin um sich und schrie, bis warme Hände ihre Handgelenke packten. »Ich bin es, Tian! Du wurdest vergiftet und ich …«

Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ Jinjin das Brennen für einen Moment vergessen. Keuchend starrte sie ihn an. Aber sie wusste nicht, wo sie war und ob ihre Augen ihr nicht doch einen Streich spielten.

Alles drehte sich.

Würgend beugte sie sich zur Seite. Eine warme Hand legte sich unter ihr Kinn. Tian zwang sie, ihn anzusehen. »Was hast du zu dir genommen? Ich muss es wissen!«

Stöhnend krümmte sie sich und übergab sich ein weiteres Mal.

»Tee«, keuchte sie und hielt die Schmerzen nicht mehr aus. »Und Suppe.«

Schreiend wand sie sich. Ihr war unfassbar heiß. Sie brauchte eine Abkühlung, und zwar augenblicklich. Wie von Sinnen riss sie sich von dem Samurai los und stand auf. Blindlings torkelte sie nach vorn.

»Was tust du da?«, brüllte Tian sie an und packte sie an den Schultern.

»Mir ist so warm. Ich …«

Plätschern und Blubbern waren zu hören. Würde der Samurai sie nicht festhalten, wäre Jinjin längst gestürzt. Oder schwebte sie in der Luft?

Sie wollte rennen und in kühles Wasser springen. Dort hinten musste es sein. Oder spielten ihre Ohren ihr einen Streich?

»Bringt sie zu mir!« Eine helle zischende Stimme sang die Melodie der Erlösung für Jinjin. Sogleich wirbelte sie herum. Wasser spritzte an Gestein empor und davor war eine Frau mit weißem Haar und dunklen Augen. »Bringt sie zu mir und ich werde sie heilen.«

Eine weitere Welle der Übelkeit erfasste sie. Hustend beugte sie sich vor und übergab sich erneut.

»Sie wurde vergiftet!«, rief Tian und hielt sie weiterhin an den Schultern fest.

»Ich weiß, ich kann helfen! Bringt sie zu mir.«

Inzwischen waren Jinjin sämtliche Gefühle abhanden gekommen. Schmerzen. Übelkeit. Furcht. Alles war fort.

Sie wusste nicht einmal, ob sie stand oder am Boden lag. Alles drehte sich und sie schloss die Augen. Oder waren sie die ganze Zeit geschlossen gewesen und sie hatte sich all das eingebildet?

Da glaubte sie eine warme Hand auf ihrer Wange zu spüren. Ruckartig öffnete sie die Lider und sah in ein fremdes, besorgtes Gesicht. Wie in Trance beobachtete sie eine einzelne Träne auf dessen Wange glitzern. Rasch fing die Fremde diese auf und ehe sich Jinjin versah landete die Träne in ihrem Mund.

Jinjin wollte diese ausspucken, aber ihr Mund gehorchte ihr nicht. Winselnd sah sie die Frau an. Sie fühlte sich hilflos und fürchtete sich vor dem, was kommen würde.

Aber die Frau mit den dunklen Augen lächelte beruhigend und strich mit ihrer Hand über Jinjins Stirn. »Es wird alles gut. Du brauchst nur etwas Schlaf und dann wird die Welt eine bessere sein.«

Jinjin wollte ihr so gern glauben, doch sie konnte nicht. Panik floss durch ihren bewegungsunfähigen Körper. Sie erinnerte sich an das Mahl im Haus des Bürgermeisters. Sie wusste zu gut, wie respektlos der Sohn des Kaisers und sein Verwandter sie behandelt hatten.

Waren sie schuld daran, dass es ihr so schlecht ging?

Vermutlich.

Eine Bewegung riss sie aus den Gedanken. Tian erschien in ihrem Sichtfeld. Seine Stirn war von Sorge zerfurcht. Langsam ging er neben ihr auf die Knie, während er die Fremde nicht aus den Augen ließ.

»Was hast du getan?«, fragte er sie fast unfreundlich.

»Der zukünftigen Kaiserin das Leben gerettet.« Wieder diese helle beruhigende Stimme mit dem zischenden Unterton. Die Frau entfernte sich von Jinjin. »Du kennst meine Geschichte, Anwärter. Kennst die Jiaron.«

»Mein Ziehvater hat euch als Ungeheuer beschrieben.«

Die Frau lachte gehässig. »Natürlich hat er das. Schließlich widersprechen wir allem, was er als Regeln aufgestellt hat.«

»Aber …«

Jinjin wollte dem Gespräch lauschen. Sie hatte das Gefühl, dass es wichtig wäre. Doch ihre Lider wurden mit jedem zitternden Atemzug schwerer und schließlich gab sie sich der Dunkelheit hin.

Als Jinjin das nächste Mal erwachte, war sie wieder Herrin ihrer Sinne. Etwas Weiches lag unter ihr. Ein langsamer Blick zur Seite offenbarte eine warme Decke, die um ihren Körper geschlungen war.

Stöhnend richtete sie sich auf und fuhr sich durch das verfilzte Haar. Ein übler Geschmack im Mund ließ sie die Lippen verziehen. Sie musste sich dringend waschen.

Das Rauschen, das sie in dem seltsamen Zustand wahrgenommen hatte, entpuppte sich als das Schlagen der Wellen gegen Gestein.

Unsicher sah sie sich um. Sie befand sich in einer Höhle, in die Wasser schwappte, das Jinjin jedoch nicht erreichte. Der Mond leuchtete hell am dunklen Firmament und brachte das Meer zum Funkeln.

»Hallo?« Ihre Stimme klang rau und sie räusperte sich. »Tian?«, flüsterte sie.

»Er ist nicht da«, ertönte eine ihr vertraute Stimme mit zischendem Unterton.

Im Eingang der Höhle war diese Frau. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht stand, sondern im Wasser war und sich mit den Armen am Boden abstützte.

Sie runzelte die Stirn. »Ist dir nicht kalt?«

Die Frau schüttelte lachend den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bleibe, wo ich bin. Aber du kannst näher kommen, dann muss ich nicht schreien.«

Einen Moment dachte Jinjin nach. Ihr schwirrte der Kopf. Erinnerungsfetzen offenbarten sich blitzartig. Die Übelkeit. Eine glitzernde Träne. Tians besorgte Miene. Wie er sie angeschrien hatte, weil sie …

Sie presste die Augen fest zusammen und holte tief Luft. »Was ist geschehen? Wieso war ich …« Flehentlich betrachtete sie die Frau, die sie mitleidig ansah.

»Kommt zu mir, zukünftige Kaiserin, und ich werde Euch alles erzählen.«

Jinjin wusste nicht, wer die Frau war und ob sie ihr schaden wollte. Aber dann wäre Tian nicht fort, nicht wahr? »Wo ist Tian?«, fragte sie und hielt in der Bewegung inne.

»Er kundschaftet die Umgebung aus. Euer … Abgang aus dem Haus des Bürgermeisters hat für Aufruhr gesorgt.«

»Oh.« Ächzend hievte sie sich auf die Beine und wankte einen Moment. Sie stütze sich an der Felswand ab und holte mehrmals tief Luft. »Und die Pferde?«

»Sind in Sicherheit. Zumindest gehe ich davon aus. Diese Höhle ist nicht so leicht zu betreten. Vor allem nicht für so große, klobige Geschöpfe.« Die Frau verzog abschätzig die Lippen.

»Und Shenmi?«

»Wer?«

»Sie ist ein Kappa.«

Die Miene der Fremden hellte sich auf. »Oh, solch zauberhafte Wesen!«

»Wo ist sie?«

»Das weiß ich leider nicht, zukünftige Kaiserin. Sie ist jedenfalls nicht hier. Aber ihr geht es gewiss gut.«

Die Antwort beruhigte Jinjin keinesfalls. Es gefiel ihr nicht, allein zu sein. Sie schlang die Decke enger um ihren Körper und bewegte sich auf wackligen Beinen zu der seltsamen Frau im Wasser. Eine Welle schwappte hoch und Wasser plätscherte in die Höhle, das Jinjins Füße berührte.

Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um hinter die Frau sehen zu können. Das Meer endete nur eine Handbreit unter der Höhle. Ein Blitzen im Wasser erregte ihre Aufmerksamkeit.

Gewiss hatte das, was auch immer mit ihr geschehen war, auch ihren Kopf geschädigt. Es dauerte einen Moment, bis sie den Anblick begriff. Keuchend wich sie einen Schritt zurück und starrte die Frau entsetzt an. Sie besaß keine Beine, sondern eine riesige, bunt schillernde Flosse wie die eines Fisches.

»Was bist du?«, fragte sie die Fremde fassungslos.

Das Wesen lachte. »Ich bin eine Jiaron, zukünftige Kaiserin. Ihr habt wohl noch nie von uns gehört.«

Mit offenem Mund schüttelte sie den Kopf.

»Dann stammt Ihr nicht von hier.«

Erneut verneinte sie stumm.

»Jiaron sind Meerjungfrauen und damit in der weiten See zu Hause. Man nennt uns vieles: Ungeheuer, Heilerinnen, Heldinnen. Je nachdem, wo Ihr nach uns fragt.«

Sie runzelte die Stirn. »Und —«

»Seefahrer, denen wir unsere selbst gewebten Kleider schenken, um sie vor dem kalten, unnachgiebigen Tod zu bewahren, nennen uns Heldinnen. Die Menschen, denen wir unsere Träne schenken, nennen uns Heilerinnen und der Rest … glaubt, wir seien Monster.«

Bestürzung erfasste Jinjin. »Weshalb glauben sie das?«

»Weil es die Geschichten so erzählen.« Sie tauchte einen Moment unter und prustend wieder auf. Lächelnd wrang sie das Wasser aus ihrem weißen Haar.

Als ihre dunklen Augen auf Jinjin ruhten, wandte diese den Blick ab. Alles war so … konfus. Sie fühlte sich schlapp und zugleich hellwach. Fragen waberten durch ihren Kopf, doch sie konnte keine richtig fassen.

»Ihr seid dem Tod knapp entronnen, zukünftige Kaiserin.«

Ruckartig sah sie zu der Jiaron. »Was?« Ihre Stimme hatte eine schrille Tonlage angenommen.

»Hätte der Anwärter Euch nicht in diese Höhle gebracht, würdet Ihr nun hoch oben beim Jadekaiser das Urteil über Eure Seele anhören.«

Bestürzt fasste sie sich an die Brust. »Aber … wie?«

»Es war ein Gift. Leider ist mir nicht bekannt, welches es war. Es stammt nicht aus dem Meer. Aber es hatte Euren Körper von Innen zerfressen.«

»Woher wisst Ihr das?«

Die Jiaron wogte mit den Wellen. »Unsere Tränen besitzen die Fähigkeit, zu Perlen zu werden, die jede noch so schwierige Wunde heilen. Dabei haben wir eine stetige Verbindung zu ihr, bis sie sich auflöst. Deshalb konnte ich sehen, wie es in Eurem Inneren aussah.« Sie machte ein abschätziges Geräusch. »Und das, was ich gesehen habe, war Tod und Verderben.«

Keuchend wich Jinjin einen Schritt zurück und stolperte über die Decke.

»Passt auf! Ich musste dem Anwärter schwören, Euch mit meinem Leben zu beschützen.«

»Und das, obwohl Ihr das Meer nicht verlassen könnt?«

Das Lächeln der Jiaron hatte nun etwas Bösartiges. »Wir werden nicht ohne Grund Ungeheuer des Meeres genannt.« Einen Augenblick später wurden ihre Gesichtszüge wieder weich. »Ich weiß, welche Bürde auf Euch lastet. Die Zukunft dieses Kontinents und all der Götter hängt von Euch ab. Das Chaos muss der Ordnung unterliegen. Geschieht dies nicht, dann … Nun diese Welt wird nicht mehr dieselbe sein.«

»Wird sie sowieso nicht mehr«, antwortete Jinjin und diese Gewissheit verschaffte ihren wild wirbelnden Gedanken für einen Herzschlag Ruhe.

Die Jiaron legte den Kopf schief. »Weshalb nicht?«

»Weil ich nicht zulasse, dass diese albernen Regeln auch unter meiner Regentschaft bestehen.« Sie ballte die Hände, lockerte sie jedoch schnell wieder. »Aber wer weiß, ob ich bis dahin überhaupt noch lebe. Wie es den Anschein macht, haben viele Menschen etwas gegen die mögliche Regentschaft einer Frau.«

»Oh, ich kann Euch versprechen, dass dies nicht der letzte Anschlag auf Euer Leben war.«

Ihre emotionslosen Worte ließen Jinjin hart schlucken. Verzweiflung kam in ihr auf. »Aber wieso ist es so schwer? Veränderungen bedeuten doch nicht von vornherein etwas Schlechtes.«

»Ich weiß das. Ihr ebenso. Aber wir leben nicht in einer Welt, in der jeder dafür offen ist. Leider. Dieser Kontinent ist durchzogen von strengen Regeln und unnachgiebigen Urteilen.«

Schweigen kehrte ein und Jinjin starrte hinaus aufs Meer. »Seid Ihr schon einmal wo anders gewesen?«

»Nein.« Die Jiaron zögerte einen Moment, bis sie weitersprach: »Aber ich habe Freundinnen, die lange Zeit durch die Meere geschwommen sind und andere Länder besucht haben.«

»Wie ist es dort?«

»Anders. In vielerlei Hinsicht besser, aber auch dort ist nicht alles so, wie es sich viele Menschen wünschen.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Weshalb?«

»Weil das Leben …« Eine Welle schwappte in die Höhle und die Jiaron stützte sich am Gestein ab, um nicht ins Meer gezogen zu werden. Ihr Blick ruhte auf Jinjin und ein melancholisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Jeder ist dazu fähig, großartige Dinge zu vollbringen. Aber würden sie dies tun, wenn sie glücklich wären?«

»Was genau meint Ihr damit?« Jinjin war nicht aufgefallen, dass sie sich der Meerjungfrau wieder genähert hatte. Nur noch eine Armlänge trennte sie von dem mystischen Wesen und erneut erhaschte sie einen Blick auf ihren schimmernden Fischschwanz. Langsam setzte sie sich in ihre Decke eingehüllt auf den nassen Boden, um die Jiaron besser ansehen zu können.

Ihre dunklen Augen funkelten vor Abenteuerlust. »Wenn Ihr ein Leben voller Glück, Zufriedenheit und im Wohlstand führt, würdet Ihr dann etwas ändern wollen?«

Langsam schüttelte sie den Kopf und da kam die Erkenntnis. »Wenn mich nichts stört, habe ich keinen Grund, etwas zu verändern.«

Ihre Gesprächspartnerin nickte zufrieden. »Würdet Ihr Euch mit einem Leben abfinden, das darin besteht, Euch klein zu halten, wärt Ihr dann hier?«

»Nein«, flüsterte Jinjin und kämpfte mit den Tränen, weil sie verstand. Sie hatte all das erleiden müssen, um an diesen Punkt zu gelangen. Aber das hieß nicht, dass es leicht war. »Doch manchmal frage ich mich, ob es all das wert ist.«

Die Jiaron warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. »Nicht weit von hier befindet sich ein Hafen. Ein Schiff, eine Fahrt als blinde Passagierin über die Seidenstraße und Ihr wäret frei. Frei von Verpflichtungen, Kämpfen, die Ihr nicht führen wollt, und einer Verantwortung, um die Ihr nie gebeten habt.«

Natürlich war das Angebot verlockend. Vor einiger Zeit war dies auch ihr Traum gewesen. Den Kontinent, den gehassten Vater und die albernen Regeln weit hinter sich zu lassen.

Jinjins Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste nicht, wie viele Sonnen seit ihrer Abreise aus ihrem Dorf vergangen waren. Doch seither war viel passiert und sie wusste eines: Sie würde diese Last nicht einfach so ablegen und fliehen.

In der Quelle im Tempel hatte sie sich aus tiefstem Herzen gewünscht, dass die Veränderung des Kontinents bei ihr begann. Und mit dem Tod des Yamata no Orochi war ihr Wunsch zur Wirklichkeit geworden.

Dass dabei Mordversuche, wilde Jagden und schier unüberwindbare Prüfungen auf sie warteten, hatte sie nicht gedacht. Aber sie würde nicht aufgeben. Auch wenn es der einfachere Weg war.

»Du hast Wort gehalten.«

Kreischend sprang Jinjin auf und wirbelte herum. Tian tauchte aus der Dunkelheit der Höhle auf. Zu Jinjins Überraschung trug er nicht wie sonst seine lederne Rüstung, sondern ein einfaches dunkles Baumwollhemd und knielange Hosen.

Er verschränkte die Arme und betrachtete die Jiaron.

»Natürlich habe ich das, Anwärter.«

Tian löste die abwehrende Haltung und neigte den Kopf. »Danke.« Er sprach so leise, dass es im Wellenrauschen fast unterging.

»Nicht dafür.« Die Jiaron warf Jinjin einen letzten Blick zu und lächelte kaum merklich. Dann verschwand sie in den Tiefen des unergründlichen Meeres.

Einen Moment sah Jinjin in die rauen Wellen. Doch nirgendwo funkelten bunte Schuppen.

»Wie geht es dir?«

Langsam drehte sie sich um. »Ich bin noch am Leben.« Sie lächelte, obwohl die Situation nicht lustig war. Aber diese Worte erinnerten sie an den Angriff der Rônin, wo sie dasselbe gesagt hatte.

»Du hattest Glück.«

»Die Götter scheinen mir wieder und wieder eine Chance geben zu wollen.« Ihre Miene wurde eine Spur ernster. »Danke, Tian. Du hast mir das Leben gerettet.«

Seufzend wandte er den Blick ab. »Nein, das stimmt nicht. Schon wieder konnte ich nichts tun.«

Sie runzelte die Stirn. »Schon wieder?«

»Damals war ich in der Stadt, als du angegriffen wurdest. Dieses Mal war ich machtlos gegen das Gift.« Er lachte freudlos. »Ich war vor Sorge völlig außer mir.«

Zögerlich näherte sie sich dem Samurai. »Es geht mir gut.«

»Aber nicht dank meiner Hilfe! Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen und ein weiteres Mal bin ich glanzlos gescheitert!« Frustriert fuhr er sich durch den Bart. »Manchmal glaube ich, das Schicksal will mich verspotten!«

»Das Schicksal besitzt auf jeden Fall Humor«, murmelte Jinjin und hielt in der Bewegung inne. Auf Tians Schulter bewegte sich etwas. »Shenmi! Den Göttern sei Dank! Dir geht es gut.«

Sogleich nahm sie das Kappa auf ihre Hände, das aufgeregt gurrte, und presste es an sich.

»Beim Essen im Haus des Bürgermeisters ist sie verloren gegangen. Ich war damit beschäftigt, die Krieger in Schach zu halten, die sich deiner annehmen wollten.«

Sofort erlosch die Freude und Jinjins Herz hämmerte in ihrer Brust. »Was genau ist geschehen? Ich kann mich nur vage daran erinnern.«

Eine angespannte Stille kehrte ein, die nur durch die rauschenden Wellen unterbrochen wurde. Schließlich richtete sich Tian unmerklich auf. »Nachdem du umgefallen warst, sprangen Shiyan und der Unsterbliche auf. Augenblicklich kamen mehrere Krieger, die den Bürgermeister außer Gefecht setzten und dich ergreifen wollten.«

Schockiert riss sie die Augen auf. »Nein!«

Der Samurai knurrte wütend. »Das war von langer Hand geplant, während ich nicht einmal wusste, dass der Kaisersohn uns hinterher reist.«

»Wie hast du uns dort unbeschadet herausgeholt?« Fassungslos wartete sie auf seine Antwort, die mit einem raubtierhaften Grinsen begann.

»Es floss viel Blut und ich habe jeden einzelnen Tod genossen.«

Jinjin musste schlucken und bemerkte erneut den widerlichen Geschmack in ihrem Mund. »Und wo sind wir hier?«

»Leider nicht weit von der Fischerstadt entfernt. Dir ging es zu schlecht und die Krieger waren uns zu nah, sodass ich ins Meer geflohen bin. Und dann …« Er verzog gequält die Lippen. »Hat mir die Jiaron die Höhle gezeigt.«

Jinjin zog die Decke noch enger um sich. Dann runzelte sie die Stirn. »Wie hast du die Decke hierher gebracht? Bist du noch einmal durch das Meer geschwommen?«

»Nein. Es gibt einen geheimen Gang. Leider zu schmal für die Pferde, aber breit genug für mich.«

»Geht es Shixin und Mailin gut?« Mit pochendem Herzen wartete sie auf seine Antwort.

»Ja. Die zwei sind meinem Ruf gefolgt und haben sich befreien können. Sie sind nicht weit von hier in einem Wald.«

Sie nickte. »Wir können sie dort nicht allein lassen.«

Dem Samurai entwich ein schweres Seufzen. »Ich weiß.«

Jinjin wollte gerade tiefer in die Höhle gehen, da hielt Tian sie zurück. »Wohin willst du?«

Irritiert betrachtete sie ihn. »Zu den Pferden.«

»Nein! Das ist zu gefährlich.«

Jinjin hob eine Augenbraue. »Aber hier zu bleiben auch. Die Krieger des Kaisersohns werden uns suchen und dabei unweigerlich auf die Tiere stoßen. Dann wissen sie, dass wir nicht weit sein können.«

Tian gab einen frustrierten Laut von sich. »Du wärst fast gestorben!«

Jinjin reckte das Kinn. »Doch ich bin immer noch hier und habe nicht vor, aufzugeben. Wir müssen zum Dojo des Unsterblichen.«

Zu Jinjins Überraschung gab der Samurai darauf keine Widerworte. Stattdessen kam er auf sie zu. »Sobald wir weit genug von dieser verfluchten Stadt und den Kriegern weg sind, werde ich dir beibringen, wie du dich verteidigst.«

Seine Worte klangen wie eine düstere Ahnung. Doch sie erfüllten Jinjins Herz mit Vorfreude. Sie wollte endlich wissen, wie sie sich selbst schützen konnte. Sie wollte nicht schwach sein.

Es wäre eine Lüge, würde sie behaupten, sie hätte keine Angst vor einem weiteren Anschlag auf ihr Leben. Denn sie wusste, dieser würde kommen. Vermutlich früher als ihr lieb war.

Aber mit Tians Hilfe hatte sie eine Chance und das gab ihr die Kraft, ihm erhobenen Hauptes durch die Höhle in einen schmalen Gang zu folgen. Bereit, für alles, was noch kommen würde.


Kapitel 12



Es dauerte einige Tage, bis sich Jinjins Körper von dem Giftanschlag erholt hatte. Die Zeit verbrachten sie damit, die Fischerstadt so weit wie möglich hinter sich zu lassen und Tian erzählte ihr währenddessen mehr über die Kunst des Kampfes.

»Du bist nur so stark, wie dein Geist es zulässt.«

Diesen Satz sagte der Samurai wieder und wieder. Doch für Jinjin klang es wie ein Rätsel, das sie nicht entschlüsseln konnte.

Wie sollte das funktionieren? Ihre Arme waren kaum stark genug, um Shixins Sattel ohne ein Stöhnen auf seinen Rücken zu heben. Was hatte nun ein Kampf um Leben und Tod mit ihrem Geist zu tun?

Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr Lager in einer Düne auf. Jinjin gefiel es nicht, so offen zu rasten. Um sie herum gab es keine Wälder, keine felsige Landschaft. Nichts. Hier waren nur Dünen, Strände und am Rande des Horizonts das weite Meer, dessen Rauschen zu ihr drang.

Wenn sie zum Wasser starrte, das wie ein Strich in der Abenddämmerung wirkte, musste sie an die Jiaron denken. Ihre Worte hallten in ihr nach und lockten sie. Irgendwo dort lag der Hafen, der Schmuggler beheimatete und Freiheit für Frauen versprach.

»Jinjin?«

Ertappt sah sie zu dem Samurai, der Shixin und Mailin abgesattelt hatte. Er hielt sein Schwert in der Hand und sah sie ernst an. »Bist du bereit?«

Sogleich beschleunigte sich ihr Herzschlag und sie starrte die Waffe an. »Wenn du es bist?«

Der Griff um die Klinge wurde fester. »Ein Schwert ist wie die Verlängerung deines Armes.« Er schwang das Katana durch die Luft. »Nur eine falsche Bewegung, und du brichst ihn dir.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was bedeutet das?«

Tian überreichte ihr seine Klinge und sie richtete sich automatisch auf.

»Du darfst nicht so steif stehen.« Er stupste sie zwischen den Schulterblättern an und Jinjin stolperte einen Schritt nach vorn.

»Du musst standhaft und zugleich sanft sein. Ein Schwerthieb darf dich nicht zurückdrängen, doch du musst schnell genug reagieren, um einen eigenen Angriff zu führen.«

Seine Worte, die wie ein weiteres Rätsel klangen, schwirrten in Jinjins Kopf. Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Und wie soll das funktionieren?«

»Aktion und Reaktion«, antwortete er kryptisch und stellte sich vor sie.

Einen Augenblick standen sie so da. Mit einer schnellen Bewegung schlug er gegen Jinjins Unterarm, entriss ihr das Schwert und drückte die Klinge an ihre Kehle.

Während sie Tian mit weit aufgerissenen Augen ansah, stockte ihr der Atem. Die Gefahr bescherte ihr eine Gänsehaut. Und zu wissen, dass sie nicht einmal den Hauch einer Chance hatte, um etwas gegen solch einen Übergriff ausrichten zu können, nahm ihr den kläglichen Rest ihres Mutes.

»Es dauerte Jahre, bis ich ein furchtloser, schneller und gnadenloser Krieger wurde. Ich folgte einen schmalen Pfad aus Schmerz, Demütigung, aber auch Ruhe und Akzeptanz.«

Bestürzt betrachtete sie Tian, der das Katana wieder in die Scheide steckte. »So viel Zeit habe ich nicht.«

Er nickte ruckartig. »Ich weiß. Darum fangen wir mit dem Training an. Ich will, dass du in dieser Position«, Tian ging mit einem Bein in die Hocke und legte das andere darauf, »bleibst, bis ich dir etwas anderes sage.«

Sie runzelte die Stirn. »Und welchen Zweck hat es?«

»Ich habe dir gesagt, dass der Körper nur so stark ist, wie der Geist. Los!«

Sein befehlender Ton ließ Jinjin trotzig das Kinn recken. Ihr lagen unzählige Bemerkungen auf der Zunge, doch sie schluckte sie allesamt herunter und tat, was er verlangte. Es brauchte mehrere Versuche und sie verlor dabei mehrmals das Gleichgewicht, aber dann stand sie da, wie Tian es ihr befohlen hatte.

Der Samurai ging seelenruhig zu den Pferden und streichelte Mailins Hals, während er ihr keine Beachtung schenkte.

Schnell zitterte Jinjins Bein. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn und sie wollte unbedingt wieder auf beiden Füßen stehen. »Wie lange soll das gehen?«

»Begreifst du es nicht?« Tian betrachtete weiterhin seine Stute.

Sie konnte nicht anders und verfluchte den Samurai. »Was soll ich begreifen? Wie schwach und untrainiert ich bin?«

Langsam drehte sich der Krieger in ihre Richtung. Sie war sich in der aufkommenden Dunkelheit nicht sicher, aber sie könnte schwören, dass er lächelte. »Dein Körper ist nur so stark wie dein Geist.«

Einen Moment vergaß Jinjin ihr zitterndes Bein und die Schmerzen, die mit jedem Atemzug stärker wurden. Die Erkenntnis sickerte durch ihren Körper und ließ sie ruhig werden. Dies war kein Training für ihren Körper, sondern für ihren Geist. »Oh.«

Wortlos ging Tian zu den Satteltaschen und wühlte darin herum. Jinjin biss die Zähne zusammen und atmete tief durch die Nase ein. Sie sehnte sich danach, ihre Beine entspannen zu dürfen. Inzwischen wackelte ihr gesamter Körper und sie kämpfte mit dem Gleichgewicht.

Sie ging den Pfad des Schmerzes, presste die Hände fest zusammen und neigte den Kopf, während sie an das Rauschen des Meeres in der Höhle dachte. Sie zitterte wie ein Baum im Sturm und hatte Mühe, nicht umzufallen.

Als ihr die Kraft ausging und sie aufgeben wollte, erlöste sie Tian. »Gut, nun das Gleiche auf dem anderen Bein.«

Stöhnend ließ sie sich in die Düne fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kaum hatte sich ihre Atmung beruhigt, rappelte sie sich auf.

In der Dämmerung konnte sie nur die Umrisse des Samurais ausmachen. Ihr linkes Bein zitterte noch immer, aber sie nahm die Position ein. Um sich abzulenken, fragte sie: »Und das musstest du in deinem Training machen?«

Sein Lachen klang freudlos. »Nein. Das war kein Training. Das war meine Kindheit.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe und sie verlor fast das Gleichgewicht. »Was?«

»Mein Ziehvater war … Nun er wusste, wie meine Zukunft auszusehen hatte. Deshalb tat er alles in seiner Macht Stehende, um mich darauf vorzubereiten.«

»Wie konnte er wissen, dass du Samurai am Hofe des Jadekaisers werden würdest?«

»Das wusste er nicht.«

Stirnrunzelnd bemerkte sie das eintretende Zittern ihres rechten Beines. »Aber?«

»Es spielt keine Rolle. Los, die Übung ist für heute beendet.«

Zögerlich ließ sie sich zu Boden sinken und vergrub ihre Hände in dem weichen Sand. »Was musstest du noch in deiner Kindheit aushalten?«

Jinjin hoffte, dass der Samurai im Schutze der Dunkelheit gesprächiger war. Und sie wünschte sich, dass die vergangene Zeit tatsächlich das Band zwischen ihnen geknüpft hatte, das sie zu spüren glaubte.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Stille. Eines der Pferde schnaubte und ein Rascheln ertönte.

»Wie du weißt, ist es Brauch, dass die Söhne die Arbeit ihrer Väter übernehmen.«

Sie nickte, obwohl der Samurai das nicht sehen konnte.

»Nun … Das ist in meiner Familie nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Weil … es so ist. Mein Ziehvater hat nach Lösungen gesucht, doch keine gefunden. Deshalb hat er mich ausgebildet, damit ich einen anderen, mindestens halb so ansehnlichen Job ausüben kann.«

Vor Überraschung verschluckte Jinjin sich an ihrer Spucke. »Moment. Du bist bei deinem Ziehvater aufgewachsen?«

»So ist es.«

»Was geschah mit deinen Eltern?«

»Sie sind tot.«

Die darauffolgende Stille drückte schwer auf Jinjins Schultern. Sie wagte nicht, etwas zu sagen und schallte sich eine Närrin. Natürlich waren seine Eltern tot. Sonst wäre er nicht bei einem Ziehvater aufgewachsen.

»Und deine Ziehmutter? Was hat sie zu —«

»Ich hatte keine.«

Irritiert starrte sie in die Dunkelheit. Wie war das möglich? Noch nie war ihr zu Ohren gekommen, dass ein Mann ohne eine Ehefrau einen Zögling bei sich aufgenommen hatte.

»Hier sind ein paar Früchte.«

Sie war fast erleichtert, dass das ernste Gesprächsthema ein abruptes Ende fand. Während sie sich zu Tian tastete und sie kurz darauf gemeinsam in der Dunkelheit den kläglichen Proviant aßen, gingen Jinjin seine Worte nicht aus dem Kopf.

»Jeden Morgen bei Sonnenaufgang werde ich dich in der Schwertkunst unterweisen und jeden Abend wirst du deinen Geist trainieren. Bis zum Dojo des Unsterblichen sind es nur noch zwei Tagesritte. Sobald du dort die Prüfung abgelegt hast, werden wir härter trainieren.«

Sie holte tief Luft. »In Ordnung.«

»Dann … schlaf gut.«

Tian schob ihr ihre Decke hin, die sie ergriff und um ihren Körper schlang. »Du auch.«

Ihr Blick huschte zum sternenklaren Nachthimmel und sie fragte sich, wie Tians Kindheit wohl gewesen war. Ebenso voller Gewalt, Lieblosigkeit und Zorn wie ihre?

Wie gern würde sie den Samurai danach fragen, doch das stand ihr nicht zu. Das Band zwischen ihnen war noch zu zaghaft.

Seufzend schloss sie die Augen. Noch immer pochten ihre Beine, aber es war ein gutes Gefühl. Sie wusste, dass sie auf dem Weg war, etwas zu verändern. Sich zu verändern. Sie wollte nicht mehr hilflos sein. Sie wollte zu der Frau werden, die des Throns würdig war.

Im Morgengrauen weckte Tian sie unsanft und drückte ihr sein Katana in die Hand. Er zeigte ihr eine Abfolge, die sie in der aufgehenden Sonne wieder und wieder vollführte. Dabei war ihr Oberkörper viel zu steif, um die Bewegungen so elegant auszuführen wie er.

»Mit ein bisschen Übung wird das schon«, munterte er sie auf, sah aber nicht glücklich dabei aus.

Jinjin wusste nicht, was sie erwartet hatte. Sie wankte zwischen motivierender Hoffnung und abgrundtiefer Enttäuschung. Natürlich wusste sie, dass sie nicht über Nacht eine perfekt ausgebildete Kriegerin sein würde. Dennoch war der Gedanke, die Beine in die Hand zu nehmen und all die Probleme hinter sich lassen, an einem Morgen wie diesen äußerst verlockend.

Ächzend schwang sie sich auf Shixin. Shenmi saß auf dem Sattelknauf und genoss die ersten Sonnenstrahlen des Tages.

»Wir müssen zur Küste und dort weiter. Anders können wir das Dojo nicht erreichen.«

Er trieb seine Stute an, die nach wenigen Schritten in einen schnellen Galopp fiel. Sie drückte ihrem Wallach sanft die Fersen in die Flanken und behielt dabei ihre Freundin im Auge, die sich mit aller Kraft festhielt.

Der Wind pfiff und wehte Jinjins Haar zurück. Ihr Pferd schnaubte und beschleunigte, um zu Tians Stute aufzuschließen. Der Samurai sah kurz in ihre Richtung und konzentrierte sich dann auf den Weg vor ihnen.

Als sie die Dünen hinter sich ließen, wurde der Weg uneben. Sand wich nach und nach felsigem Untergrund und dürren Sträuchern. Im Schritt erklommen sie Hügel, kämpften sich wacklige Abhänge hinab. Bei einem schmalen Weg mussten sie absteigen und die Pferde führen.

Sie folgten einem Pfad an einer Klippe. Das Meer rauschte, Vogelschwärme zogen über ihnen am blauen Himmel vorbei und Shixin setzte vorsichtig einen Huf vor den anderen.

Die ganze Zeit schwieg der Samurai, was Jinjin missfiel. Aber sie wusste nicht, wie sie ein Gespräch in Gang bringen sollte. So blieb auch sie stumm und war mit ihren Gedanken allein.

Morgen würden sie das Dojo des Unsterblichen erreichen. Eine weitere Prüfung. Ein weiteres Hindernis auf dem Weg zum Thron.

Wenn sie mutig war, träumte sie von der Krone und von einem Leben auf dem Kontinent, das für keine Frau länger ein Albtraum sein würde.

Sie wagte es, sich auszumalen, was sie verändern könnte und wie ihr Leben als Kaiserin sein würde. Hätte sie jede Menge Sitzungen mit Beratern? Was machte das Oberhaupt eines Reiches den ganzen Tag? Bittsteller empfangen? Gesetze absegnen? Mit dem Philosophen Gespräche führen?

Stirnrunzelnd hielt sie einen Augenblick inne und folgte rasch Tian, der den schmalen Pfad hinter sich gelassen hatte.

Sie öffnete bereits den Mund, um ihm ihre drängendsten Fragen zu stellen, doch bei dem Anblick vor ihr verschlug es Jinjin die Sprache.

Ein steiler Abhang aus Geröll führte zu einer Meerenge an einem Strand aus Kieseln. Kleine und große Boote hingen an dicken Seilen und Männer riefen sich etwas zu. Davor machte sie eine Gruppe aus, die dunkelblaue Kleider trug.

»Was ist los?«

Ruckartig sah sie zu dem Samurai, der sie fragend musterte. Jinjin deutete auf den Strand. »Das sind Schmuggler, nicht wahr?«

Er folgte ihrem Blick. Seine Schultern spannten sich an und er richtete sich mit zusammengezogenen Augenbrauen auf. »Schon möglich.«

»Könnten wir … zu ihnen gehen?«

»Weshalb? Willst du die Flucht ergreifen?« Misstrauisch betrachtete er sie.

Sogleich schlug ihr Herz schneller und sie konnte nichts gegen die Hitze tun, die sich auf ihren Wangen ausbreitete. Wollte sie fliehen? Nein, eigentlich nicht. Obwohl es verlockend war, den Kontinent und all die Verantwortung, die auf ihr lastete, hinter sich zu lassen, würde sie es nicht tun. Aber Jinjin war neugierig. Welche Frauen waren dort und flüchteten in ein neues und hoffentlich besseres Leben?

»Ich möchte nur sehen und verstehen«, antwortete sie und beschloss, loszugehen.

Sie ließ ihr Pferd zurück und schlitterte barfuß den Abhang hinunter. Dabei rissen ihre Fußsohlen auf und sie verzog das Gesicht. Doch das hielt sie nur kurz auf.

Unten angekommen schlug ihr das Herz bis zum Hals. Aufregung waberte durch ihren Körper und zog sie zu dem Schmugglerhafen.

Es dauerte nicht lange, bis sie entdeckt wurde. Köpfe wandten sich in ihre Richtung, was Jinjin langsamer werden ließ.

Einen Augenblick schallte sie sich eine Närrin. Hatte sie nichts gelernt? Wie konnte sie nur so dumm sein und ohne Schutz zu fremden Männern gehen?

Unsicher warf sie einen Blick zurück. Tian machte sich gerade fluchend an den Abstieg und würde noch einige Momente brauchen, bis er bei ihr war.

Sie sah nach vorn und dachte nach. Shenmi auf ihrer Schulter gurrte aufgeregt. Schließlich gab sich Jinjin einen Ruck und marschierte zu der Gruppe.

Es dauerte nicht lange, bis die Gestalten größer und klar zu erkennen waren. Eine Handvoll Frauen starrten Jinjin neugierig an.

Ein Mann stellte sich schützend vor sie. Sein Gesicht lag verborgen hinter einer schaurig grinsenden, bunt angemalten Maske. »Wer seid Ihr?«, rief er ihr entgegen.

Mit gerecktem Kinn ging sie zielsicher auf ihn zu. In dem Augenblick trat eine junge Frau vor und ihre Augen weiteten sich. »Jinjin Samaota?«

Irritiert musterte sie die Fremde. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Frau erkannte. Mit den kurzen Haaren hatte sie die Gestalt erst für männlich gehalten. Doch jetzt erfüllte sie Freude. »Chen Li!«

Die beiden fielen sich um den Hals. Daraufhin musterte Jinjin die Nichte des Herzogs genauer. Das schwarze Haar war auf Höhe der Ohren abgeschnitten. Tiefe Kratzer zierten ihre schmalen Arme, doch sonst sah sie unversehrt aus.

Die Freude im Blick der jungen Frau wurde schnell zu Verwunderung und dann zu Euphorie. »Du hast es geschafft!« Sie zeigte auf Jinjins Stirn. »Das ist das Zeichen des Quilins. Du bist unsere neue Kaiserin!«

Ein Raunen und Murmeln breitete sich aus. Der Mann zog seine Maske herab und offenbarte ein junges Gesicht mit struppigem Bartwuchs. Sein Mund war leicht geöffnet, während er sie anstarrte und sich hastig verbeugte.

Die anderen am Strand taten es ihm gleich, was Jinjin unangenehm war.

»Nicht! Bitte! Ich … Noch bin ich keine Kaiserin. Der Jadekaiser hat mir vier Prüfungen auferlegt, um meine Tugenden zu testen. Erst wenn ich sie bestanden habe, werde ich gekrönt.«

Stille breitete sich aus und wurde nur von einem Keuchen unterbrochen. Jinjin warf einen Blick zu Tian, der zu ihr rannte. Mit der Hand um den Griff seines Katanas stellte er sich neben sie und nickte den anderen zu.

»Das ist Tian, ein Samurai des Jadekaisers.«

»Ein Anwärter«, korrigierte er sie und verbeugte sich zur Begrüßung.

Chen Li runzelte die Stirn. »Moment.«

Jinjin entging nicht, dass der Samurai sich neben ihr anspannte.

»Tian wie Tian der Glücksjunge, der vom großen Philosophen aufgezogen wurde?«

Shenmi knurrte auf ihrer Schulter, während Jinjin sämtliche Gesichtszüge entglitten. Langsam sah sie zu dem Samurai, der stoisch Chen Li betrachtete.

Ein erneutes Raunen ging durch die Menschenmenge. Frauen flüsterten aufgeregt miteinander. Ein Hauch von Furcht und Abscheu lag in ihren Blicken.

Der Schmuggler zog sich langsam zurück und rannte zu den Booten. »Wir müssen los! Verrat! Verderben! Der Ziehsohn des Philosophen ist hier, ihr wisst, was das bedeutet.«

Überrascht beobachtete Jinjin die Anlegestelle, bei der Seile eingeholt und alles, was man für eine Seereise benötigte, in den Bäuchen der Schiffe verfrachtet wurde.

Die Frauen sahen sich unsicher an. Schließlich rannten sie zu den Schmugglern, die sie in das Innere brachten.

Nur Chen Li stand noch da und lieferte sich mit dem Samurai ein Blickduell.

»Stimmt es?«, fragte Jinjin so leise, dass es vom Treiben am Strand fast verschluckt wurde. Obwohl sie tief in ihrem Inneren wusste, dass Chen Li die Wahrheit gesagt hatte, musste sie es von dem Samurai selbst hören.

Es dauerte einen quälend langen Moment, bis er sie ansah. Sein Blick war nicht zu deuten. Das Gesicht war eine unergründliche Maske. »Ja.«

Zitternd atmete sie aus.

»Lady Chen Li!«, erschallte es von den Booten. »Wenn Ihr mitwollt, müsst Ihr kommen!«

Die Nichte des Herzogs wirbelte herum und spannte die Schultern an. Sie seufzte lautstark. »Nein! Behaltet das Geld, ich bleibe hier!«

Überrascht sah Jinjin, wie die Boote langsam nach draußen trieben.

»Seid Ihr Euch sicher?«

»Ja!« Sie sah Jinjin an. »Ich werde hier gebraucht«, fügte sie deutlich leiser hinzu.

Sie wusste nicht, was Chen Li damit meinte. In diesem Moment war es nicht wichtig. Sie starrte Tian an, der ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Ein seltsamer Stich machte sich in ihrem Herzen bemerkbar. Sie war voller Zorn. Und unfassbar enttäuscht.

Doch in diesem Moment ergab so vieles einen Sinn. Sein abwertendes Verhalten zu Anfang. Was sollte er von einer Frau halten, wenn ihm seit seiner Kindheit eingebläut wurde, dass das weibliche Geschlecht nichts wert sei?

Noch immer starrte sie in Tians dunkle Augen. Shenmi bewegte sich knurrend auf ihrer Schulter. Ob sie von Anfang an gewusst hatte, wer er war und ihn deshalb nicht leiden konnte?

Der Verrat wog schwer in Jinjin. So lange Zeit war sie schon mit dem Samurai unterwegs. Er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet und ihr seine Hilfe bei ihrer Ausbildung in der Kampfkunst versprochen. Doch was waren seine Worte noch wert?

Gequält verzog sie die Lippen und wandte sich an Chen Li. »Du möchtest uns begleiten, ja?«

»Sofern ihr einen Platz für mich übrig habt?« Unsicher schlang sie die Arme um ihren Oberkörper.

»Warum bist du nicht mit ihnen gegangen?« Sie deutete aufs Meer, wo die Boote kaum mehr zu erkennen waren. »Dort fährt deine Freiheit davon. Hier erwartet dich nur eine unsichere Zukunft und mein mögliches Scheitern.«

Jinjin klang härter als beabsichtigt. Sie wusste nicht, ob sie auf die junge Frau wütend war, weil sie Tians Geheimnis enthüllt hatte, oder der Zorn vom Schweigen des Samurais herrührte. Aber sie war wütend und konnte es nicht ändern.

Chen Li streckte den Rücken durch. »Weil ich daran glaube, dass du es schaffst. Die Legende des goldenen Drachen wird durch dich zur Wirklichkeit. Du hast den Yamata no Orochi besiegt, trägst das Zeichen der zukünftigen Kaiserin auf der Stirn und bist dabei, unseren Kontinent in ein neues Zeitalter zu führen. Ich wäre eine Närrin, würde ich das Weite suchen, ohne wenigstens zu versuchen, meinen Teil beizutragen.«

Ihre Worte wärmten Jinjins Herz und ließen sie einen Moment Tians Verrat vergessen. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie neigte den Kopf. »Dann freue ich mich, dich an meiner Seite zu haben.«

Stille breitete sich über dem Strand aus. Jinjin weigerte sich, auch nur in die Richtung des Samurais zu blicken. Sie musste nachdenken.

»Und wohin geht es nun?«

Es dauerte einen quälend langen Moment und dann antwortete Tian mit fester Stimme: »Jinjin hat die erste Prüfung bei dem Unsterblichen Li Tieguai erfolgreich bestanden. Nun sind wir auf dem Weg zum nächsten.«

»Wer wird sie prüfen?«

»Zhongli Quan.«

Chen Li riss die Augen auf und sah Jinjin fassungslos an. »Und wie prüft er deine Tugend als Herrscherin?«

Sie zuckte mit den Schultern, was Shenmi ein Murren entlockte. »Das werden wir herausfinden, sobald wir sein Dojo erreicht haben.«

Die Stimmung in der Gruppe war von Anspannung durchzogen. Verrat, Enttäuschung, aber auch der Hauch von Abenteuer lag in der Luft.

Schließlich hielt es Jinjin nicht länger aus und ließ den Strand hinter sich.

»Moment! Ich bin nicht so schnell.«

Überrascht wandte sie sich um und hatte sogleich ein schlechtes Gewissen. Jinjin hatte vergessen, dass Chen Lis Füße es ihr nicht erlaubten, normal zu gehen.

Tian war an ihrer Seite und stützte sie. Eine Geste, die Jinjin rühren würde, wären ihre Gedanken nicht von seinem Verrat gezeichnet.

Noch immer wollte sie ihre Wut hinaus brüllen, doch sie schwieg und dachte nach. All die Momente gingen Jinjin durch den Kopf. Wie er ihr etwas über Heilkräuter beigebracht hatte. Die Zeit im Kurort des Unsterblichen. Ihre Nachtlager und die Gespräche, die sie geführt hatten.

Überall suchte sie nach Anzeichen von weiterem Verrat. Sie konnte dem Samurai nicht vertrauen. Nicht mehr. Und das schmerzte sie und schürte die Wut in ihr.

Mit zusammengepressten Lippen wartete sie auf Tian und Chen Li. Zu dritt machten sie sich an den steilen Aufstieg, doch die junge Frau mit den geschundenen Füßen stürzte bei jedem zweiten Schritt, was das Geröll den Abhang hinabtrieb.

»Das funktioniert so nicht. Ich werde dich tragen.«

»Was? Nein!« Fassungslos sah Chen Li den Samurai an und schüttelte vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall wird mich ein Anwärter tragen!«

Er hob eine Augenbraue. »Weshalb nicht?«

»Weil … Das gehört sich nicht!« Ihre Wangen färbten sich dunkelrot und sie wandte den Blick ab.

Jinjin entwich ein Seufzen. »Ich kann dich tragen«, bot sie an, obwohl sie wusste, dass ihre Körperkraft niemals ausreichen würde.

Keuchend sah Chen Li auf. »Was? Das ist noch schlimmer!«

Jinjin runzelte die Stirn. »Warum?«

»Du wirst bald Kaiserin sein!«

»Und weiter?«

»Das … Nein!«

Tian entlockte Chen Li ein überraschtes Fiepen, als er sie einfach über seine Schulter warf. Ohne das Gesicht zu verziehen, kämpfte er sich den Geröllabhang hinauf und Jinjin folgte ihm.

Keuchend machte er einen Schritt nach dem anderen, während Chen Li wie ein nasser Sack über seiner Schulter hing.

»Das ist demütigend.« Chen Lis Stimme war leise und verletzlich.

Tian hielt kurz inne und ging dann weiter. »Ich weiß und es tut mir leid. Aber dort oben sind die Pferde und wir müssen weiter. Der Kaiser … Nun … Niemand weiß, wie lange er noch lebt.«

»Du kannst es sicherlich kaum erwarten, dass er in die Halle seiner Ahnen zieht und jemand anderes als ich den Thron besetzt.« Jinjin biss sich bei der zynischen Bemerkung auf die Zunge.

Tian ignorierte Jinjin und sah hinauf zu den Pferden, die sie bei ihrem Aufstieg beobachteten.

Oben angekommen hüpfte Shenmi auf Shixins Rücken, während Jinjin seinen Hals tätschelte. Tian ließ Chen Li herunter, deren Gesicht feuerrot war. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und holte tief Luft. Während ein gequältes Lächeln auf ihre Lippen trat, schloss sie die Augen. »Danke, das … Als Kind wird einem nicht gesagt, dass das hier«, sie deutete auf ihre Füße, »einem das Leben für immer zerstört.«

Tian neigte den Kopf und ging zu seiner Stute. »Da ich der erfahrene Reiter bin, nehme ich dich mit, bis wir für dich ein Pferd haben.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ist das in Ordnung?«

»Was?« Verwundert betrachtete sie ihn. »Warum sollte es ein Problem für mich sein?«

Tian warf Jinjin einen kurzen Blick zu. »Weil ich der Ziehsohn des Philosophen bin. Derjenige, dem du das«, er nickte zu ihren geschundenen Füßen, »zu verdanken hast.«

Jinjin ballte die Hände zu Fäusten und holte tief Luft, doch Chen Li war schneller. »Und weiter? Das lag noch nie und wird niemals in deiner Verantwortung liegen, Tian.« Sie runzelte die Stirn. »Ich war nur überrascht, dass … Meine Mutter hatte über jede Information, die ihr in die Finger gelangt war, akribisch Buch geführt. Du wurdest darin erwähnt und ich war überrascht, dass es stimmt.«

Er musterte sie nachdenklich. »Du kannst lesen und schreiben?«

»Natürlich!« Chen Li richtete sich stolz auf. »So wie es meine ehrenvolle Mutter mich lehrte, wurde ich zur Schriftführerin. Oh!« Sie kramte in dem langen Ärmel ihres Kleides und zog mehrere Schriftrollen hervor, die sie Jinjin hinhielt. »Die habe ich mitgenommen. Sie bilden den Anfang einer neuen Ära. Darin habe ich die wichtigsten Dinge notiert, seit ich auf dich traf. Ich hoffe, dir gefällt, was ich geschrieben habe.«

Peinlich berührt räusperte sie sich. »Ich kann nicht lesen.«

Entsetzen breitete sich auf dem Gesicht der jungen Frau aus. »Verzeih mir! Das habe ich völlig vergessen.«

Unangenehme Stille kehrte ein, die vom Gurren des Kappas durchdrungen wurde.

»Ich kann es dir beibringen, wenn du willst.«

Es kribbelte in Jinjins Magengegend. Hoffnung durchzuckte sie. »Das würdest du tun?«

»Es wäre mir eine Ehre! Außerdem kann ich dir alles erzählen, was ich im Haus meines Onkels aufgeschnappt habe. Informationen haben Macht.« Ihr Lächeln hatte etwas Gequältes an sich.

Jinjin wusste nicht, was sie in diesem Moment empfand. Sie war dankbar. Erfreut. Berührt. Aber auch traurig über Chen Lis Schicksal.

Doch sie wusste, dass sie in der jungen Frau eine loyale Seele vor sich hatte, der sie vertrauen konnte. Sie glaubte an eine strahlende Zukunft, die der goldene Drache mit sich bringen würde. Damit glaubte sie auch an Jinjin und das ließ all die Sorgen und Ängste verstummen. Zumindest für den Moment.

Tian räusperte sich. »Wir sollten weiter.«

Erloschen war die kribbelnde Aufregung. Sie warf dem Samurai einen finsteren Blick zu, der diesen jedoch ignorierte und Chen Li auf sein Pferd hob.

Sie kämpfte sich in Shixins Sattel und schweigend ritten sie lange Zeit am Meer entlang. Chen Li sah immer wieder in ihre Richtung und schließlich sprach sie das aus, was sie schon einige Zeit beschäftigte. »Wollen wir mit dem Üben anfangen?« Sie hielt ihr lächelnd eine Schriftrolle hin.

Mit pochendem Herzen nahm Jinjin sie entgegen. »Gern.«


Kapitel 13



Bis in die Abendstunden betrachteten Jinjin und Chen Li die Schriftrollen. Mit einer Geduld, die Jinjin niemals aufbringen könnte, erklärte ihr die junge Frau Zeichen um Zeichen.

Es dauerte einige Zeit, aber dann lichtete sich nach und nach der Nebel in Jinjins Kopf und wich einer Faszination, die ihr Hoffnung gab.

Tian schwieg und lenkte die Gruppe über Berge, Täler, Wiesen und Dünen. Ihr Nachtlager schlugen sie auf einer Klippe auf, wo ihnen der Wind um die Ohren pfiff und Jinjin frösteln ließ.

Schweigend aß die Gruppe Früchte und getrocknetes Fleisch. Eine seltsame Stimmung hing über ihnen. Immer wieder betrachtete Jinjin den Samurai und der Schmerz des Verrates loderte in ihrer Brust.

»Komm, wir sollten schlafen.« Jinjin wickelte die Decke um sich und Chen Lis schmalen Körper und so verbrachten sie die stürmische Nacht im Freien.

Am nächsten Morgen war ihre neue Begleiterin voller Euphorie und Begeisterung. »Das war meine erste Nacht in der Natur!« Ihr kurzes Haar stand zerzaust vom Kopf ab, das blaue Kleid hatte zahlreiche Falten bekommen, doch die junge Frau strahlte voller Glückseligkeit.

Gequält verzog Jinjin die Lippen. Ihr schmerzten die Glieder vom harten Gestein und noch immer dröhnten ihre Ohren vom unnachgiebigen Wind. »Und wie hat sie dir gefallen?« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Wo hast du geschlafen, nachdem du geflohen bist?«

Mit feuerroten Wangen wandte Chen Li den Blick ab. »Das hat mich all meine Münzen gekostet, die mir meine Eltern hinterlassen haben. Zuerst habe mich als junger Mann verkleidet, bin einfach so aus dem Schloss meines Onkels spaziert und habe mich am Anfang in Wirtshäusern einquartiert.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Wäre da nicht mein seltsamer Gang, wäre ich vermutlich nicht einmal aufgefallen.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du bist allein gereist?«

»Nein, ich habe mich anderen Gruppen angeschlossen oder Kutschen um Mitfahrt gebeten.« Chen Li legte die Decke zusammen. Sie genoss einen Augenblick die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut.

Ungläubig schüttelte Jinjin den Kopf. »Das war mutig. Und äußerst arglos.«

»Wieso?« Verständnislos sah Chen Li sie an. »Jeder dachte, ich wäre ein Mann. Was sollte mir da passieren?«

Mehrmals öffnete und schloss Jinjin den Mund. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Was sollte sie dazu sagen? Chen Li hatte recht und allein die Tatsache, dass es stimmte, stieß Jinjin sauer auf. Natürlich konnte ein Mann, ohne aufgehalten zu werden, über den Kontinent reisen.

Tian trat zu ihnen und hielt ihnen Früchte hin. »Das Frühstück fällt karg aus. Aber ich hoffe, dass wir im Dojo etwas zu essen bekommen.«

Jinjin sah den Samurai nicht an, als sie die Frucht entgegennahm und rasch verspeiste. Noch immer schwelte der Verrat in ihr. Es verunsicherte sie, dass er sie nicht darauf ansprach. Genauso wie die Tatsache, dass er weder gestern Abend noch heute im Morgengrauen mit ihr trainiert hatte.

Wandte er sich nun von ihr ab? Sie brauchte den Samurai. Ob sie wollte oder nicht. Und diese Abhängigkeit gefiel ihr nicht.

»Wo befindet sich das Dojo?«, hakte Chen Li nach, die langsam auf der Frucht kaute.

»Nur noch dieser Berg trennt uns davon.« Er schenkte der jungen Frau ein Lächeln, was die Wut in Jinjin schürte. Die Nacht hatte sie kaum ein Auge zubekommen, hatte sich Gedanken gemacht über den Mann, der von dem Philosophen erzogen worden war. Und was tat er? Konzentrierte sich auf Chen Li während er sie ignorierte.

Jinjin presste die Kiefer so fest zusammen, dass es schmerzte. Chen Li bekam davon nichts mit. Sie unterhielt sich angeregt mit dem Samurai. »Glaubst du, Zhongli Quan wird uns empfangen?«

Der Samurai war dabei, seine Stute zu satteln und hielt in der Bewegung inne. Ein Blick zu Jinjin und dann konzentrierte er sich auf die andere junge Frau. »Ich hoffe es. Aber …«

»Der erste Unsterbliche hat mich zunächst nicht empfangen«, antwortete sie für Tian.

Keuchend sah Chen Li zwischen ihr und dem Samurai hin und her. »Wie hast du ihn überzeugt?«

»Da musst du den Ziehsohn unseres ach so großen Philosophen fragen. Ihm habe ich es zu verdanken.«

Tian spannte sich an und sattelte mit grimmigem Gesicht Mailin. »Wir sollten aufbrechen.«

Die angespannte Stimmung begleitete die Gruppe den beschwerlichen Weg den Berg hinauf. Schmale Pfade, die oftmals durch Geröll versperrt waren und andere Hindernisse behinderten sie beim Weiterkommen.

Schwer atmend ging Jinjin über den rauen Boden und führte ihr Pferd. Chen Li saß weiterhin auf Tians Stute, was ihr sichtlich unangenehm war.

Sie sah den Weg hinauf. Nicht mehr weit. Jinjin mobilisierte ihre gesamte Kraft und ging immer schneller, bis sie Tian, der sein Pferd führte, eingeholt hatte und sie gemeinsam die Bergspitze erreichten.

Vor ihnen befand sich eine weite Wiese zwischen großen Steinen und in der Mitte stand ein aus mächtigen Holzstämmen erbautes Haus mit flachem Dach. Geschrei und das Klirren von Metall ertönten aus dem Inneren.

Zwei ältere Männer standen vor eleganten Stufen und musterten die Gruppe, bis diese vor dem Dojo stand.

Kaum hatten sie das Zeichen auf Jinjins Stirn entdeckt, weiteten sich ihre Augen und sie wichen keuchend zurück.

»Sie soll unsere Kaiserin werden?«, fragte der rechte voll Entsetzen.

Tian überreichte Chen Li die Zügel seiner Stute. Er trat vor, neigte respektvoll den Kopf und zeigte auf Jinjin. »Sie wurde vom Quilin erwählt und der Jadekaiser lässt sie prüfen, ob sie der Krone würdig ist. Ist Zhongli Quan zugegen?«

Beide Männer nickten synchron.

»Gut, wir müssen zu ihm.«

Auch Jinjin überreichte Chen Li die Zügel ihres Pferdes und trat an die Seite des Samurais. Ihr Herz schlug viel zu schnell und sie bemühte sich um eine ruhige Atmung.

»Wir werden unserem Meister Eure Ankunft verkünden.«

»Das kann ich selbst tun«, wandte Tian ein und hatte bereits einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt.

»Nein!« Der Linke musterte Tian finster. »Niemand erhält Zutritt zu unserem heiligen Dojo ohne die Erlaubnis des Meisters! Wartet hier.«

Damit verschwanden sie im Inneren.

Jinjin fühlte sich wie vor wenigen Wochen am Kurort. Stumm tobte sie vor Zorn, ballte die Hände und wollte nur zu gern hineinstürmen.

Aber Tian hatte Geschichten von dem Unsterblichen erzählt und sie fürchtete sich vor dem Mann, der den damaligen Kaiser getötet und den Kontinent vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hatte.

Den Samurai störte es nicht, draußen warten zu müssen. Er wandte sich an Chen Li. »Soll ich dir von Mailin helfen? Du könntest sie zu dem Stück Wiese bringen.«

Die Augen der jungen Frau leuchteten vor Begeisterung. »Sehr gern!«

Dank der Hilfe des Samurais glitt sie elegant aus dem Sattel. Sie kämpfte einen Moment mit dem Gleichgewicht und schon stand sie aufrecht. Die Zügel der Stute hielt sie dabei wie einen Schatz in der rechten Hand, während sie Shixin losgelassen hatte.

Jinjin missfiel es, dass Tian und Chen Li sich so gut verstanden. Sie wusste nur nicht, warum das so war. Lag es an seinem Verrat, der wie eine unüberwindbare Wand zwischen ihnen stand?

Seufzend nahm sie Shixin und folgte den anderen zur Wiese, auf der die Pferde umgehend fraßen.

Fasziniert streichelte Chen Li den Hals der Stute, die zufrieden schnaubte. »Ich wusste nicht, dass Pferde so vertrauensvoll sind.«

»Sie vertrauen nur denen, die würdig sind.«

Jinjin gab einen verächtlichen Laut von sich, der Chen Li überrascht aufsehen ließ.

Tian hob eine Augenbraue. »Willst du endlich darüber sprechen?«

»Über was?« Fragend sah Chen Li ihn an, bis sie verstand. »Oh, äh, dann … Lasse ich euch allein.«

»Nein«, befahl der Samurai streng und schenkte Chen Li ein entschuldigendes Lächeln. »Du musst auf Shixin und Mailin aufpassen. Wir gehen.«

Jinjin schlug das Herz bis zum Hals. Shenmi, die auf dem Rücken ihres Pferdes saß, musterte sie aus den großen kugelrunden Augen. Gurrend streckte sie die Hände aus und Jinjin wollte ihre Freundin auf die Schulter setzen, doch sie erstarrte. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass du mir selbst in den Tod folgen würdest, doch dies muss ich allein tun.«

Das Kappa legte den Kopf schief, ließ die Arme jedoch sinken.

»Aber keine Sorge, ich werde dir später alles erzählen.«

Damit war ihre Freundin zufrieden und sah hinauf in den blauen Himmel.

Mit geballten Händen folgte sie dem Samurai, der zur Klippe ging und das Meer betrachtete. Während er schweigend dastand, explodierte Jinjin innerlich. Sie wollte schreien, ihn anfauchen und verfluchen. Doch sie tat nichts davon. Ihr Körper bebte vor Zorn, aber kein Wort kam über ihre Lippen, was sie verärgerte.

»Nun? Sprich es endlich aus. Seit du es weißt, umgibt dich eine Aura des Zorns.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, gab sie der Wut Raum. Entschlossen baute sie sich vor dem Samurai auf und verzog abschätzig die Lippen. »Von Anfang an hast du mich wie eine Aussätzige behandelt und so getan, als wärst du etwas Besseres. Dabei bist du der Schlimmste von allen!«

Noch immer stand Tian regungslos da und schenkte ihr keinen Blick, was Jinjin in Rage versetzte. Mit aller Kraft stieß sie dem Samurai gegen die Brust. »Antworte mir!«

»Und wenn du mit Respekt durch diese Welt gehst, wirst du die Ordnung aufrecht erhalten.«

Einen Moment hörte Jinjin nur das Rauschen des Meeres und dann schlug die Wut wie eine tosende Welle über ihr zusammen. »Wo war dein Respekt, als wir zum Jadekaiser gingen? Wo war deine Menschlichkeit, als wir uns auf den Weg zu den Unsterblichen gemacht haben?« Jinjin breitete die Arme aus und sah sich gespielt erwartungsvoll um. »Welch eine Überraschung, das Chaos ist dennoch nicht über unseren Kontinent hergefallen!«

Nun erst betrachtete der Samurai sie mit einem nicht zu deutenden Blick. »Wenn du lügst, führst du die Welt ins Chaos.«

Erneut breitete Jinjin die Arme aus. »Und? Der Kontinent ist noch immer nicht in Gefahr, obwohl du mich belogen hast.«

Tian hob eine Augenbraue und lächelte. »Ich habe dich nie belogen. Stattdessen habe ich dir nicht alles erzählt.«

Finster starrte sie den Samurai an. »Und weiter? Weshalb erzählst du jetzt etwas von den Regeln deines Ziehvaters?«

Obwohl sie es nicht wollte, wich die Wut der Irritation. Sie war davon ausgegangen, sich mit dem Samurai bis aufs Blut zu streiten, doch er stand seelenruhig da und sah sie mit diesem seltsamen Funkeln in den Augen an.

»Weil du es nicht begreifst.« Erneut wandte er den Blick auf das Meer und seufzte über das Rauschen der Wellen hinweg. »Du trägst die Narben deiner Vergangenheit, genauso wie ich.«

»Wie kannst du es wagen!« Sie stellte sich in sein Sichtfeld. »Diese Narben habe ich deinem Ziehvater, dem ach so großen, wunderbaren und unfehlbaren Philosophen zu verdanken!«

»Und wenn du auf das hörst, was die Ältesten dir raten, wirst du Ordnung in deinem Herzen tragen.«

Dieses Mal konnte sie nicht anders. Mit aller Kraft holte sie aus und zielte auf Tians Gesicht, doch er fing ihre Faust ab, ohne mit der Wimper zu zucken.

Zischend riss sie sich von ihm los und wich einen Schritt zurück. »Wie kannst du noch immer seine Regeln predigen? Wie kannst du auch nur ansatzweise glauben, dass es dabei um die Ordnung geht, die den Kontinent beschützen soll?«

»Anwärter?«, wehte die dunkle Stimme eines Mannes zu ihnen heran.

Jinjin und Tian wandten den Blick zum Dojo, wo die beiden Männer vor dem Eingang standen und in ihre Richtung sahen.

»Das ist noch nicht vorbei«, warnte sie den Samurai.

»Alles andere hätte mich auch enttäuscht.«

Schweigend gingen sie zuerst zu Chen Li, die die Zügel der Pferde hielt und dann zu den Männern.

»Ist euer Meister zu einer Entscheidung gelangt?«

Der Linke nickte ruckartig, während der Rechte antwortete: »Frauen ist der Zutritt im Dojo nicht gestattet.«

Hinter Jinjin schnappte Chen Li nach Luft. »Aber er muss die zukünftige Kaiserin prüfen! Der Jadekaiser hat ihn dazu auserkoren.«

»Der Gott aller Götter kann gern von seinem Palast hinabsteigen und unserem Meister erklären, wie er auf diese glorreiche Idee gekommen ist.«

Bei den fast beleidigenden Worten presste Jinjin die Lippen zusammen und sah zu Tian, der die Hand auf den Schwertgriff legte. Die Männer am Dojo grinsten breit. »Wir geben nur wieder, was unser Meister uns aufgetragen hat.« Sie verbeugten sich spöttisch.

Tian betrachtete mit emotionsloser Miene die Männer. Mailin stupste ihn gegen die Schulter und er kraulte ihre Nüstern, was der Stute ein Schnauben entlockte. »Gut, dann werde ich mit eurem Meister sprechen.«

Die Männer grinsten unheilversprechend. »Dafür müsst ihr erst einige … Hürden überwinden.«

Der Linke machte eine übertriebene Geste zum Eingang. »Aber seht selbst, Anwärter.«

Stirnrunzelnd tauschte sie mit Chen Li einen fragenden Blick, die mit den Schultern zuckte. Tian rieb sich über den Bart und überreichte der jungen Frau die Zügel seines Pferdes. »Wartet auf mich. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.«

Stumm sah Jinjin ihm nach, wie er die Stufen erklomm und erhobenen Hauptes das Dojo betrat. Einen Moment stand sie unbeweglich da, bis Shenmi gurrte.

Kopfschüttelnd wandte sie sich an Chen Li. »Los, lass uns zurück zur Wiese gehen.«

Mit den Pferden im Schlepptau gingen sie zu dem Fleckchen Gras. Jinjin sattelte die Tiere ab, während Shenmi es sich auf ihrer Schulter bequem machte. Sie entfernte auch das Zaumzeug, was Chen Li ein entsetztes Keuchen entlockte. »Was, wenn sie weglaufen?«

Lächelnd sah Jinjin sie an und erinnerte sich an ihre ersten Tage der Reise, an denen sie das Gleiche gedacht hatte. »Das werden sie nicht.«

»Warum?« Fasziniert beobachtete Chen Li die grasenden Tiere, die sich nie mehr als wenige Schritte von ihnen entfernten.

»Weil sie wissen, dass sie bei uns sicher sind«, wiederholte sie Tians Worte.

Chen Li runzelte die Stirn und einen Augenblick später glätteten sich die Falten. Ein zartes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Das ist schön.«

»So ist es.«

Einige Zeit saßen sie schweigend im Gras. Der Wind umspielte Jinjins Gesicht. Der Moment wäre friedvoll, wären da nicht ihre lauter werdenden Gedanken. Nie hätte sie gedacht, dass sie noch einmal einen so alles umfassenden Zorn verspüren würde. Doch nun war es so weit und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie sehnte sich nach der Aussprache mit Tian. Sie wollte ihn anschreien und Antworten verlangen.

Ihr Blick huschte zum Dojo, aus dem Kampfgeräusche ertönten. Sogleich spannte sich alles in ihr an. Musste er sich den Weg zum Unsterblichen erkämpfen?

Unruhig rutschte sie auf dem Gras hin und her.

»Warum stört es dich, dass der Samurai der Ziehvater des Philosophen ist?« Chen Li betrachtete noch immer die Pferde, sah jedoch einen Augenblick später zu Jinjin.

»Die entscheidendere Frage lautet: Warum stört es dich nicht?« Erwartungsvoll beobachtete sie die junge Frau, deren Finger gedankenverloren durch das Gras glitten.

»Weshalb sollte es? Er hat sich seinen Ziehvater nicht ausgesucht. Genauso wenig hatten wir ein Mitspracherecht, was unser Geschlecht angeht.«

Die Wut erlosch wie eine Flamme im Regen. Nachdenklich starrte sie auf das Meer. Für einen Moment verspürte sie so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Wie konnte sie nur so voreingenommen sein? Chen Li hatte recht. Niemand suchte sich seine Familie aus. Genauso hatte sie gewiss nicht darum gebeten, eine Frau zu werden. Aber …

»Er hat es mir nicht gesagt. Am Anfang hat er mich behandelt, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Er hat sich für etwas Besseres gehalten.«

Chen Li hob die Augenbrauen. »Und das wundert dich? Wie würdest du über Frauen denken, wenn dir von Kindesbeinen an beigebracht wird, dass das weibliche Geschlecht nur dazu da ist, für Harmonie zu sorgen und sonst niemandem im Weg zu stehen? Wie würdest du reagieren, wenn du dann auf eine junge Frau triffst, die zur Kaiserin auserkoren ist?«

Sie wollte diese Worte nicht hören. Viel lieber wollte sie weiter vor Zorn auf den Samurai beben. Doch so blieb ihr keine andere Wahl, als sich damit auseinanderzusetzen.

Zitternd atmete sie aus. »Wie soll es werden, wenn ich die Prüfungen bestehe und gekrönt werde? Kein Mann wird mich jemals anerkennen.«

Chen Li warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Gewiss wird zuerst alles furchtbar sein. Aber du musst sie verstehen, Jinjin. Das Leben der Menschen auf diesem Kontinent ist geprägt von den Regeln des Philosophen. Unzählige Dekaden predigt er davon, dass die Frau der Beginn allen Übels ist. Wenn wir nicht für Harmonie sorgen, geht die Welt unter. Wenn wir es wagen, mehr zu wollen, als ein Leben lang an ein Haus gekettet zu sein, gewinnt das Chaos.« Fröstelnd rieb sie sich über die nackten Arme. »Aber wenn du den Segen des Jadekaisers erhältst, wird ein Umdenken bei den Bewohnern eintreten. Daran glaube ich fest. Wir alle kennen die Legende des goldenen Drachen. Und wenn du ihnen eine Chance gibst, werden sie dir auch eine gewähren.«

Der Wind umspielte wie zur Bestätigung Jinjins Gesicht. Shenmi schmiegte sich gurrend an ihren Hals und sie tätschelte den Panzer ihrer Freundin, während sie nachdachte.

Seit sie aus dem Haus ihres Vaters geholt wurde, war ihre Reise ein ständiges Auf und Ab. Mal hoffte sie, mal bangte sie. Angst und Freude gaben sich seither die Hand, was Jinjin manchmal schwindeln ließ.

Auch wenn sie tief in ihrem Herzen daran glaubte, ließen sie die Zweifel nicht los. »Was, wenn ich die Prüfungen nicht bestehe? Oder noch schlimmer: Was, wenn ich gekrönt werde und eine furchtbare Herrscherin bin?« Ruckartig sprang Jinjin auf und lief hin und her. »Ich bin weder gut mit dem Schwert, noch kann ich lesen oder schreiben. Bei den Göttern, ich weiß nicht einmal, wie der Handel auf diesem Kontinent funktioniert! Wie kann ich mir da das Recht herausnehmen, die Verantwortung für so viele Menschen zu tragen, die von einem Zeitalter des Reichtums träumen?«

Hilflos sah sie zu Chen Li, die sie aufmerksam musterte. Zu Jinjins Überraschung kicherte diese kurz darauf und erhob sich ebenfalls. Die junge Frau nahm ihre Hände und drückte sie entschlossen. »Hast du eine Ahnung, wie sehr mich deine Worte erleichtern?«

Überrascht hob Jinjin die Augenbrauen. »Weshalb?«

»Weil sie mir zeigen, dass du eine gute Kaiserin wirst. Du kennst deine Schwächen und bist nicht gutgläubig oder so naiv, sie zu ignorieren.« Sie lächelte aufmunternd. »Lesen und Schreiben bringe ich dir bei. Damit haben wir schon begonnen und du schlägst dich gut. Du hast keine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um das mit den Zahlen zu verstehen. Meine Mutter ist mehr als einmal an mir verzweifelt.«

Chen Li deutete zum Dojo. »Du hast einen Samurai an deiner Seite, der jahrelang im Kampf ausgebildet wurde. Natürlich wäre es vermessen, zu glauben, dass du eine Meisterin wirst, aber er wird dir genug beibringen, damit du zurechtkommst. Das ist es, was zählt.«

»Und was ist mit dem Rest?«

Die junge Frau, die Jinjin als Freundin ansah, lächelte breit. »Zufälligerweise hast du eine Gelehrte vor dir und einen Samurai an deiner Seite, der dank seines Ziehvaters gewiss nicht ungebildet ist. Wir werden dir alles beibringen, was in unserer Macht steht. Vergiss das niemals, Jinjin.« Ihre Miene wurde ernst. »Du bist nicht allein. Ich habe mich für dich und deinen Weg entschieden, egal wohin er führt.«

Jinjin schluckte hart. »Danke«, flüsterte sie und kämpfte mit Tränen der Rührung.

Einen Moment genossen sie die Stille der Freundschaft, dann grinste Chen Li und nahm wieder auf der Wiese Platz. »Wo nun besagter Samurai fort ist, musst du mir unbedingt erzählen, wie es zu diesem seltsamen Bündnis kam. Als ich dich das letzte Mal sah, wurdest du von zwei anderen Kriegern begleitet.«

Bis Jinjin mit ihrer Erzählung geendet hatte, war die Sonne bis zum Meer gewandert und der Himmel verdunkelte sich merklich. Chen Li hatte immer wieder Fragen eingeworfen und saß nun still da, während sie das Gesagte verarbeitete. Mailin lag wenige Schritte hinter ihnen im Gras und döste in der untergehenden Sonne.

»Und du hast eine Jiaron getroffen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ich kenne die Mythen um die Meerjungfrauen, habe sie aber als Lügen abgetan.«

»Sie hat mir das Leben gerettet«, bestätigte Jinjin und konnte es kaum glauben. Einen Moment betrachtete sie Chen Li, die gedankenverloren den Sonnenuntergang beobachtete. »Und wie ist es dir ergangen?«

Augenblicklich spannten sich deren Schultern an und sie presste die Lippen zusammen.

»Was ist geschehen?«, hakte Jinjin besorgt nach.

Shenmi kletterte von Jinjins Schulter und tapste zu der jungen Frau. Sie legte ihre Flossenhände auf Chen Lis Knie und sah zu ihr auf.

Chen Li lächelte mit zitternden Lippen. Tränen schimmerten in ihren Augen, die sie rasch fort blinzelte. »Meine Mutter, die Ahnen mögen sie und Vater mit offenen Armen in unserer Halle empfangen haben, hatte für jede Eventualität einen Plan. Auch für ihr Ableben.«

Jinjin nickte vorsichtig. »Wie sah dieser aus?«

»Für mich war vorgesehen, dass ich in einem von Hsi Wang-mus Tempeln unterkomme und zur Priesterin ausgebildet werde. Dort hätte ich ein gutes Leben führen können.«

»Aber wieso nahm dann dein Onkel dich zu sich?«

»Weil er mit meiner Unbescholtenheit einen Plan vor Augen hatte, der seine Macht steigern sollte. Ein jungfräuliches Mädchen mit einer horrenden Mitgift. Edelmänner hätten bis aufs Blut um mich gekämpft.« Ihr entwich ein freudloses Lachen. »Aber mit meiner Widerspenstigkeit hatte er nicht gerechnet. Dennoch konnte ich nichts gegen seine Pläne tun. Er pries mich einem anderen Herzog an, um den Streit zwischen ihnen zu begraben.«

»Daran erinnere ich mich.«

Chen Li nickte. »Nun, als der Tag der Hochzeit kam und ich meinen … Ehemann«, sie spuckte angewidert ins Gras, »zu Gesicht bekam, wusste ich, dass nur der Tod auf mich wartet, sollte ich nicht fliehen.«

Mit angehaltenem Atem wartete Jinjin darauf, dass sie weitersprach.

»Deshalb habe ich mitten in der Nacht das Wichtigste in einen Beutel gepackt, mir das Haar abgeschnitten und die Bauerskleidung, die ich im Haus meines Onkels stibitzt hatte, angezogen und bin gegangen.«

»Du wurdest dabei nicht gesehen?«

Chen Li schüttelte lachend den Kopf. »Natürlich wurde ich gesehen.«

»Die Wachen haben dich ziehen lassen?«

»Es waren Männer, denen ich vertraut habe.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Und das Gold, das ich ihnen in die Hand gedrückt habe, tat sein Übriges, damit sie mich nicht aufgehalten haben.«

Beeindruckt sah Jinjin die Frau an. Sie bewunderte sie für ihren Mut und die Tatkraft, die sie an den Tag gelegt hatte, um ihr Schicksal zu ändern. »Und weshalb wolltest du den Kontinent verlassen?«

»Weil ich meine Zukunft nicht an diesem grausamen Ort gesehen habe.« Erneut traten Tränen in ihre Augen. »Vom Hause meines Onkels hatte ich einen guten Blick auf den Marktplatz. Jeden Tag wurden Frauen verurteilt, ausgepeitscht oder gehängt!« Ihr entwich ein Schluchzen und sie wischte die Tränen fort. »Es war demütigend und bar jeglicher Vernunft. Die Begründungen verfolgten mich nachts im Schlaf und ich wollte schreien.«

Jinjin wusste, was sie meinte. »Ich musste mit ansehen, wie eine Frau getötet wurde, weil sie kein Kind gebären konnte. Ihr wurde kaltes Blut vorgeworfen.« Allein bei der Erinnerung an diesen Tag wurde ihr schlecht. Mühsam schluckte sie den Kloß im Hals herunter. »Es war entsetzlich die Verurteilung mit anzusehen. Noch schlimmer jedoch war es, dass ich nichts tun konnte.«

Bedrückende Stille legte sich über sie. Jede hing ihren Gedanken nach, bis sich Chen Li räusperte. »Doch es wird der Tag kommen, an dem sich für uns alles ändern wird. Keine Verurteilungen mehr, weil wir Frauen den Regeln nicht gerecht werden.« Sie rieb sich ihre kleinen, krummen Füße. »Nie mehr das hier. Alles wird besser.«

Jinjin nickte. »Zumindest hoffe ich es.«

»Nein, so darfst du nicht sprechen«, widersprach Chen Li ihr scharf. »Du musst daran glauben, sonst wird sich nichts ändern.«

Ein zaghaftes Lächeln huschte über Jinjins Lippen. »In Ordnung. Es wird sich etwas ändern und wir werden ein Teil davon sein.«

»Genau! Und das ist das Stichwort, damit wir beginnen.« Aus dem Ärmel ihres Kleides zog sie die Schriftrollen hervor und rutschte dicht zu Jinjin. »Es wird Zeit, weiter das Alphabet zu lernen.«

Bis das letzte Licht des Tages von Dunkelheit verschluckt worden war, brütete Jinjin über dem Pergament und prägte sich die Buchstaben ein.

»In der nächsten Stadt besorgen wir Tinte und weiteres Pergament, damit du das Schreiben üben kannst«, schloss Chen Li die Lernstunde. Sie kuschelten sich in die Decke, legten sich hin und starrten in den Sternenhimmel. Irgendwann wurden die Atemzüge der jungen Gelehrten langsamer und regelmäßiger, während Jinjin hellwach war.

Ihr Kopf schwirrte von dem Gelernten, aber sie machte sich auch Sorgen. Tian war noch nicht zurück. Ihr war nicht entgangen, dass Chen Li das ebenfalls bemerkt hatte. Während Jinjin die Buchstaben gelernt hatte, hatte die junge Frau immer wieder zum Dojo gesehen.

Es juckte Jinjin in den Fingern, zu dem einsamen Haus zu gehen und Einlass zu verlangen. Aber sie wusste, dass sie sich selbst und Tian damit mehr Schaden würde, als es von Nutzen wäre.

Shenmi regte sich neben ihr und schmatzte im Schlaf.

Irgendwann hielt Jinjin es nicht mehr aus und schälte sich vorsichtig aus der Decke. Sie schlich zu Shixin, der den Kopf hob und streichelte ihn am Hals. Sie ging auch zu Mailin, die sie aufmerksam im Mondschein beobachtete.

»Wo steckt dein Herr?«, flüsterte sie. »Glaubst du, er ist in Gefahr?«

In einem Fenster entdeckte Jinjin das flackernde Licht einer Kerze. Einen Moment überlegte sie, hinzugehen, um hineinzusehen. Doch sie verwarf die Idee.

Seufzend lief sie zur Klippe und setzte sich auf den rauen Stein. Mit durchgedrücktem Rücken starrte sie auf die Wellen im Mondlicht. Bewusst atmete sie tief durch und wollte die drängenden Sorgen fortwischen. Doch das gelang ihr nicht.

Langsam wich die Sorge der Empörung. Was konnte so lange dauern? Bat Tian etwa auf Knien, damit Jinjin Einlass gewährt wurde? Bettelte er für sie? Oder gab es ein Trinkgelage und sie machten sich über sie lustig?

Sie verzog die Lippen.

Es war für Jinjin schwer, ihre Gedanken zu sortieren. Da war noch immer Schmerz in ihrem Herzen. Sie fühlte sich von Tian verraten. Aber da war auch Hoffnung und zugleich die Furcht, was ihre Zukunft betraf.

Seufzend fuhr sie sich durch das Haar und betrachtete eine Strähne im Licht der Nacht. Das Gold erinnerte sie an die Legende des Drachen, von der Chen Li ihr erzählt hatte. Gedankenverloren starrte sie in den Himmel. Sterne funkelten und der Mond strahlte in einem kalten Weiß.

»Wo steckst du?«, flüsterte sie. Dabei wusste sie nicht, ob sie den Samurai oder den Drachen meinte. Vermutlich den Drachen aus den Legenden. Damit Jinjin wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. Dass wahrlich sie die Auserwählte war, den Kontinent in ein neues Zeitalter zu führen.

»Du hast auf mich gewartet?«

Jinjin erschrak sich so sehr, dass sie sich verschluckte. Hustend drehte sie sich um und sah zu Tian auf, der wenige Schritte hinter ihr stand und sie musterte.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Noch nicht lange. Weshalb?«

Ja, weshalb? Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Und? Was hat Zhongli Quan gesagt?«

Wortlos setzte sich der Samurai neben Jinjin auf den harten Stein und starrte in den Nachthimmel. »Er wird dich nicht prüfen.«

Sogleich beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Er weiß, dass er gegen das Geheiß des Jadekaisers verstößt?«

Tian lockerte die Schnüre seiner Lederrüstung und zog sie aus. »Ja, das ist ihm bewusst. Jedoch beruft er sich auf seine Taten und den Gefallen, dem er dem Kontinent und damit dem Jadekaiser getan hat.«

Jinjin müsste vor Wut beben, doch da war nur Leere. Der Zorn war aufgebraucht. Für belanglose Dinge, wie ihr nun klar wurde. Seufzend atmete sie aus. »Und was tun wir nun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Schweigend saßen sie da und beobachteten die sanften Wellen. Im hellen Licht des Mondes glaubte Jinjin, ein Schiff in der ruhigen See auszumachen.

Plötzlich ertönte ein so schriller Ruf, dass sich die Härchen an ihren Armen aufstellten und sie sich fröstelnd umsah. »Was war das?«

Tian deutete auf das Meer hinaus. »Sieh selbst.«

Mit angehaltenem Atem sah sie auf die Meeresoberfläche, die mit einem Rauschen durchbrochen wurde und ein riesiges Monster in die Höhe schoss. Mit einem weiteren schrillen Laut stürzte der massige Körper auf das Schiff und zog es mit sich in die Tiefe. Sie hörte noch Menschen schreien, dann wurde alles von unheimlicher Stille umhüllt.

»Was war das?«, hauchte sie und starrte fassungslos aufs Meer. Sie wartete darauf, dass dieses weiße Monstrum erneut die Oberfläche durchbrechen würde. Oder etwas anderes. Aber nichts geschah.

»Das ist ein Bake-Kujira, ein Geisterwal. Er besteht nur aus einem wuchtigen Walskelett. Er besitzt keine Augen, aber ich glaube, dass der Bake-Kujira dennoch etwas sieht. Jedes Schiff, das Wale jagt, macht er ausfindig und zieht sämtliche Menschen darauf in den gnadenlosen Tod.«

Jinjin schluckte hart. Bisher war sie nie auf die Idee gekommen, dass selbst auf dem, eigentlich so friedvoll aussehenden, Meer Gefahren lauerten.

»Das ist grausam«, sagte sie mit rauer Stimme in die Stille.

»Und die Waljagd nicht?«

Kurz sah sie zu dem Samurai und dann wieder in die Weite. »Davon weiß ich nichts. Ich kenne nicht einmal Wale. Was sind das für Tiere?«

»Hm, du hast bereits Fische gesehen, nicht wahr?«

Jinjin nickte.

»Nun, Wale sehen ähnlich aus, sind nur größer als die meisten Schiffe, die du bisher zu Gesicht bekommen hast.«

Aus großen Augen sah sie den Samurai an. »Ehrlich?«

Nun nickte er. »Wenn wir Glück haben, taucht eines dieser majestätischen Tiere auf unserer Reise auf, um die Sonnenstrahlen zu genießen.«

»Das wäre schön.« Nachdenklich starrte sie aufs Meer und erhoffte sich, einen weiteren Blick auf den Geisterwal werfen zu können. Doch er blieb mit seiner Beute verschwunden.

»Sei gut zur Natur und sie wird dich belohnen.«

Jinjin spannte sich an. Sie wusste nicht, ob er die Regel des Philosophen auf den Bake-Kujira bezog, oder ob er ihr Gespräch von vorhin weiterführen wollte. Stumm saß sie da und wartete.

»Du trägst die schmerzhaften Narben deiner Vergangenheit, genau wie ich. Regeln sind Regeln. Zumindest im Moment und das weißt du vermutlich besser als ich. Ich habe mir mein Schicksal nicht ausgesucht. Du ebenfalls nicht.« Tian richtete sich auf. »Du kannst zornig sein, weil ich dir nicht erzählt habe, wer mein Ziehvater ist. Aber du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich es getan habe.«

Irritiert sah sie ihn an. »Weshalb nicht?«

Er hob eine Augenbraue. »Wie wäre unsere Reise verlaufen, wenn du von Anfang an gewusst hättest, dass ich meine Kindheit bei dem Philosophen verbracht habe?«

Sie musste nicht einmal darüber nachdenken und antwortete prompt: »Ich hätte dich aus tiefster Seele gehasst.«

»Und glaube mir, das hätte auf Gegenseitigkeit beruht.«

Seine Worte schmerzten Jinjin überraschenderweise, was Tian nicht entging. Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Mir wurde von klein auf beigebracht, dass der Mann das höchste Gut des Kontinents ist. Nichts ist besser, stärker oder zu größeren Taten vorherbestimmt. Und dann kamst du. Eine junge, widerspenstige Frau, die nicht sterben wollte.«

Er machte eine Pause, in der Jinjin den Atem anhielt.

»Ich habe es nicht verstanden. Schließlich solltest du für den Kaiser dein Leben lassen, was eine Ehre für dich und deine Ahnen sein sollte!« Er lachte verbittert. »Nun ist mir klar, wie grausam die Opferung war. Und für welchen Zweck?«

Gespannt betrachtete sie den Samurai und konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie wollte wütend auf ihn sein, wollte ihn anschreien und verfluchen. Aber das ging nicht. Nicht mehr.

Tian holte tief Luft. »Als die Rônin uns verfolgten und töten wollten, war für mich der Moment gekommen, die Lehren meines Ziehvaters zu hinterfragen.«

Jinjins Augenbrauen schossen so schnell in die Höhe, dass ihre Haut spannte. »Ach ja?« Rasch kramte sie in ihren Erinnerungen. Er hatte Recht. Ab diesem Moment benahm er sich kaum mehr wie der arrogante Krieger, der Jinjin verachtete und der ihr mangelnde Bildung vorwarf.

Langsam nickte er, sah sie an. Im Schein des Mondes konnte sie sein Gesicht deutlich erkennen. Der stets gepflegte Bart. Das lange Haar und die breiten Schultern unter dem einfachen Hemd. »Ich kann nicht behaupten, frei von Fehlern zu sein. Genauso wenig wie du oder irgendein anderer Mensch auf diesem Kontinent oder der Welt. Es fällt mir schwer, die Regeln meines Ziehvaters nicht als eiserne Gesetze zu sehen. Manchmal ist es leichter, manchmal nicht.« Er lächelte leicht. »Genauso kannst du nie vergessen, was dir angetan wurde. Jeden Mann, dem du begegnest, musterst du mit Argwohn. Natürlich zurecht. Aber dies ist eine Eigenschaft, die du nicht ablegen kannst, und auch nicht sollst.«

Seufzend starrte der Samurai aufs Meer. »Du bist weit gekommen und ich weiß, dass du niemals aufgeben wirst. Das wir niemals aufgeben werden.«

In diesem Augenblick schlug Jinjins Herz so schnell, dass es ihr den Atem raubte. Fassungslos saß sie da und rührte sich nicht, während sie darauf wartete, nein, hoffte, dass er weitersprach.

»Ich wünschte mir, dass dein Vertrauen in mich nicht erloschen ist, auch wenn ich dir nicht alles erzählt habe. Diese Entscheidung bereue ich noch immer nicht.«

Jinjin blinzelte mehrmals und einen Moment später wurde ihr klar, dass sie nun etwas sagen musste. Sie räusperte sich, richtete sich auf und wartete, bis der Samurai ihren Blick erwiderte. »Wie dir sicherlich nicht entgangen ist, habe ich innerlich vor Wut getobt. Ich fühlte mich verraten und war enttäuscht.« Sie holte tief Luft und verschlang die Finger ineinander. »Aber mir ist klar geworden, dass … Nun …«

Murrend stand sie auf und ging auf und ab. Warum war es nur so schwer, ihm zu sagen, was sie empfand? Es war ganz einfach: ›Ich weiß, dass nicht nur ich eine grausame Kindheit hatte und du von Idealen geprägt wurdest, die du nicht beeinflussen konntest. Niemand kann sich seine Familie aussuchen.‹

So in etwa hatte es Chen Li formuliert und Jinjin stimmte ihr zu. Jedoch war dies ein Punkt, den sie lange Zeit verdrängt hatte.

Hilfesuchend starrte sie in den Nachthimmel. Tian wartete noch immer, dass sie ihren Satz beendete. Und so, mit dem Blick auf die funkelnden Sterne, die Frieden versprachen, fiel es Jinjin auf einmal leicht. »Familie ist wie ein Gerüst. Es kann dich höher und weiter tragen oder in die tiefste Höhle fallen lassen.«

Kurz sah sie zu dem Krieger und rasch wieder fort. »Das war mir nie bewusst. Ich war nur darauf bedacht, jeden Tag meinen Vater zur Weißglut zu treiben und gegen jede Regel zu verstoßen, die mich beeinträchtigt hat.« Zitternd atmete sie aus und spürte eine Last von ihren Schultern fallen. »Erst jetzt verstehe ich, weshalb du die Regeln aufgezählt hast.«

Zögerlich schenkte sie Tian ein entschuldigendes Lächeln. »Du bist, wie alle unserer Generation, sowie den Generationen vor und nach uns, ein Opfer. Ein Opfer eines Systems, das nach seinen eigenen Regeln spielt. Wie kam der ach so große Philosoph darauf, dass die Frau dazu verdammt ist, den Frieden der Familie zu wahren und sonst nichts tun darf? Weshalb diese Regeln? Gab es einen Vorfall?«

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Nein.«

Erschrocken wirbelte Jinjin herum. Chen Li stand auf der Wiese und beobachtete sie. »Es tut mir leid, ich wollte euch nicht belauschen.«

Tian und Jinjin warfen sich einen Blick zu. Schließlich konzentrierte sie sich auf die junge Frau. »Woher weißt du, dass es keinen Vorfall gegeben hat?«

Chen Li gab einen verächtlichen Laut von sich. »Weil in keinem Buch des Kontinents solch eine Geschichte existiert. Weder in den Legenden noch in einfachen Stadtmemoiren.«

Natürlich wusste Jinjin das. So etwas wäre selbst in ihr entlegenes Dorf gedrungen. »Wie werden die Regeln bestimmt?«

Wieder sah sie Chen Li an, die nun zu ihnen trippelte und sich neben Tian setzte, wo sie sich stöhnend die Füße rieb. Der Anblick verursachte Jinjin Magenschmerzen. So viel Leid, in der Hoffnung, die eigene Tochter gebärfähiger zu machen.

Sie erinnerte sich an ihre Freundin, deren zertrümmerte Füße geeitert und gefault waren. Sie musste ihr Leben lassen, weil ein Mann es so wollte.

Tief atmete sie durch die Nase ein und aus, bis die Welle des Zorns verschwunden war. Sie betrachtete Chen Li, die sie aufmerksam musterte. »Wenn du mich nach meiner Meinung fragst, dann …«

»Natürlich frage ich dich nach deiner Meinung. Du bist die Gelehrte.« Sie schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Wie werden die Regeln des Kontinents bestimmt?«

Tian neben ihr verlagerte sein Gewicht, um Chen Li besser betrachten zu können.

»Nun … Es gibt das große Buch. Zumindest hat es meine Mutter so genannt. Verfasst wurde es vom Jadekaiser und seinem Hofstab. Dort wurden Weisheiten des Lebens, moralische Geschichten, die Menschen, Götter und anderen Wesen erlebt hatten, niedergeschrieben und dem damaligen Kaiser überreicht. Dieser konnte damit nur wenig anfangen, deshalb nahm er einen Gelehrten an seine Seite und so wurden die ersten Regeln des Kontinents verfasst.« Chen Li seufzte laut. »Leider konnte mir meine Mutter keine dieser Fassungen beschaffen. Sie selbst wusste auch nicht, wie die Regeln des ersten Kaisers lauteten.«

Jinjin nickte. »Das ist lange her. Wie wurden die Regeln geändert? Und warum?«

Chen Li zuckte mit den Schultern. »Weil das Leben auf dem Kontinent sich stetig ändert. Zur Zeit des ersten Kaisers gab es keinen Handel mit anderen Kontinenten. Es gab nichts außer das Land selbst.«

Einen Moment dachte Jinjin angestrengt nach. »Es muss damals irgendeine Regel gegeben haben, die Frauen benachteiligt hat, oder?«

Chen Li lachte verächtlich. »Mit Sicherheit.«

»Welche Regeln würdest du dem Kontinent auferlegen, um dem Chaos Einhalt zu gebieten?«

Die junge Frau runzelte die Stirn und dachte lange über die Frage nach. Schließlich entspannten sich ihre Schultern und ihr entwich ein tiefer Seufzer. »Gern habe ich bisher behauptet, alles besser machen zu wollen als der Philosoph. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, ist das nicht möglich.«

Überrascht sah Jinjin sie an. »Warum nicht?«

»Was habe ich denn schon von dieser Welt gesehen? Nichts außer Dörfer, Wanderpfade und Menschen. Ja, ich verstehe, wie das Leben auf diesem Kontinent funktioniert. Ich weiß, wie schwer es Herzog Anjing fällt, mit den anderen Kontinenten zu verhandeln, was nicht nur an der Sprachbarriere liegt. Doch ich weiß nicht, was im großen Buch geschrieben steht. Nur das, was meine Mutter mir erzählt hat. Ich bin belesen und außerdem würde ich mir einen gewissen Grad an Intelligenz zuschreiben, aber Regeln für ein ganzes Land verfassen, um Frieden, Harmonie und Ordnung zu bringen?« Sie lächelte gequält. »Ja, es muss Respekt herrschen, um kein Chaos entstehen zu lassen. Aber das kann nicht alles sein. Es muss noch mehr geben.«

In Chen Lis Blick erkannte Jinjin Abenteuerlust, Freude, aber auch Unsicherheit, was den Knoten in ihrem Bauch löste. Sie reckte das Kinn und sprach mit fester Stimme: »Chen Li, möchtest du meine Philosophin sein, sobald ich gekrönt werde? Möchtest du an meiner Seite sein, um den Kontinent in ein neues, besseres Zeitalter zu führen?«

Das Dröhnen in Jinjins Ohren übertraf das Rauschen der Wellen. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf eine Antwort.

Chen Li öffnete fassungslos den Mund. Eine Hand presste sie auf ihren Oberkörper und Tränen schimmerten auf ihren Wangen. »Es wäre mir eine Ehre«, flüsterte sie und stand umständlich auf, um Jinjin die Arme um den Hals zu legen und noch heftiger zu weinen.

Unbeholfen tätschelte Jinjin die Schulter der jungen Frau, während sie nicht aufhören konnte zu lächeln.

Kaum hatte sich Chen Li von ihr gelöst, wischte sie die Tränen fort. »Gut, dann sollte ich vermutlich gleich anfangen. Ich brauche … Ja, was brauche ich? Oh, eine alte Bibliothek, in der eine Fassung des großen Buches liegt. Dann brauche ich … Ich brauche einen Meister! Oder gibt es sogar eine Meisterin, die im Verborgenen unterrichtet? Moment, ich mache mir eine Liste.«

Damit trippelte sie zurück zum Lager, wo nur noch ihr Murmeln zu hören war. Tian hatte sich ebenfalls erhoben und stand nun neben Jinjin. »Weshalb hast du das getan? Sie hat dir ausführlich erklärt, warum sie nicht die Richtige für diese Aufgabe ist. Warum hast du sie gewählt?«

»Weil nicht richtig oder perfekt eine Welt verändern kann. Sondern diejenigen, die ihre Fehler kennen und keine Angst vor ihnen haben.«


Kapitel 14



»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Dein Körper ist nur so stark wie dein Geist!«

Jinjin schleuderte Tian eine unschöne Bemerkung entgegen, während sie in der unmöglichen Haltung verharrte. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung. Sie konnte kaum atmen und Schweiß rann in Strömen an ihr herab.

Seit zwei Tagen hatten sie ihr Lager am Dojo aufgeschlagen und der Samurai hatte es nur verlassen, um Vorräte zu besorgen und beim Unsterblichen vorzusprechen. Ohne Erfolg.

Die restliche Zeit nutzte der Krieger, um Jinjin in der Kampfkunst zu unterrichten. Wofür sie reichlich Spott von den Männern des Dojos erntete, was ihre Nerven dünn wie ein Grashalm werden ließ.

Tian umrundete sie, stieß ohne Vorwarnung zu und Jinjin landete ächzend auf dem Hintern. »Verdammt seist du!«

Mit der Zunge schnalzend trat er einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Wie wir alle, wenn du es nicht schaffst, deinen Geist zu stärken!«

Es brauchte mehrere Versuche, bis Jinjin auf wackligen Beinen stand. »Und wenn schon!«

Chen Li saß auf der Wiese. Mailin, Shenmi und Shixin waren um sie herum und beobachteten die Szene. Die junge Frau setzte ein vorsichtiges Lächeln auf. »Wie wäre es, wenn du mit mir übst, und dann geht das Training weiter? Eine Pause schadet euch Hitzköpfen sicherlich nicht.«

Der Samurai holte hörbar Luft. »Na schön!«

Damit stapfte er zum Holzgebäude, vor dem die Männer standen und Jinjin beobachteten. Wortlos ließen sie den Samurai passieren und kurz darauf waren Kampfgeräusche im Inneren zu hören.

»So wird er wenigstens seinen Frust los«, murmelte Chen Li und klopfte auf das Gras neben sich. »Los, lies mir dieses Pergament vor. Danach schreibst du das Alphabet mit den Steinen. In Ordnung?«

Noch immer schwer atmend ergab sie sich ihrem Schicksal. Es dauerte nur wenige Atemzüge, bis der Unmut verschwunden war, als hätte er nie existiert.

Sie wusste nicht, warum sie so gereizt reagierte. Tian wollte ihr nur helfen. Doch die Übungen waren schwer und nach wenigen Sekunden konnte sie nicht mehr.

Das Training mit seinem Katana lief nicht besser. Kaum hatte sie die Klinge in der Hand, machte der Samurai eine Bewegung und sie lag unbewaffnet auf dem harten Boden.

Trotz all der Demütigungen, die ihr auf das Gemüt schlugen, war die Zeit auf der Klippe die ruhigste seit langem. Sie genoss es, von den frühmorgendlichen Sonnenstrahlen geweckt zu werden. Außerdem hatten Tian, Chen Li und sie genug Zeit, einander kennenzulernen.

Jinjin wusste, dass Chen Li gern lange schlief und dafür noch wach war, wenn der Mond hoch über ihr stand. Sie aß für ihr Leben gern getrocknete Früchte und verbarg ihre Nase die meiste Zeit hinter den Schriftrollen.

Tian war das genaue Gegenteil. Er war bereits wach, bevor die Sonne ihre Fühler ausstreckte und meditierte bis der Himmel heller wurde. Er verbrachte viel Zeit bei Mailin, streichelte sie an Hals und Nüstern und reinigte gewissenhaft seine Rüstung, die er jeden Tag trug.

»Mir ist eingefallen, welche Bibliothek vielleicht eine Ausgabe des großen Buches besitzt.«

Stirnrunzelnd sah Jinjin vom Boden auf, wo sie den dritten Buchstaben mit Steinen bildete. »Ach ja?«

Chen Li nickte euphorisch. »Meine Mutter hat mir von einer Bibliothek bei den Drachenbergen erzählt, die angeblich zur Zeit des ersten Kaisers erbaut wurde.«

»Drachenberge?«

Verwundert sah Chen Li sie an. »Kennst du sie nicht?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Verzeih! Die Drachenberge befinden sich östlich des Kaiserpalastes. Dort ist ein großer Drachenhort und an diesem leben die Samurai des Jadekaisers mit ihren Reittieren.«

Jinjin erinnerte sich an die Begegnungen mit den mächtigen Wesen, die den Pferden Angst eingejagt hatten. »Und wie kommen wir dort hin?«

»Ich habe mir Tians Karte angesehen.« Sie legte ein Stück Pergament zwischen sie. »Dort sind wir«, sie deutete auf einen Punkt, der sich oben rechts befand. »Und das hier«, ihr Finger glitt über die Karte und hielt an einer Stelle in der Mitte, »müssten die Drachenberge sein. Vielleicht kann Tian meine Vermutung später bestätigen, wenn er sich beruhigt hat.«

Langsam nahm Jinjin wieder ihre Aufgabe auf. Mit gerunzelter Stirn setze sie einen Stein nach dem anderen auf den Boden und verzog bei dem Anblick des kümmerlichen Buchstabens die Lippen.

»Du wirst besser«, lobte Chen Li und konzentrierte sich auf Shenmi, die es sich auf ihren Oberschenkeln bequem gemacht hatte.

»Danke für die aufmunternden Worte, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«

»Was? Nein! Du wirst wirklich besser und wenn wir erst einmal eine Tafel oder etwas ähnliches besitzen, kannst du einfacher üben und wir müssen nicht ständig neues Pergament beschaffen. Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, an qualitativ hochwertige Schriftrollen zu gelangen.«

Zur Untermalung legte sie eine, die Tian gestern in einem nahegelegenen Dorf ersteigert hatte, auf die Wiese. Im Gegensatz zu Chen Lis anderen Schriften war diese an den Rändern bereits ausgefranst und die eigentlich hellbraune Farbe war hier so dunkel, dass die schwarze Tinte darauf kaum zu sehen war.

Seufzend gab Jinjin ihre Übung auf und wischte sich die letzten Schweißtropfen von der Stirn. Ihr Herz und auch ihr Gemüt hatten sich beruhigt. Tian hatte recht. Es lag allein an ihr, ob diese Mission scheiterte oder von Erfolg gekrönt sein würde. Aber es war schwer, den Geist zu stärken, wenn der Körper jammerte und wehklagte.

»Glaubst du, der Unsterbliche wird mich jemals empfangen?«, fragte Jinjin in die friedliche Stille hinein.

Chen Li, die Shenmis Kopf tätschelte, hielt in der Bewegung inne und sah sie überrascht an. »Natürlich wird er das.«

»Wieso bist du dir so sicher?«

Einen Moment dachte ihre Gefährtin über die Frage nach. »Hm.« Sie deutete auf das Dojo. »Wir sind hier. Du trainierst ohne Unterlass und das wird Zhongli Quan nicht entgehen. Wenn er von deiner Fertigkeit im Kampf überzeugt ist, wird er dir Einlass gewähren.«

Stöhnend legte sich Jinjin ins Gras und starrte in den Himmel. »Das kann noch eine halbe Ewigkeit dauern!«

»Und wenn schon?«

»Was ist, wenn der Kaiser stirbt und ich nicht alle Prüfungen absolviert habe?«

»Das wird nicht geschehen.«

Jinjin stützte sich auf die Ellenbogen und betrachtete Chen Li, deren Lippen ein seliges Lächeln zieren. »Und das weißt du, weil …?«

»Der Quilin dafür sorgen wird.«

Mit gerunzelter Stirn setzte sich Jinjin auf. »Was?«

»Dieses wunderbare und von Frieden erfüllte Wesen würde dem Kontinent niemals schaden. Darum wird es dafür sorgen, dass der Kaiser so lange lebt, bis die Nachfolgerin bereit ist.«

»Das kann ein Quilin?«

Chen Li wandte den Blick ab und starrte aufs Meer hinaus. »Zumindest glaube ich aus tiefstem Herzen daran«, flüsterte sie und in dem darauffolgenden Schweigen schwang Unbehaglichkeit mit.

Plötzlich wieherte Mailin schrill und Shixin stieg mit den Vorderhufen. Ein Schatten glitt über sie hinweg und ein markerschütternder Schrei ließ Jinjins Inneres erbeben.

Sie sprang auf und wollte die Pferde zäumen, um sie bei sich zu behalten. Doch es war zu spät. Im donnernden Galopp flohen sie und waren einen Augenblick später nicht mehr zu sehen.

»Verdammt! Bei den steilen Abhängen brechen sie sich noch den Hals!« Jinjin wollte ihnen nachstürmen, doch da erfasste sie eine Windböe. Ihr goldenes Haar peitschte ihr ins Gesicht und für einen langen Moment war die Sonne verschwunden.

Langsam sah sie zum Himmel. Chen Li hinter ihr quietschte vor Angst.

»Bewege dich nicht«, warnte Jinjin und stellte sich schützend vor die junge Frau und Shenmi.

Tian stürmte mit gezücktem Schwert aus dem Dojo. Eine feine Schnittwunde war an seiner Wange zu sehen, von der Blut tropfte. Er stellte sich vor Jinjin und gemeinsam beobachteten sie einen Drachen mit himmelblauen Schuppen, der neben dem Holzhaus landete. Zu Jinjins Überraschung richtete er dabei trotz seiner mächtigen Flügel und des wuchtigen Körpers mit dem langen, Tod bringenden Schwanz keinen Schaden an.

Kurz darauf offenbarte sich ein Reiter, der von dem riesigen Monster abstieg und zu ihnen schlenderte, als wäre die Landung eines Drachen kein Aufregung verursachendes Ereignis.

»Tian, Sohn unseres hoch geschätzten Philosophen! Es ist also wahr, du wurdest dazu auserkoren, die …«, er warf Jinjin einen abschätzigen Blick zu, »möglicherweise zukünftige Kaiserin zu begleiten. Was für eine Ehre!« Er lachte höhnisch.

Jinjin ballte die Hände zu Fäusten und hielt den Atem an. Chen Li hinter ihr regte sich, während Tian wie eine Statue erstarrt war.

»Wei?«, hakte der Samurai nach.

»Erkennst du etwa deinen Freund aus Kindertagen nicht? Halt, das ist die bessere Frage: Wie kannst du denjenigen vergessen, der dir die letzte freie Stelle als Samurai des Jadekaisers vor der Nase weggeschnappt hat?«

Jinjin hob die Augenbrauen und betrachte die Männer nacheinander. Beide trugen lederne Rüstungen, die mit bunten Schnüren zusammengehalten wurden und in das Leder Wappen eingebrannt waren.

Sie runzelte die Stirn. Tian besaß nur ein Zeichen, das der Drachenkrieger nicht besaß. War dies das des Anwärters?

»Wie könnte ich einen Verräter jemals vergessen?«

Bei der ungeheuerlichen Aussage stockte Jinjin der Atem. Aus großen Augen sah sie Tian an, der noch immer das Katana in der Hand hielt. Sein Blick versprach Tod und Verderben.

Das schüchterte sein Gegenüber jedoch nicht ein. Der Samurai lachte, schüttelte den Kopf und sah zu seinem Drachen. »Verrat ist ein hartes Wort, findest du nicht?«

»Ich finde es überaus passend.«

Jinjin wusste nicht, was zwischen den beiden geschehen war, aber nun begriff sie, dass seine Abneigung gegenüber den Drachenkriegern mit diesem jungen Mann zu tun haben musste.

»Tian, Tian, Tian. Du begreifst es noch immer nicht.« Der Samurai fuhr sich durch seinen Bart und grinste raubtierhaft.

»Was soll ich begreifen?«

»Warum du der Anwärter bist, während ich bereits ein ehrenhafter Krieger des Jadekaisers bin, gutes Geld verdiene und unserem Kontinent diene.«

Tian gab einen abschätzigen Laut von sich, was dem Drachenkrieger ein müdes Lächeln entlockte. »Eines Tages wirst du es verstehen.«

»Da bin ich mir sicher.«

Stille breitete sich über ihnen aus. Der Wind umspielte Jinjins Haar und plötzlich spürte sie eine warme Hand in ihrer. Chen Li war neben sie getreten und sah mit großen Augen zu dem Drachen, der die Flügel ausbreitete und den riesigen Kopf zur Sonne streckte.

»Kommt Ihr von den Drachenbergen?«

Der Samurai betrachtete die junge Gelehrte mit einem abwertenden Blick.

»Antworte ihr!«, befahl Tian und der Griff um sein Katana wurde fester.

»Was ist, wenn nicht? Willst du mich dazu zwingen? Mich, einen auserkorenen Samurai des Gottes aller Götter?« Wei lachte hämisch und schüttelte amüsiert den Kopf. »Das will ich sehen!«

Die Anspannung war kaum auszuhalten. Shenmi knurrte auf Chen Lis Schulter. Zu ihrer Überraschung war die Gelehrte über die zynische Antwort des Kriegers nicht erzürnt. Stattdessen lächelte sie. »Stimmt es, dass es in den Drachenbergen eine riesige Bibliothek gibt?«

Der Krieger hob eine Augenbraue. »Was ist, wenn es so wäre?«

Das Monster hinter ihm regte sich langsam und konzentrierte sich auf Chen Li, die Jinjins Hand so fest ergriff, dass es schmerzte.

»Beantwortet meine Frage, werter Samurai, sofern Ihr dazu fähig seid. Stimmt es, dass es in den Drachenbergen einen Ort gibt, der ein Traum jedes Gelehrten ist?«

Sichtlich erzürnt verzog der Mann die Lippen und schnaufte lautstark. »Und wenn schon! Was geht dich das an? Du bist eine Frau und dir wird dort niemals Zugang gewährt!«

Jinjin war kurz davor, dem Samurai unschöne Worte an den Kopf zu werfen. Aber die Ruhe ihrer Gefährtin übertrug sich auch auf sie und so schwieg sie, auch wenn es ihr äußerst schwer fiel.

Chen Li löste sich von Jinjin und trat zwei langsame Schritte vor. Mit gerecktem Kinn stand sie da und stellte sich dem Krieger mit einer Anmut und Selbstsicherheit, die Jinjin bewunderte. »Ob mir Einlass gewährt wird oder nicht, habt nicht Ihr zu entscheiden, Krieger.« Das letzte Wort spuckte sie fast aus.

Der Samurai blinzelte mehrmals und schließlich trat ein unheilvolles Funkeln in seine Augen. »Das werden wir sehen.«

Damit stapfte er zurück zu seinem Reittier und schwang sich in den Sattel. »Ich bin nur hier, weil unten am Strand ein Oni ein Dorf attackiert. Als mir zu Ohren gekommen ist, dass ihr hier seid und verzweifelt versucht, bei Zhongli Quan vorsprechen zu dürfen, dachte ich, ich sehe mal vorbei.« Er musterte alle drei abschätzig. »Die Zeit hätte ich definitiv besser nutzen können.«

Damit schwang sich der Drache hoch in die Luft und gab ein markerschütterndes Brüllen von sich. Schweigend sah Jinjin dem riesigen und doch majestätischem Tier nach, bis es mit dem Himmel verschmolzen war.

Shenmi sprang auf Jinjins Schulter und schmiegte sich an ihren Hals. Der stumme Beistand ihrer Freundin schenkte ihr Zuversicht und weckte einen verlockenden Gedanken. Nicht weit von hier war ein Oni und attackierte ein Dorf. War das etwa Jinjins Gelegenheit, die Aufmerksamkeit des Unsterblichen auf sich zu lenken?

Tians schriller Pfiff ließ Jinjin und auch Chen Li vor Schreck zusammenzucken. Es dauerte einen Moment, bis der Pfiff mit einem Wiehern beantwortet wurde. »Los, lasst uns nachsehen, ob mit den Pferden alles in Ordnung ist.«

»Ich warte so lange hier. Ihr seid ohne mich schneller bei ihnen.« Chen Li trat zu ihrem Lager.

Stumm gingen sie über die Wiese. Tian pfiff immer wieder, was mit einem Wiehern belohnt wurde. »Hoffentlich haben sie sich nicht allzu schwer verletzt.«

Jinjin riss die Augen auf. »Du glaubst, sie sind verletzt?«

Tian sah sie irritiert an. »Natürlich sind sie das. Ihre Instinkte haben sie zur kopflosen Flucht getrieben. Um uns herum sind nichts als steile Abhänge und scharfe Felskanten.«

Sie folgten schnellen Schrittes dem schmalen Pfad, von dem sie vor wenigen Tagen gekommen waren. Als Jinjin das seidig schwarze Fell Shixins vor dürren Sträuchern entdeckte, atmete sie erleichtert aus.

»Shixin!« Ihr Pferd schnaubte zur Begrüßung, rührte sich aber nicht vom Fleck.

Jinjins Herz schlug immer schneller. Ein dumpfes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Tian ging an Shixin vorbei und kämpfte sich durch Sträucher. »Mailin«, sprach er mit sanfter Stimme und das Pferd wieherte so laut, dass es in Jinjins Ohren dröhnte. »Keine Angst, ich bin hier und helfe dir.«

Sie stellte sich neben ihr Pferd und wagte sich nicht zu dem Samurai. »Wie schlimm ist es?«

Während sie mit angehaltenem Atem auf eine Antwort wartete, beruhigte Tian seine Stute. »Sehr schlimm.«

Jinjin entglitten die Gesichtszüge. »Soll ich —«

»Bring Shixin zurück zum Lager und hole unsere Heilkräuter und so viel Leinentücher, wie du finden kannst.«

Die Furcht wurde von dem Drang zu helfen abgelöst. Entschlossen packte sie Shixin an der Mähne und führte ihn den Abhang hinauf und weiter zu Chen Li. Zur Sicherheit zäumte sie ihr Tier und drückte die Zügel ihrer Freundin in die Hand.

»Mailin ist verletzt, oder?« Sorge lag in Chen Lis Gesicht.

»Ja.« Hastig durchsuchte sie die Satteltaschen, bis sie den feinen Beutel mit den Kräutern fand. »Hast du irgendwelche Kleidung, die du entbehren kannst?«

Überrascht sah die junge Gelehrte sie an. »Tian will sie retten?«

Stirnrunzelnd betrachtete Jinjin die junge Frau. »Ja, warum nicht?«

Chen Lis Wangen färbten sich dunkelrot. »Mein Onkel hat jedes verletzte oder kranke Tier hinrichten lassen.«

»Oh.« Sogleich konzentrierte sich Jinjin wieder auf die Aufgabe: Kräuter, Stoffe. »Nun … Mailin ist nicht einfach nur ein Tier. Sie ist unsere Gefährtin und wir werden alles in unserer Macht stehende versuchen.«

Damit nahm Jinjin das grüne Tuch, mit dem sie das Zeichen auf ihrer Stirn verbarg, ihre Decke und den Beutel mit den Kräutern und eilte zu Tian.

Sie kämpfte sich durch das Gestrüpp und erstarrte bei Mailins Anblick. Mähne und Schweif waren in dem Geäst gefangen. Die Augen waren geweitet und ihr Blick herzzerreißend. An ihrem Hals waren große blutige Stellen, doch das war nicht das Schlimmste. Eines ihrer Beine hing unnatürlich ab.

»Oh«, hauchte Jinjin.

»Nicht ablenken lassen! Hilf mir, bitte.«

Tians flehender Ton berührte Jinjin und sie gab sich einen Ruck. »Was soll ich tun?«

»Wir brauchen ein Feuer, darin verbrennst du das Lorin, damit sie nichts mitbekommt. Sonst bleibt sie für immer in diesem Gestrüpp und wird elendig sterben.«

Jinjin nickte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte. Bisher war immer Tian derjenige gewesen, der die abendlichen Lagerfeuer entzündet hatte.

»Hier, die Sträucher sind trocken.« Er kramte unter seinem Brustharnisch und zog zwei Steine hervor, während er die andere Hand auf dem Rumpf seiner Stute hielt und den Blick nicht von Mailin abwandte.

Vorsichtig ergriff Jinjin die Steine. Sie brach Zweige ab und stapelte sie auf dem steinigen Boden. Energisch schlug sie die Steine aneinander und Funken bildeten sich. Doch es dauerte lange, bis sie auf das trockene Gestrüpp übergingen.

So wie der Samurai viele Abende auf ihrer Reise, pustete Jinjin und der beißende Qualm wuchs zu kleinen Flammen heran.

»Schnell, die Kräuter! Und halte dir die Nase zu, damit du nichts abbekommst.«

Mit zitternden Fingern holte Jinjin das Lorinkraut aus dem Beutel und warf einige Blätter in die Flammen. Sogleich folgte sie Tians Anweisung, der sich ebenfalls die Nase zuhielt.

Jinjin fächelte den Qualm mit ihrer freien Hand in Mailins Richtung. Die Stute wieherte und bäumte sich am Boden auf. Doch irgendwann wurden ihre Bewegungen langsamer, bis sie erstarrte und die Augen schloss.

Tian erhob sich und trat das Feuer aus. »Danke.«

»Und was machen wir nun?« Sie betrachtete die Stute mit dem gebrochenen Bein. »Glaubst du, dass sie wieder gesund wird?«

Der Samurai schwieg einen Moment zu lange. »Noch nie habe ich ein Pferd mit einer solch schwerwiegenden Verletzung gesehen. Mein normaler Verstand beantwortet deine Frage mit einem Nein. Doch mein Herz sagt Ja.« Tian rieb sich den Bart und seufzte. »Wir müssen sie hochbringen. Dort kann ich ihr Bein richten.«

Jinjins Blick wanderte den steilen Pfad hinauf. »Und wie?«

Der Samurai seufzte erneut. »Ich habe keine Ahnung.«

Da hatte Jinjin eine Idee. »Das Dojo! Dort sind starke Männer. Mit Seilen können wir Mailin hinaufziehen.«

»Ein Versuch ist es wert.«

Gerade wollte Jinjin den Pfad hinauf stürmen, da hielt Tian sie zurück. »Ich werde fragen.«

Sie runzelte die Stirn. »Weshalb?«

»Zum einen, weil Mailin mein Pferd ist und zum anderen … Nun …«

»Ich bin eine Frau«, stellte sie fest und einen Augenblick flackerte Unmut in ihr auf, der jedoch sofort erlosch. Dies war nicht der Moment, um sich über die Ungerechtigkeit aufzuregen. Mailin brauchte Hilfe, und zwar dringend. Jinjin atmete tief durch und nickte nach oben. »Gut, dann geh. Ich bleibe bei ihr.«

Zögerlich verließ Tian seinen Platz und hastete den schmalen Pfad hinauf. Jinjin setzte sich neben Mailin und streichelte die Stute am Bauch. »Alles wird gut. Das verspreche ich.«

Gefühlt dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis Schritte erklangen. Über ihr beugte sich Tian über die Klippe. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja! Mailin ist von dem Kraut weggetreten.«

Er nickte. »Das ist gut. Ich bin gleich bei euch.«

Einen Augenblick später hastete Tian zu ihr und Jinjin machte ihm Platz. »Lasst die Seile herab!«

Mit großen Augen sah Jinjin zu, wie mehrere Männer unterarmdicke Seile von der Klippe ließen.

Tian warf ihr einen Blick zu. »Hilfst du mir?«

»Natürlich! Was soll ich tun?«

»Zusammen mit mir die Seile um ihren Körper schlingen und die Decke dazwischen legen.«

Ächzend half sie dem Krieger und geriet ins Schwitzen, während Mailin sich kaum regte. Vorsichtig legten sie die Stute auf den Rücken und Tian kontrollierte, ob alles an seinem Platz lag.

»Gut, ich komme hoch und helfe!«, rief er und ein Brummen ertönte als Antwort.

»Bleibst du hier und kontrollierst, ob alles in Ordnung ist?«

»Natürlich!«

Wortlos stürmte Tian den schmalen Pfad hinauf. »Es geht los!«

Stöhnen und Ächzen ertönte, während die Stute nach und nach in die Luft gehoben wurde. Jinjin glich das Schaukeln aus und sah besorgt zu, wie die Stute weiter und weiter nach oben gezogen wurde.

»Und ein letzter Schwung!«, brüllte jemand und schon war Mailin nicht mehr zu sehen. Jinjin rannte den Pfad hoch, stolperte und hielt inne. Als sie die Stute wohlbehalten am Boden liegen sah, atmete sie erleichtert aus.

Über eine Handvoll Männer standen um Tian und Mailin herum und betrachteten das Pferd. Sogleich war sie bei ihnen. »Und jetzt?«

»Müssen wir sie zu unserem Lager bringen.«

Jinjin wollte helfen, doch die Männer waren schneller. Mit grimmigen Mienen der Entschlossenheit schleppten sie das schwere Tier zu Chen Li und Shixin, dessen Ohren zuckten.

Als sie das Lager erreicht hatten, entfernten sich die Männer des Dojos einige Schritte. Jinjin half dem Samurai, die Seile zu entfernen.

Er sah zu den Kriegern und neigte den Kopf. »Danke, für eure Hilfe.«

»Wir werden es unserem Meister ausrichten.«

Ein älterer Mann trat vor und sah Mailin an. »Was willst du noch mit ihr? Mit dem gebrochenen Bein wird sie wochenlang nicht laufen können. Der Tod wäre eine Erlösung für sie.«

Tians Oberkörper spannte sich an. »Sie ist eine Kämpferin mit dem Herz einer Löwin. Ich gebe sie nicht auf. Noch nicht. Sollte sie nicht kämpfen wollen, werde ich sie erlösen. Aber ich gebe ihr diese Chance.«

Der Mann dachte einen Moment darüber nach und nickte anerkennend. »Das ist die Entscheidung eines wahren Kriegers.«

Damit stapften er und die anderen zurück zu ihrem Dojo. Einen Moment stand Tian angespannt da, bis er lautstark ausatmete. »Wir brauchen stabile Äste.«

»Ich werde welche suchen.«

Damit verschwand Jinjin und ging den schmalen Pfad ein weiteres Mal hinab. Sie vermied es, zu der Stelle zu sehen, an der Mailin vor wenigen Augenblicken noch gelegen hatte und ging weiter, bis sie eine Baumgruppe erreichte. Erst in diesem Moment wurde ihr ihr Fehler bewusst. Seufzend fuhr sie sich über das Gesicht. Sie hatte kein Messer dabei, um die Äste abzuschneiden. »Das darf nicht wahr sein!«

»Brauchst du das hier?«

Erschrocken wirbelte sie herum und wich stolpernd mehrere Schritte zurück. Vor ihr stand der Samurai, dessen Drache schuld daran war, dass Mailin sich schwer verletzt hatte. Aus Schock wurde Zorn und sie funkelte den jungen Mann an, der ihr hilfsbereit ein Messer hinhielt.

»Was willst du hier?« Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Wo hast du deinen Drachen gelassen?«

»Spielt das denn eine Rolle?« Gelangweilt warf er die Waffe in die Luft und fing sie am Griff wieder auf.

»Warum bist du hier? Musst du nicht einen Oni zurückdrängen?«

Überheblich lächelnd musterte er sie. »Weißt du überhaupt, was das für ein Wesen ist?«

Ertappt wandte sie den Blick ab. »Nein.«

Der Krieger lachte leise. »Natürlich nicht. Woher stammst du?«

»Aus den Maulbeerhainen nahe des Karakoram Gebirges.«

»Ah, dann bist du mit den Tengu vertraut?« Interessiert wartete er auf ihre Antwort.

Bei der Erinnerung an die Flammen schauderte sie. Shenmi gurrte aufgeregt auf ihrer Schulter, was die Aufmerksamkeit des Kriegers weckte. »Oh, ein Kappa ist dein Gefährte?«

»Gefährtin«, verbesserte sie ihn.

»Hat sie auch einen Namen?«

Misstrauisch betrachtete sie den Mann. »Spielt das denn eine Rolle?«, wiederholte sie seine Frage charmant lächelnd.

»Ich versuche nur, eine Konversation in Gang zu bringen.«

Je länger sie dem jungen Mann gegenüberstand, desto weniger konnte sie ihn leiden, geschweige denn vertraute sie ihm. Irgendetwas führte er im Schilde und Jinjin hatte nicht vor, ein Teil seiner Intrige zu werden. Aber sie brauchte das Messer, deshalb reckte sie das Kinn und streckte die Hand aus. »Würdest du mir die Klinge geben?«

Einen Moment befürchtete Jinjin, er würde einen Preis für seine Hilfe verlangen, doch der Samurai legte den Griff in ihre Hand und Jinjin ging sogleich ihrer Arbeit nach.

Sie suchte sich Äste, die stabil aussahen und sägte sie von den Bäumen. Als sie glaubte, genug zu haben, gab sie dem schweigenden Mann das Messer zurück. »Danke.«

»Als Samurai des Jadekaisers mir erzählten, dass der Quilin eine Frau als zukünftige Kaiserin auserwählt hat, habe ich gelacht.«

Jinjin biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte. Shenmi auf ihrer Schulter knurrte ungehalten.

Der Mann musterte sie eingehend. »Ich habe mit einer anderen Person gerechnet, wenn ich ehrlich bin.«

»Mit einer, die den Blick gesenkt hält und sich nichts zu sagen traut?« Angriffslustig funkelte sie ihn an.

»Ja.«

Die kurze und eindeutige Antwort versetzte Jinjin einen Stich. Doch sie hielt sich aufrecht und starrte ihn nicht minder entschlossen an. »Nun weißt du, wer die Auserwählte ist und kannst all deinen kleinen und ach so schlauen und hochwohlgeborenen Freunden davon erzählen.«

Sie wirbelte herum und wollte zurück zu Tian und den anderen, doch der Krieger hielt sie mit seiner dunklen Stimme zurück. »Warte!«

Zögerlich wandte sie sich ihm zu. »Hast du etwas vergessen?«

Er kratzte sich am Hals und seufzte. »Zhongli Quan wird dich nicht empfangen, bis du mit einer Tat glänzt, die seine Aufmerksamkeit erregt.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Dass ich den Yamata no Orochi mit einer Klinge aufgespießt habe, genügt nicht?«

Der Samurai lächelte nichtssagend. »Anscheinend nicht. Sonst wärst du bereits im Dojo gewesen.«

Schnaubend sortierte sie die Äste auf ihren Armen. »Großartig!«

»Der Oni. Das ist deine Chance.«

Mit gerunzelter Stirn sah sie den Krieger an. Es gefiel ihr nicht, dass er das aussprach, was sie sich gedacht hatte. »Und wie soll ich einen Oni töten, wenn ich nicht einmal weiß, was das für ein Wesen ist?«

Der amüsierte Blick des Samurais ließ Unmut in Jinjin aufwallen. Wütend funkelte sie ihn an und wartete stumm auf eine Antwort.

»Oni sind Wesen voller Zorn auf diese Welt. Einst lebten sie im Reich des Jadekaisers, bis sie verbannt wurden.«

»Warum wurden sie verbannt?«

»Sie sind äußerst gewaltbereit und eines Tages schaffte es einer von ihnen, einen Gott zu besiegen.«

Überrascht sah sie den jungen Mann an. »Und das ist Grund genug, sie alle zu verbannen?«

Er nickte langsam. »Zumindest besagen das die Geschichten.«

»Das ist grausam.«

»So ist das Leben nun einmal. Auf jeden Fall hassen die Oni die Menschen, weil sie in der Gunst der Götter stehen. Deshalb nutzen sie jede Möglichkeit, um Dörfer und Städte zu überfallen und nichts als Tod und Zerstörung zurückzulassen.«

Jinjin schluckte hart.

»Normalerweise leben sie in Gemeinschaften. Doch dieser Oni ist allein unterwegs.«

Vermutlich sollte sie dankbar dafür sein. Ein vor Kraft strotzendes und zorniges Wesen reichte aus, um Jinjins Knochen zu brechen. Mit einem tiefen Atemzug drängte sie die Gefühle von sich und richtete sich unmerklich auf. »Wo befindet sich der Oni?«

Der Samurai deutete auf den Pfad, der weiter den Berg hinabführte. »Sobald du am Fuße des Berges angekommen bist, folge dem Meer in diese Richtung und schon bald wirst du die Flammen sehen.«

Einen langen Augenblick betrachtete sie den Krieger. »Und das ist keine List?«

Er hob eine Augenbraue. »Nun, sicher kannst du dir nie sein. Nicht wahr?«

Sie presste das Holz fester an ihren Körper. »Ich muss es nicht tun«, erinnerte sie ihn. »Schließlich ist es deine Aufgabe, für Ordnung auf dem Kontinent zu sorgen.«

»Und der werde ich bei Sonnenaufgang nachgehen. Sofern mir niemand zuvorkommt.« Damit nickte er ihr zu und rannte zur Klippe.

Als er sprang, entwich Jinjin ein Schrei und sie wollte ihm nachstürmen. Doch da schoss ein Drache in die Höhe. So lautlos wie ein unsichtbares Monster flog er hoch hinauf und verschmolz schon bald durch seine hellblauen Schuppen mit dem Himmel.

Wie festgewachsen stand sie da und starrte fassungslos nach oben. »Das darf nicht wahr sein«, knurrte sie ungehalten. »Zuerst behandelt er mich wie Dreck und dann will er mir helfen. Das schreit nach einer Falle.«

Shenmi gurrte zustimmend, doch das brachte Jinjins Gedanken nicht zum Verstummen. Sie stellte sich den Oni bildlich vor. Eine mystische Gestalt, die hoch über ihr aufragte und einen grausamen Tod versprach. Wie sollte sie solch ein Monster besiegen?

Ihre Ausbildung war nicht so weit fortgeschritten, um sich solch einem Kampf zu stellen. Aber ihr blieb keine Wahl, wollte sie endlich vom Unsterblichen der Kampfkunst geprüft werden.

Keuchend schaffte sie es auf den Berg und rannte fast zu Tian, der Mailin nicht verlassen hatte. Sie legte ihm das Holz hin, das er musterte. »Das ist gut.«

Mit verkniffenem Gesichtsausdruck schiente er Mailins gebrochenes Bein und verbrannte ein weiteres Mal Lorinkraut, um die Stute ruhig zu halten.

Jinjin setzte sich zu Chen Li ins Gras und betrachtete Shixin, der sich vom Schock erholt hatte und friedlich in der Nähe der Stute graste. Sie entdeckte an seinen Beinen Schürfwunden, doch der Wallach hatte Glück im Unglück.

»Mir sind noch weitere Bibliotheken eingefallen, die eine Ausgabe des großen Buches besitzen könnten. Es dauert einige Zeit, bis Mailin genesen ist. Vielleicht könnten wir Ausflüge dorthin machen?«

»Das geht bestimmt«, murmelte Jinjin, war in Gedanken jedoch ganz wo anders. Sie musste sich in der Nacht fortschleichen und im besten Fall hatte sie Tians Katana bei sich. Sie wusste, der Samurai würde sie nie allein gehen lassen. Doch dies war ihre Chance, sich zu beweisen.

Wenn sie von Zhongli Quan geprüft werden wollte, musste sie sich dem Oni stellen. Dieser Gedanke ließ sie entschlossener werden. Sie würde es schaffen. Sie hatte keine andere Wahl.


Kapitel 15



Der Mond war weit über den nächtlichen Himmel gewandert, als Jinjin all ihren Mut zusammennahm und sich unter der Decke, die sie sich mit Chen Li und ihrem Kappa teilte, hervor rollte.

Die junge Frau schlief seelenruhig, während Shenmi sie mit runden Augen ansah. Vorsichtig nahm Jinjin ihre Freundin und setzte sie sich auf die Schulter. Auffordernd drückte sie ihren Zeigefinger an die Lippen. Ihr Blick wanderte zu Tian, der noch immer bei Mailin saß und sich kaum von der Stelle bewegt hatte.

Jinjin hatte ihn am frühen Abend sogar dazu zwingen müssen, etwas Tee und frische Früchte, die er am Tag zuvor gesammelt hatte, zu sich zu nehmen.

Sie schlich zu den Satteltaschen, auf denen das Katana thronte. Daneben lag Tians lederne Rüstung. Einen Moment war Jinjin versucht, auch diese mitzunehmen, aber sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Sie würde auch nichts gegen die gewaltige Kraft des Onis ausrichten können.

Mit angehaltenem Atem beobachtete sie Tian, dessen Kopf immer wieder nach vorn fiel. Jinjin haderte mit sich. Sie musste an dem Samurai vorbei, wenn sie den Abstieg machen wollte. Sollte sie warten, bis er eingeschlafen war? Vermutlich dauerte es nicht mehr lange.

Da erstarrte Tian und seine Hand fuhr sanft über Mailins Rumpf. »Was hast du vor?«

Mit dem Schwert in der Hand stand sie da und sah entsetzt zu Tian, der noch immer sein Pferd betrachtete.

»Äh … I-Ich … Nun …« Ertappt senkte sie den Blick und fühlte sich elend.

»Irgendetwas ist geschehen, weshalb du dich nachts davonschleichen willst.«

Es war zwar eine Feststellung, doch Jinjin hörte die Frage darin. Einen Moment zögerte sie. Sollte sie Tian von Wei erzählen?

Lautstark atmete sie aus und senkte die Schultern. »Der Drachenkrieger …«

Nun drehte sich Tian doch um. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er zu ihr auf. »Wei? Was ist mit ihm?«

Jinjin verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Er kam zurück, als ich nach Ästen für Mailin gesucht habe.«

Tian runzelte die Stirn. »Ich habe seinen Drachen gar nicht gesehen.«

»Ich weiß auch nicht, wie er es geschafft hat, aber er stand plötzlich vor mir.«

»Hm.« Der Samurai wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf seine Stute. »Und was wollte er?«

»Er hat mir die Möglichkeit eingeräumt, mich dem Oni zu stellen, um Zhongli Quans Aufmerksamkeit zu erregen.«

Fluchend sprang Tian auf. »Was? Soll das ein schlechter Scherz sein?«

Jinjin wich einen Schritt zurück und drückte das Katana an sich. »Nein.«

»Ich habe den Unsterblichen fast soweit!«

Überrascht öffnete Jinjin den Mund, während Tian sich über das Gesicht fuhr.

»Bist du dir sicher?« Sie musterte ihn aufmerksam.

Seine Schultern waren angespannt, die Lippen zu einem gequälten Lächeln verzogen. »Nun … Bei ihm weiß man leider nie. Er ist unberechenbar.«

Die Last des Scheiterns drückte auf Jinjins Herz und ihr Magen grummelte. Sie wandte den Blick ab und holte tief Luft. »Dann stelle ich mich dem Oni.«

»Weshalb erzählst du mir erst jetzt davon? Und warum willst du ohne mich gehen? Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann. Meine Aufgabe lautet: Bringe die Auserwählte unversehrt zu den Prüfungen.«

»Weil ich als zukünftige Kaiserin lernen muss, meine Schlachten allein zu schlagen. Ich weiß, ich bin dem Oni nicht gewachsen, dennoch muss ich es versuchen. Für mich. Den Kontinent und die Zukunft.«

Schweigen breitete sich aus. Irgendwann sah sie zu Tian, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und sie eindringlich betrachtete.

»Bitte, du musst es mich machen lassen.«

Einen Moment stand der Samurai erstarrt da, dann ging er murmelnd vor seinem Pferd auf und ab. Jinjin wartete schweigend, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie wusste, welchen Kampf Tian innerlich ausfocht. Auch sie haderte noch mit ihrer Entscheidung, die gewiss nicht klug war.

Sie kannte die Oni nicht, wusste nichts von ihren Stärken und Schwächen. Aber sie musste das Dorf vor dem Wesen beschützen. Egal wie. Und sie glaubte daran, dass sie eine Lösung fand, wenn es so weit war.

Als Tian abrupt anhielt, hielt Jinjin den Atem an. Sein Blick war nicht zu deuten, doch als er nickte, zitterte Jinjin vor Erleichterung. »Die Oni sind zwar stark, doch sie sind auch langsam. Du bist trainiert, du kannst seinen Angriffen ausweichen. Lass ihn müde werden und schlag erst dann zu.«

Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie neigte ehrfürchtig den Kopf. »Danke«, flüsterte sie.

»Nun geh. Mögen die Götter über dich wachen und du unversehrt zurückkehren.«

Stumm machte sie sich an den mühsamen Abstieg. Shenmi auf ihrer Schulter schwieg und die Stille füllte sich mit Fragen. Noch immer war es für sie unbegreiflich, dass Tian sie einfach so hatte ziehen lassen. Warum? Konnte er dadurch früher zum Jadekaiser zurückkehren, weil er wusste, sie würde sterben? Glaubte er an sie und hatte sie deshalb nicht aufgehalten?

Zischend zuckte sie zusammen. Das raue Gestein hatte ihre Fußsohle aufgerissen. Nun kletterte sie vorsichtiger über die Felsen, kämpfte sich durch Sträucher und rutschte streckenweise den Abhang hinab. Als sie endlich den Fuß des Berges erreicht hatte, war sie verschwitzt und außer Atem.

Sie starrte zum Meer und holte mehrmals tief Luft. Dann warf sie einen Blick in die Richtung, die ihr der Drachenkrieger gezeigt hatte. Dort irgendwo lag das Dorf.

Mit einem Blick zum Himmel schätzte sie die Zeit bis zum Sonnenaufgang ein. Der Mond berührte fast das Meer. Das war nicht gut.

Schnellen Schrittes marschierte sie auf sandigem Untergrund und folgte dem Wasserstrich. In Gedanken wiederholte sie Tians Ratschläge.

Shenmi saß wie eine Statue auf ihrer Schulter und spendete ihr Kraft. So wie damals beim Yamata no Orochi. Jinjin war nicht allein und das ließ ihren Mut aufquellen und mit energischen Schritten weitergehen, bis sie Flammen am Firmament sah.

So wie es der Drachenkrieger prophezeit hatte.

Es war doch keine Falle, wie sie insgeheim befürchtet hatte.

Mit pochendem Herzen hielt sie inne und musterte die Szenerie vor ihr. Männer schrien, Warnglocken wurden geschlagen und vor dem Dorf stellten sich tapfere Männer auf.

Das, was Jinjin ursprünglich für Feuer gehalten hatte, war … Sie kniff die Augen zusammen. Es war eine Gestalt, die von dunkelroten Flammen umhüllt war. Es sah jedoch nicht wie echtes Feuer aus, sondern wie … Magie.

Das Wesen brüllte und der entsetzliche Laut klang wie ein Versprechen. Tod, Chaos und Zerstörung. Jinjin dachte nicht nach, sondern rannte los. Sie wurde schneller und ihre Füße schwebten regelrecht über den weichen Sand. Shenmi gurrte auf ihrer Schulter.

Keuchend zückte Jinjin Tians Katana, dessen Gurt sie sich um die Hüfte gebunden hatte, und stellte sich mit großem Abstand vor die mutigen Männer des Dorfes. »Haltet ein!«

Sie gestand sich einen Augenblick zu, den Oni genau zu mustern. Seine Gestalt glich der eines Menschen und war hinter einer eisernen Rüstung verborgen. Er trug eine schaurig grinsende Maske, die sie an die Rônin erinnerte. Graues Haar waberte in der sanften Brise und in der Hand hielt er ein funkelndes Schwert. Noch immer leuchtete um seinen Körper dieser dunkelrote Schimmer, während er hörbar atmete.

»Wer wagt es, sich mir in den Weg zu stellen?«, brüllte er in die unheilvolle Stille.

Jinjin reckte das Kinn und holte zitternd Luft. »Jinjin Samaota. Vom Quilin erwählt, steht mir eine blühende Zukunft als Kaiserin bevor.«

Hinter ihr ertönte aufgeregtes Getuschel. Finster sah sie die Männer an und konzentrierte sich umgehend auf den Oni, der hämisch lachte.

»Eine Frau soll den verfluchten Kontinent in eine blühende Zukunft führen?« Er lachte noch lauter und lockerte den Griff an seiner Waffe. »Weißt du, was diese törichten Menschen von deinem Geschlecht halten?«

»Nur zu gut«, murmelte sie und spürte die Narben auf ihrem Rücken wie glühende Messerstiche.

Plötzlich traf sie etwas an der Schulter. Dann ertönten Geräusche wie von Regentropfen auf Gestein.

»Verschwinde, du Monster!«, brüllte jemand hinter ihr.

»Genau, du hässliche Fratze kannst uns nichts anhaben. Nimm das!«

Weiteres Plätschern ertönte und kleine harte Dinge trafen Jinjin an den Schultern und am Rücken. Stirnrunzelnd beugte sie sich vor und nahm eines davon an sich. Im Schein des Mondes erkannte sie eine Sojabohne.

Der Oni brüllte erzürnt und der rote Schimmer wurde zu einem Leuchtfeuer in der Nacht. »Euer Aberglaube wird euch den Untergang bringen! Dieser Dreck hält mich nicht auf.«

Die Selbstsicherheit der Dorfbewohner schlug in Angst um. Jinjin umklammerte Tians Katana und stellte sich breitbeinig hin. »Du wirst dieses Dorf nicht angreifen!«

»Und wer will mich aufhalten? Du etwa?« Der Oni schwang sein Schwert zischend durch die Luft.

Jinjin lächelte grimmig. Tians Worte hallten in ihrem Kopf. »Komm und versuch es!«

Der Oni brüllte erneut, noch immer leuchtete das Rot um ihn. Wie ein Blitz schoss er auf sie zu. Im letzten Moment sprang sie zur Seite und landete im Sand.

Sie sprang auf und wirbelte herum. Der Oni rannte wieder auf sie zu. Reflexartig hob sie das Schwert, doch keine Klinge traf auf ihre. Stattdessen rammte sie etwas unnachgiebig und schleuderte sie durch die Luft.

Keuchend landete Jinjin erneut im Sand und starrte in den Sternenhimmel. Schmerz durchzuckte ihren Körper und raubte ihr für einen Moment den Atem.

›Weiche dem Oni aus, bis er müde und unachtsam wird. Dann kannst du ihn töten.‹

Mit zusammengepressten Lippen rappelte sie sich auf und schnappte sich dabei das Schwert. Shenmi befand sich einige Schritte entfernt im Sand und streckte gurrend die Hände nach ihr aus. Sie hatte keine Zeit, ihre Freundin zu sich zu holen. Schweren Herzens konzentrierte sie sich auf den Oni, der unheilvoll vor ihr stand und hämisch lachte. »Willst du mich weiterhin aufhalten? Du magst vom Quilin gezeichnet sein, doch die Regeln des Jadekaisers gelten nicht für mich. Nicht mehr.«

Schweigend stand Jinjin da und betrachtete das Wesen. Seine Worte offenbarten ihr eine Möglichkeit, die nicht mit Tod und Verderben enden musste. Sie holte tief Luft. »Ich weiß, was Euch und Euresgleichen angetan wurde.«

Der rote Schimmer glühte nun wie in Feuer erhitztes Metall. »Ach ja?«

»Ihr wurdet aus dem Reich der Götter verbannt, weil einer von euch einen Gott im Kampf besiegt hat.«

Der Oni lachte. »Nicht nur besiegt. Getötet.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe, doch sie ließ sich von seiner Aussage nicht verunsichern. »Können Götter überhaupt sterben?«

Unheimliche Stille legte sich über den Strand. Selbst die Dorfbewohner hinter ihr schwiegen.

»Natürlich nicht! Dennoch habe ich ihm die Kehle aufgeschlitzt und sein Blut hat den heiligen Marmor des Jadekaisers benetzt.«

Sogleich schlug Jinjins Herz noch schneller. »Ihr habt einen Gott getötet?«

Obwohl sie das Gesicht des Onis nicht sah, wusste sie, dass er grinste. »Das habe ich.«

»Beeindruckend«, gab sie zu.

»Nicht so beeindruckend, wie du glaubst. Seit der Verbannung in die Menschenwelt bin ich ein Verstoßener und mir bleibt nichts anderes, als so lange mein Unwesen zu treiben, bis die Götter mich mit dem Tod bestrafen.«

Seine Worte trafen einen wunden Punkt in Jinjin. Sie erinnerte sich an die Reise zum achtköpfigen Drachen, an den nahenden Tod, den Zorn, aber auch ihre Gleichgültigkeit, die den Oni ebenfalls erfasst hatte. Langsam ließ sie das Katana sinken. »Das tut mir leid.«

»Ich habe gestern den himmelblauen Drachen gesehen und weiß, dass sie endlich kommen. Bald ist es vorbei, doch ich gehe nicht kampflos.« Der Oni versprach demjenigen, der ihn holen würde, brüllend den Untergang und schlug mit dem Schwert in den Sand.

Jinjin sollte sich fürchten. Sie sollte das Katana heben und sich dem Monster entgegenstellen. Aber tief in ihr erkannte sie, dass dies nicht der richtige Weg war.

Trotz der nagenden Furcht in der Magengegend hielt sie die Waffe gesenkt und ging einige Schritte auf den Oni zu. Ihre Beine zitterten, aber sie hielt erst an, als sie eine Armeslänge vor ihm stand.

Ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken, berührte sie den Brustharnisch des Onis. »Ihr mögt ein Verstoßener sein, doch das bedeutet nicht das Ende. Weder für Euch noch für andere Oni. Ihr lebt unfreiwillig auf diesem Kontinent, werdet von Menschen gefürchtet, beschimpft und verspottet. Ich weiß, wie es Euch geht.«

Sie löste sich von dem Oni und sah zu den Dorfbewohnern, die noch zahlreicher geworden waren und Jinjin anstarrten. »Ich weiß, wie es ist, nicht anerkannt zu werden. Seit der Quilin mich auserwählt hat, haben sie mehrfach versucht, mich zu töten. Und warum? Weil sie Angst vor einer möglichen Zukunft mit mir als Kaiserin haben. Aber aus welchem Grund? Weil ein ach so weitsichtiger Philosoph behauptet, nur eine Frau kann Chaos über dem Kontinent herbeiführen?« Sie machte einen verächtlichen Laut. »Ich wurde ausgepeitscht, erniedrigt, gefangen gehalten. Ich musste mit ansehen, wie andere Frauen geschlagen, gedemütigt oder getötet wurden, weil sie den Regeln widersprochen hatten.«

Langsam glitt ihr Blick zum Oni, dessen roter Schimmer abgeflaut war. »Ich vermag nicht alles zu verstehen, was die Ordnung unserer wunderschönen Welt aufrecht erhält, aber ich weiß, dass sie nicht den Regeln des Philosophen geschuldet ist.«

Bei ihren Worten erschollen empörte Laute und Rufe von den Dorfbewohnern. Jinjin schenkte ihnen ein müdes Lächeln und konzentrierte sich auf den Oni. »Ich kann Euch kein besseres Leben versprechen. Dafür hängt meine Zukunft zu stark in der Schwebe. Doch sollte ich eines Tages die Krone tragen, werde ich Euch und Euresgleichen ein neues Zeitalter eröffnen, in dem ein Oni nicht verspottet wird. Es mag dauern.« Sie deutete auf die empörte Menge hinter sich. »Menschen gehen nicht gut mit Veränderungen um, wie ich schmerzhaft erfahren musste. Doch es wird der Tag kommen.« Daran glaubte Jinjin aus tiefstem Herzen.

»Ich könnte dich und all diese nutzlosen Menschen hinter dir töten, dann wäre mein Leid endlich vorbei.«

»Aber was würde es für Euresgleichen ändern?«

Nach einer spannungsgeladenen Pause brummte er: »Nichts.«

»Durch mich habt Ihr eine Chance und ein Versprechen.«

»Hm.«

Jinjin hielt den Atem an. Fast glaubte sie, dass der Oni ihr Angebot nicht annehmen würde. Doch zu ihrer Überraschung verschwand der rote Schimmer gänzlich und er steckte seine Waffe zurück in die Scheide. »In Ordnung, Jinjin Samaota, Gesegnete des Quilins. Ich werde dich an dein Versprechen erinnern.«

Sie nickte huldvoll. »So sei es.«

Der Oni wirbelte herum und rannte über den Strand, bis er in der Dunkelheit verschwand.

Langsam ging sie zu den Dorfbewohnern und hob Shenmi auf ihre Schulter, die sich gurrend an sie schmiegte.

»Mir geht es gut«, sagte Jinjin mit einem Lächeln, das schnell erlosch.

Ein Mann trat vor und musterte sie im Mondschein. Sogleich senkte sich eine lauernde Gefahr über sie. Es kribbelte in ihren Händen und sie musste sich zurückhalten, um nicht das Katana schützend zu heben.

Ihr Blick huschte über die Menge. Viele Mienen waren von Zorn, Abscheu und Ekel gezeichnet. Doch andere sahen sie nur an. »Dies war keine Tat, um euch zu gefallen. Weder erwarte noch verlange ich etwas. Das wird sich auch nicht ändern. Was ich jedoch hoffe, ist …«

Ihr versagte die Stimme und sie räusperte sich. »Ich hoffe, dass ihr darüber nachdenkt. Dass ihr eure Gedanken und auch euer Herz öffnet. Ich bin nicht der Feind. Ich bin eine junge Frau, die sich dieses Schicksal nicht ausgesucht hat, aber bereit ist, all die Widerstände auf sich zu nehmen, um dem Kontinent zu helfen.«

Langsam entwich die Luft ihren Lungen. Da fiel ihr noch etwas ein und sie hoffte, damit die restlichen Zweifel auslöschen zu können. Sie präsentierte ihr goldenes Haar und rief laut: »Jeder von euch kennt die Legende des goldenen Drachen. Und ich werde diejenige sein, die aus einer Legende eine wahre Geschichte macht.«

Damit wandte sie sich ab und stapfte davon. Sie hörte noch, wie die Dorfbewohner miteinander tuschelten. Sie klangen weder erzürnt noch empört, was Jinjin als ein gutes Zeichen deutete.

Schritt für Schritt ließ sie den Strand hinter sich. In ihr war weder Freude noch Euphorie. Stattdessen empfand sie Mitleid für den Oni, der alles verloren hatte. Sie fühlte sich mit dem Wesen so stark verbunden, dass sein Verlust in ihrem Herz schmerzte, als wäre es ihr eigener.

Als sie den Fuß des Berges erreicht hatte, hielt sie inne und sah hinauf. Ihr entwich ein Seufzen. Tian. Ein Rätsel, das sie noch nicht gelöst hatte.

Eine Bewegung ließ sie das Katana zücken und einen Schritt zurückweichen. Im Schein des Mondes entdeckte sie einen Mann, der sich im Schatten eines Baumes verborgen hatte und nun zu ihr kam. Er besaß ein faltiges Gesicht mit einem hüftlangen Bart und zu einem Zopf geflochtenem Haar. Der Fremde trug schlichte Baumwollhosen und ein langärmliges Hemd. An einem Gurt baumelte ein schmuckvoll verziertes Katana, das im Mondschein funkelte.

Sein Blick war nicht zu deuten, was Jinjin verunsicherte. War er Freund oder Feind? Oder nichts von beidem?

Sicherheitshalber wich sie weiter zurück. Der Mann folgte ihr mit stechendem Blick.

»Weshalb hast du das getan?«, fragte er. Seine Stimme klang tief, mit einem barschen Unterton.

Mehrmals blinzelnd starrte sie ihn an. »Was?«

Er nickte zu ihrer Hand. »Du besitzt ein Schwert und hast die Schwachstelle des Onis erkannt und erfolgreich genutzt. Durch deine Worte konntest du zu ihm gehen und standest nur eine Handbreit von ihm entfernt. Warum hast du ihn nicht getötet?«

Verdutzt entspannte sie sich. »Weshalb hätte ich ihm das Leben nehmen sollen?«

»Er wollte das Dorf und all seine Bewohner dem Erdboden gleich machen!«

»Ja«, antwortete sie gedehnt. Einen Moment später fügte sie hinzu: »Aber nur, weil er keinen Grund mehr in seiner Existenz gesehen hat.«

Eine Ahnung manifestierte sich in ihr. »Wer seid Ihr?«

Angespannt wartete sie auf eine Antwort, die jedoch nicht kam. Shenmi bewegte sich auf ihrer Schulter. Sie kletterte an ihrem Arm herab und Jinjin setzte sie auf den Boden.

»Was tust du?«, fragte sie wispernd.

Doch ihre Freundin ignorierte sie und tapste zu dem Mann, der das Kappa aufmerksam beobachtete. Jinjin gefiel das nicht, doch sie vertraute auf Shenmis Instinkte und hoffte, dass der Fremde ihr nichts Böses wollte.

Als das Kappa ihn erreicht hatte, wurden seine Gesichtszüge weicher und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Es ist lange her, dass ich so ein wundersames Geschöpf zu Gesicht bekommen habe.« Er neigte vor Shenmi den Kopf. »Es ist mir eine Ehre.«

Das Kappa gurrte und streckte ihre Arme aus. Der Mann sah zuerst sie und dann Jinjin fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. »Sie hat schon immer getan, was sie für richtig hielt.«

Langsam hob er das Kappa auf und betrachtete es. »Sie hat eine schöne Panzerfarbe. Das satte Grün sieht im Mondlicht magisch aus.«

Noch immer wusste Jinjin nicht, was sie von der Situation halten sollte. Es gefiel ihr nicht, dass Shenmi auf den Händen des Mannes saß und noch weniger mochte sie, dass er sich nicht vorstellte.

»Es gab eine Zeit, da wanderte ich durch die Natur und traf auf Kappas, Drachen und andere magische Geschöpfe. Sie schenkten mir Vertrauen und Freundschaft, die ich von Herzen erwiderte.«

Die Ahnung wurde zur Gewissheit und Jinjin entspannte sich. »Was geschah dann?«

Der Fremde sah sie eindringlich an. »Dann verfiel unser geliebter Kaiser dem Chaos und stellte mich vor eine Wahl, die ich nie treffen wollte.«

»Seid ihr Zhongli Quan, der Unsterbliche?« Ihre Hände kribbelten vor Aufregung.

Er konzentrierte sich wieder auf Shenmi, die ihn angurrte. »Der bin ich.«

Fieberhaft dachte sie nach, was sie nun sagen sollte, doch ihr fiel nichts ein. Sollte sie sich vorstellen? Nein, das Zeichen auf ihrer Stirn sagte alles, was er wissen musste. Sollte sie ihn bitten, sie zu prüfen? Nein, das kam ihr vermessen vor.

»Genauso wie du stand auch ich vor der Wahl: Tod oder Leben. Du hast dem Oni mit einem Versprechen das Leben geschenkt und er hat dir im Gegenzug Frieden versprochen.«

In ihrem Magen grummelte es. Sie hatte das Gefühl, sich für ihre Entscheidung rechtfertigen zu müssen. Doch sie tat es nicht, obwohl es ihr schwerfiel. Schweigend stand sie da, die kühle Brise der Nacht strich ihr durchs Haar, und wartete.

»Manchmal frage ich mich, was geschehen wäre, hätte ich meinen geliebten Kaiser nicht getötet.« Sein Blick wanderte zur Spitze des Berges. »Doch diese Gedankenspielereien ändern nichts.«

Als er sich wieder auf Jinjin konzentrierte, schluckte sie hart.

»Warum bist du allein gegangen, obwohl du einen äußerst fähigen Krieger an deiner Seite hast?«

Tief atmete sie durch und sagte dem Unsterblichen das, was sie auch Tian gesagt hatte: »Weil er nicht ständig meine Kämpfe austragen kann. Ich muss lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, sollte das Schicksal mich auf dem Thron sehen. Es mag töricht und naiv gewesen sein.«

»Du wusstest von Anfang an, dass du dem Oni unterlegen bist. Deine Entscheidung war nicht töricht, sie war dumm.«

Jinjin presste die Lippen zusammen. Wut brandete in ihr auf, aber sie konnte nicht leugnen, dass der Unsterbliche in gewisser Weise recht hatte.

Es war dumm gewesen, sich ohne Hilfe dem Oni zu stellen. Sie hätte sterben können und der ganze Kontinent wäre dem Chaos ausgesetzt gewesen.

Reue nistete sich in ihr ein, wurde jedoch vom Trotz übertrumpft. Sie reckte das Kinn. »Dennoch ging ich, um zu töten und kam mit dem Wissen zurück, dass es nicht nötig war, den Oni umzubringen. Welches Recht hätte ich, jemandem das Leben zu nehmen?«

Der Unsterbliche musterte sie eingehend. Seufzend ging er zu Jinjin, die sich immer stärker anspannte, bis ihre Beine zitterten.

»Ich habe gehört, wie du zu den Dorfbewohnern gesprochen hast.« Etwas blitzte in seinen Augen auf. »In dieser Nacht hast du Tapferkeit bewiesen, wie keiner meiner Lehrlinge es jemals tun wird. Obwohl der Oni mit der Absicht zu töten und zu zerstören gekommen ist, hast du dich ihm mutig entgegengestellt, um die Bewohner zu schützen.« Er überreichte ihr Shenmi und sah sie bedeutungsvoll an. »Trotz der Lehren des Philosophen die jeden Narren glauben lassen, die Frau wäre der Anfang allen Übels.«

Jinjin verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln und setzte ihre Freundin auf ihre Schulter.

»Ein Herrscher sollte nicht nur bereit sein, ein Leben zu beenden, um dem Kontinent vor dem Chaos zu bewahren. Die größte Tapferkeit besteht darin, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um mehr zu retten, als er ahnt. Hiermit hast du meine Prüfung bestanden, Jinjin Samaota, und ich gebe dir mein Zeichen.« Blitzschnell legte er die Hand auf Jinjins Brustkorb und sogleich fing ihre Haut zu leuchten an.

Einen Wimpernschlag später trat der Unsterbliche zurück und lächelte zufrieden. »Auch für mich war es eine Überraschung, dass der Quilin eine Frau als zukünftige Kaiserin erwählte. Doch nun verstehe ich seine Entscheidung.« Damit nickte er. »Folge mir. Deine Begleiter warten voller Sorge auf dich.«

Stumm machten sie sich an den kräftezehrenden Aufstieg. Immer wieder blieb Jinjin in der Dunkelheit an Wurzeln, Ästen oder großen Steinen hängen und stolperte.

Als sie die Bergspitze erreicht hatten, keuchte der Unsterbliche nicht einmal, während Jinjin außer Atem war und ihre Kleidung unangenehm auf der Haut klebte.

Den ganzen Aufstieg hatten sie geschwiegen. Dabei hatte sie einen Blick auf den Mann geworfen, der vor unzähligen Dekaden den damaligen Kaiser getötet hatte, um den Kontinent zu retten. Mit seinem ergrauten Haar und den unzähligen Falten sah er nicht aus wie ein großer Krieger. Und doch umgab ihn eine spezielle Aura, die Jinjin nicht benennen konnte.

Ihre Hand glitt zu der Stelle auf ihrem Brustkorb. Sie hatte es noch nicht gewagt, das Zeichen anzusehen. Aber sie konnte die unbändige Freude in ihr nicht leugnen. Genauso wie der Unglaube, die zweite Prüfung geschafft zu haben, ohne zu wissen, dass es eine gewesen war.

Kaum war das Dojo des Unsterblichen in Sicht, stürmte eine zierliche Gestalt trippelnd auf Jinjin zu. »Den Göttern sei Dank, es geht dir gut!«

Chen Li schlang ihre Arme um Jinjin und redete ununterbrochen. Der Unsterbliche betrachtete die Szene mit einem sanften Lächeln.

»Geht es dir gut? Hast du den Oni getötet? Bist du verletzt? Brauchst du einen Heiler? Bei den Göttern! Habe ich dir wehgetan?« Augenblicklich löste sich Chen Li von ihr und musterte sie mit besorgter Miene.

Tatsächlich schmerzte ihr Rumpf, doch sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir geht es gut!«

Tian kam mit bedächtigen Schritten zu Jinjin. Sofort löste sie den Gurt von ihrer Hüfte und überreichte ihm sein Katana.

»Hast du den Oni getötet?« Tian nahm seine Waffe und betrachtete sie angespannt.

»Nein.«

Sein Blick huschte zu dem Unsterblichen, der nickte. »Sie wählte den Weg der Verhandlungen, nicht des Kampfes.«

Jinjin zog die Augenbrauen zusammen. Fragend betrachtete sie Tian, der schuldbewusst lächelte. »Ich habe versprochen, dass du dich ohne meine Hilfe dem Oni stellen kannst, nicht, dass dir kein anderer folgt.«

Ein Hauch von Verrat wanderte durch ihren Körper. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie froh über seine Entscheidung war.

Schließlich musste Jinjin feststellen, dass es wirklich dumm gewesen war, sich allein mit kaum Kampferfahrung einem Oni zu stellen. Sie verzog die Lippen, sagte jedoch nichts.

Der Unsterbliche musterte jeden einzelnen eingehend. »Nun, da Jinjin Samaota die Prüfung bestanden und mein Zeichen erhalten hat, solltet ihr schleunigst zu den anderen Unsterblichen reiten. Selbst mein Dojo hat die Nachricht ereilt, dass der Sohn unseres Kaisers Anhänger um sich geschart hat, um Jinjins mögliche Krönung aufzuhalten.«

Chen Li bewegte sich unruhig. »Wir haben nur ein Reittier. Mailin … Bis ihr Knochen verheilt ist, dauert es Wochen. Und bis dahin muss sie mit dem Lorinkraut ruhig gestellt werden.«

Zhongli Quan nickte. »Meine Lehrlinge werden sich gut um sie kümmern.«

Überrascht sah Jinjin den Unsterblichen an. »Weshalb sollten sie das tun?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Weil sie nicht nur lernen sollen, Leben zu nehmen.«

Stirnrunzelnd wandte sie den Blick zu Chen Li und schließlich zu Tian. Es gefiel ihr nicht, die treue Stute zurückzulassen. Sie würden warten, bis es ihr gut ging und dann weiterreisen.

Der Samurai stieß ein Seufzen aus. »In Ordnung.«

»Was?« Aufgebracht hob sie die Arme.

»Du hast es gehört. Zudem weißt du es selbst gut genug: Wir müssen weiter.«

»Aber —«

»Nein! Wir reisen im Morgengrauen ab.« Damit stapfte er zurück zum Lager, wo er sich neben seine Stute setzte und die Hand auf ihren Hals legte.

Bestürzt sah Jinjin zu dem Unsterblichen, der sie aufmerksam musterte. »Ich gebe dir mein Wort, dass es Mailin an nichts fehlen wird. Meine Lehrlinge werden sich gut um sie kümmern.«

Ihr Herz schmerzte so stark, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete und sie den Tränen nahe war. Weshalb nur nahm es sie so mit?

»Es wird der Tag kommen, an dem ihr wieder mit ihr vereint seid.« Er nickte Jinjin und Chen Li zu und schlenderte zu Tian, um mit ihm zu sprechen.

Jinjin verschränkte die Arme. Shenmi gurrte auf ihrer Schulter, doch das beruhigte sie nicht. Tränen rannen ihre Wangen hinab.

Chen Li umarmte sie stumm und gemeinsam trauerten sie um die Gefährtin, die sie zurücklassen mussten. Nachdem ihre Freundin sich von ihr gelöst hatte, trippelte sie zu Tian, während Jinjin in der Nacht stand und den Sternenhimmel betrachtete.

Sie wusste nicht, was die Zukunft noch für sie bereithielt. Aber sie fürchtete sich davor, dass Mailin nicht die Letzte in ihrer Gruppe war, die sie zurücklassen musste und das jagte ihr Schauer über den Rücken.


Kapitel 16



Im Morgengrauen packten sie ihre Sachen und Tian half Chen Li auf Shixin. Der Unsterbliche und seine Lehrlinge überreichten ihnen Vorräte und gaben ein weiteres Mal das Versprechen, sich um Mailin zu kümmern, bis sie gesund war.

Jinjins Herz ergriff eine seltsame Schwere, während sie sich an den Abstieg machten und dem Meer den Rücken kehrten. Schweigend marschierten sie über Dünenlandschaften, durchquerten Wälder und folgten einem breiten Pfad.

Immer wieder begegneten ihnen Menschen zu Fuß oder zu Pferd. Und jedem Einzelnen präsentierte Jinjin das Zeichen auf der Stirn.

Sie hörte die Leute flüstern und wusste, dass sie das Mal des Quilins erkannten. Aber sie sprachen Jinjin und ihre Gefährten nicht an.

»Neugieriges Pack«, murmelte Tian kopfschüttelnd, nachdem eine Gruppe außer Hörweite war.

»Gewiss haben sie Geschichten über Jinjin und den Quilin gehört.«

Überrascht sah Jinjin zu Chen Li auf, die Shixins Hals tätschelte. »Welche Geschichten?«

Die junge Frau lächelte zaghaft. »Als ich meine Reise antrat, um über die Seidenstraße zu fliehen, wurde an jedem Lagerfeuer, an dem ich rastete, von dir erzählt. Ich hörte vom Yamata no Orochi, dem du heimtückisch ein Schwert in die Brust gerammt hast. Und ein Ältester erzählte von einem Kurort, an dem du, ohne zu zögern, einem Sterbendem die letzte Ehre erwiesen hast.«

Jinjin schluckte hart. Shenmi regte sich auf ihrer Schulter. »Aber woher …« Ihre Stimme brach und sie musste sich räuspern. »Woher wissen die Menschen davon?«

»Kennst du nicht die Geschichtenerzähler und Sänger, die durch die Lande streifen und jedem, der ihnen ein offenes Ohr, etwas zu essen oder eine Münze spendiert, Legenden, Mythen und Aufsehenerregendes erzählen?«

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »In meinem Dorf wurden Geschichten nur von den Ältesten weitergegeben.«

Chen Li schürzte die Lippen. »Das ist traurig.«

»Wie so viel anderes auch«, murmelte Jinjin und konzentrierte sich auf den Pfad vor ihnen.

»Welche Unsterblichen müssen noch aufgesucht werden, damit Jinjin ihre Prüfungen ablegen kann?«

Fragend sahen die jungen Frauen zu dem Samurai, der Shixins Zügel hielt. Seit ihrem Aufbruch in den frühen Morgenstunden hatte Tian kein Wort gesprochen. Ob er die Entscheidung bereute, seine treue Stute zurückgelassen zu haben?

»Tian?«

Der Samurai strich sich über seinen Bart und seufzte. »Der Jadekaiser schickt uns zu den Unsterblichen Zhang Guolao und He Xiangu.«

Chen Li gab einen überraschten Laut von sich. »Wirklich? Das ist großartig!«

Während die junge Gelehrte begeistert in die Hände klatschte, folgten sie weiter dem Pfad und hielten schließlich an.

Vor ihnen teilte sich der große Weg in drei kleinere und davor stand eine Frau in einem edlen Kimono. An ihrem Hals baumelte eine Kette mit einem hellbraunen Stein als Anhänger. Jinjin wusste genau, dass dies die Kitsune war, der Tian und sie schon einmal begegnet waren.

»Was ist los?«, wisperte Chen Li auf Shixin.

»Sei respektvoll und schau ihr nicht in die Augen«, raunte Tian und legte seine Hand auf den Griff seines Katanas. Dann räusperte er sich und rief lauter: »Was verschafft uns die Ehre, hoch geschätzte Kitsune?«

Chen Li keuchte vor Überraschung, schloss aber rasch den Mund und verbeugte sich wie Tian und Jinjin vor dem Fuchsgeist.

»Und folget ihr dem Pfad, so werdet ihr Erleuchtung finden.«

Die Worte der anmutigen Kitsune verwirrten Jinjin. Chen Li rührte sich auf dem Pferd und räusperte sich. »Verzeihung, verehrte Kitsune, aber was meint Ihr damit?«

Tian sah sie mahnend an, doch das war Chen Li egal. Fasziniert starrte sie den Fuchsgeist an, der sie wiederum eingehend musterte. Schließlich offenbarte die Frau ein raubtierhaftes Grinsen. »Wie ich sehe, ist eure Gruppe gewachsen. Und dann auch noch eine Gelehrte.« Sie nickte anerkennend. »Eine gute Wahl. Das Schicksal meint es wahrlich gut mit euch.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Was genau meint Ihr damit?«

Tian murmelte etwas und seufzte, doch das störte keine der Anwesenden. Die Kitsune stand vor der Weggabelung und musterte die Gruppe mit ernstem Blick. »Zu Beginn eurer Reise gab ich euch mit auf dem Weg, nicht den Pfad des Zornes zu wählen. Dieser führt in tiefe Abgründe, aus denen niemand zurückfindet. Ihr seid meinem Rat gefolgt und habt dabei viel Schmerz und Angst hinter euch gelassen. Verrat, aber auch Vertrauen säumen den Weg, den ihr gegangen seid.«

Die Kitsune sah Jinjin tief in die Augen. »In diesem Augenblick führen drei Pfade von euch weg.« Sie deutete mit einem Grinsen hinter sich. »Folgt ihr dem ersten, werdet ihr innerhalb weniger Sonnen allesamt sterben. Verrat, Missbrauch und unsägliche Qualen erwarten euch hier.«

Jinjin schluckte hart, während Chen Li nach Luft schnappte. Tian stand aufrecht da und umklammerte den Schwertgriff fester.

»Folgt ihr dem zweiten Pfad, warten auf euch Prüfungen, die von Trostlosigkeit, Hunger und Missgunst begleitet werden. Es wird hart, aber ihr könntet es schaffen.«

Der Fuchsgeist lachte mit glockenheller Stimme. »Doch glaubt mir, ihr wollt dem letzten Pfad folgen.« Sie deutete auf den linken Weg, der von vereinzelten Blumen gesäumt war.

»Was erwartet uns dort?«, wagte Chen Li die Frage zu stellen, die auch Jinjin auf der Zunge lag.

»Wenn ihr noch immer der Legende des goldenen Drachen folgen wollt, nehmt diesen Pfad, sonst seid ihr dem Untergang geweiht.« Sie nickte der Gruppe zu und einen Wimpernschlag später hüllte Licht ihre Gestalt ein. Als vierschwänziger Fuchs stand sie da, brummte warnend und rannte über die Wiese davon, bis ihre Gestalt hinter Bäumen verschwand.

Jinjin sah zuerst Tian und dann Chen Li an. Schließlich deutete sie auf den Weg, den die Kitsune ihnen empfohlen hatte. »Wohin führt dieser Pfad?«

Tian ging zu den Satteltaschen und kramte die inzwischen in Mitleidenschaft gezogene Karte hervor. Während er sie studierte, spannten sich seine Schultern unter der ledernen Rüstung an. »Er führt über die Drachenberge zum Unsterblichen Zhang Guolao.«

Chen Lis Miene hellte sich auf. »Das wird immer besser!« Aufregung brachte ihren Körper zum Beben und Shixin wackelte unruhig mit dem Kopf.

»Verzeihung!« Sie tätschelte seinen Hals und richtete sich wieder auf. »Aber das ist gut! In den Drachenbergen befindet sich die älteste Bibliothek des Kontinents, in der eine Abschrift des großen Buches liegt. Ich werde sie studieren und dann können wir neue Regeln und Weisheiten formulieren, um den Kontinent in ein besseres Zeitalter zu führen.«

Ihre Wangen waren vor Aufregung dunkelrot. Abenteuerlust funkelte in ihren Augen und ihre Begeisterung sprang auch auf Jinjin über.

Nun, wo sie zwei der vier Prüfungen abgelegt hatte, wagte sie zu hoffen und auch daran zu glauben, dass es ihr Schicksal war, den Thron zu besteigen und den Kontinent zu regieren.

Doch Tians unwilliges Knurren zerbrach das zarte Gefühl. »Die Drachenberge werden unser Untergang sein!«

»Aber die Kitsune —«

»Nein!«, unterbrach er Chen Li wutentbrannt.

Überrascht sah Jinjin den Samurai an, in dessen Gesicht deutlich der Zorn stand. Er holte tief Luft, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich vor Chen Li. »Verzeih meinen Ausbruch. Es … Gebt mir einen Moment.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, stapfte er den breiten Weg ein Stück zurück, setzte sich ins Gras und zog die Knie an, während er an den Blüten einer Blume zupfte.

Jinjin ergriff Shixins Zügel und sah entschuldigend zu ihrer Freundin. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

Chen Li betrachtete nachdenklich den Samurai. »Es muss etwas Schlimmes sein.«

Ehe sich Jinjin versah, glitt Chen Li von Shixins Rücken und trippelte zu Tian, um sich neben ihn zu setzen. Unschlüssig stand Jinjin da und beobachtete die beiden. Erneut war da dieses seltsame Gefühl, das sie nicht deuten konnte.

Ihr Blick huschte zu den drei Pfaden. Hatte die Kitsune die Wahrheit gesagt? Vermutlich, warum sollte sie lügen? Wieso wollte Tian nicht in die Drachenberge? War es zu gefährlich?

Shixin schnaubte und Jinjin entwich ein Seufzen. »Und nun?«, fragte sie in die Stille und das Kappa auf ihrer Schulter antwortete mit einem Gurren.

Stumm beobachtete sie ihre Gefährten. Chen Li saß dicht neben Tian und hatte ihre Hand auf dessen Unterarm gelegt. Eindringlich redete sie auf ihn ein, was den Samurai entschieden den Kopf schütteln ließ.

Noch immer wusste Jinjin mit dem Gefühl in der Magengegend nichts anzufangen. Schließlich marschierte sie mit Shixin im Schlepptau zu den beiden. Chen Li sah zu ihr auf und schüttelte bedauernd den Kopf. Langsam erhob sie sich und trat zu ihr.

»Ich habe alles versucht. Vielleicht hast du mehr Glück«, flüsterte sie und nahm Jinjin die Zügel ab.

Sie lief zurück zu der Stelle, wo sie auf die Kitsune getroffen waren. Vögel zwitscherten. Die Sonne neigte sich langsam dem Horizont entgegen und die Wärme des Tages ließ nach. Unsicher musterte sie den Samurai, der sie nicht ansah. »Müssen wir die Nacht hier verbringen?«

Tian runzelte die Stirn, mied aber weiterhin ihren Blick. »Wie kommst du darauf?«

»Nun, weil du anscheinend beschlossen hast, dass der Weg zu den Drachenbergen der Falsche ist. Welchen sollen wir nehmen? Tod und Verderben oder Hunger und Trostlosigkeit?«

Endlich sah der Krieger sie an. Zorn funkelte in seinen Augen und die Lippen bildeten eine schmale Linie.

»Was ist falsch an den Drachenbergen? Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir jemanden brauchen, der die Regeln neu schreibt. Und ich bin gewiss nicht gebildet genug, um das zu tun.« Sie deutete zu Chen Li. »Sie muss es sein.«

»Das weiß ich!« Er verzog wütend die Lippen und wandte den Blick ab.

Einen Moment stand sie stumm da und dachte nach. »Seit Beginn unserer Reise hast du kein gutes Haar an den Drachenkriegern gelassen. Warum?«

Unwirsch fuchtelte er mit der Hand. »Das spielt keine Rolle!«

Hartnäckig wartete Jinjin darauf, dass Tian wieder in ihre Richtung sah. Doch er weigerte sich und so stupste sie ihn mit ihrem Fuß an.

»Was soll das?«

»Es ist unhöflich, dein Gegenüber bei einer Unterhaltung nicht anzuschauen!«

»Es ist auch unhöflich, jemanden von oben herab zu betrachten!«

Jinjin breitete die Arme aus. »Dann steh auf und sag mir endlich, was dein Problem ist!«

Sie stieß so oft und hart zu, bis der Krieger ihren nackten Fuß packte und fest daran zog. Jinjin landete unsanft auf ihrem Hintern. »Was soll das?«

Entrüstet funkelte sie Tian an, bis dessen Mundwinkel zuckten. Es dauerte einen Moment, dann lachte er lautstark und Jinjin grinste.

Shenmi war bei Jinjins Sturz im Gras gelandet und knurrte und zeterte, während sie zu Chen Li flüchtete, was Jinjin ein Lachen entlockte.

Irgendwann verebbten die Laute der Dämonin und Jinjins Lächeln erlosch. »Warum willst du nicht zu den Drachenbergen? Ist dort etwas geschehen?«

Auch der Samurai war wieder ernst geworden, während er sie ansah. »Es hat nichts mit den Drachenbergen selbst zu tun.«

»Sondern?« Da verstand sie es. »Es ist ein Krieger, nicht wahr? Derjenige, der uns am Dojo aufgesucht hat.« Jinjin schallte sich innerlich, dass sie nicht schon früher nachgefragt hatte. »Wie hattest du ihn genannt? Wei?«

Tian entwicht ein Brummen. »Wir waren beide Anwärter.«

»Und er ist jetzt ein vollwertiger Samurai«, stellte Jinjin fest.

Schweigen legte sich über sie, bis Tian es mit ruhiger Stimme durchbrach. »Wir wurden für eine letzte Prüfung in den Palast des Jadekaisers gerufen. Wei und ich wussten nur, sollten wir diese bestehen, hätten wir eine Festanstellung.«

»Was war das für eine Prüfung?«

Seufzend legte sich Tian ins Gras und starrte in den dunkler werdenden Himmel. »Du musst wissen, dass Wei und ich uns von Kindesbeinen an kennen. Wir wurden gemeinsam unterrichtet. Seine Eltern sind reiche Kaufleute und strebten für ihren jüngsten Sohn eine andere Karriere an. Schließlich war der Älteste der drei Brüder für die Übernahme vorgesehen.«

Jinjin runzelte die Stirn.

»Wei und ich haben uns geschworen, gemeinsam den Dienst beim Jadekaiser anzutreten. Koste es, was es wolle.«

Eine ungute Vorahnung beschlich Jinjin und sie hielt den Atem an.

Tian schloss die Augen. »Die Prüfung war ein Kampf auf Leben und Tod. Der Gewinner würde Samurai am Hofe des Jadekaisers werden.«

Entsetzt öffnete sie den Mund. »Nein!«

Der Krieger lächelte gequält.

»Aber …« Das Entsetzen wich Verwirrung. »Ihr seid beide am Leben. Du bist Anwärter und er ein Mitglied des Kaiserpalastes.«

»So ist es.«

»Was ist geschehen?«, flüsterte Jinjin und fürchtete sich vor der Antwort. Sie sah den Schmerz in Tians Gesicht und Mitgefühl glitt durch ihren Körper. Sie konnte nicht anders und legte ihre Hand auf die des Samurais, der vor ihrer Berührung nicht zurückwich.

»Wir standen in der Arena.« Er holte tief Luft. »Ich habe mein Schwert niedergelegt. Er war mein Freund und ich wollte ihn nicht töten. Doch Wei … Er rammte mir, ohne zu zögern, seine Klinge ins Herz.«

Jinjin stockte der Atem.

Tian lachte freudlos. »Es ging nicht darum, jemanden für den Jadekaiser zu töten. Die Prüfung bestand darin, seine Loyalität dem Gott aller Götter zu beweisen.«

Bestürzung überrollte Jinjin. »Das ist grausam.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Und doch bin ich gescheitert. Meine Loyalität galt nicht dem Jadekaiser, sondern Wei.«

»Natürlich! Er war dein Freund aus Kindertagen!« Sie spürte den Unmut gegen den Jadekaiser in ihr wachsen.

Tian erhob sich schwungvoll und lief aufgeregt auf und ab. »Das weiß ich.«

»Tian«, sagte Jinjin sanft. »Es ist keine Schande zu scheitern. Vor allem nicht bei einer solch grausamen Prüfung.«

»Ach ja?« Er hielt in der Bewegung inne und starrte sie an. »Was bin ich, wenn der Jadekaiser mich nicht in seinen Stab aufnimmt?«

Jinjin musste nicht einmal über ihre Antwort nachdenken. »Ein exzellent ausgebildeter Samurai, den jeder Adlige mit Wohlwollen aufnehmen wird.«

»Woher willst du das wissen?«

Es schmerzte sie, dass der mutige Krieger so verzweifelt war. Langsam stand Jinjin auf und ging zu ihm. Mit aller Zuversicht, die sie aufbringen konnte, sah sie ihm in die Augen. »Weil wir Menschen und keine Götter sind. Wir haben nicht das große Ganze im Blick, sondern nur das, was direkt vor uns liegt. Wenn ich ein Adliger oder ein reicher Geschäftsmann wäre, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um einen Samurai wie dich anzuwerben, damit meine Sicherheit und die meiner Familie gewährleistet ist.«

Einen Moment standen sie so da, bis sämtliche Anspannung aus Tians Körper wich. Er wischte sich seufzend eine Blüte vom Brustharnisch.

»Sie alle wissen es, oder?«

»Was meinst du?«, stellte Tian eine Gegenfrage, obwohl er genau wusste, worauf Jinjin hinauswollte.

»Die Drachenkrieger. Sie wissen von deinem Scheitern und Weis Sieg, nicht wahr?«

»Ja.«

Jinjin straffte die Schultern. »Wir werden zu den Drachenbergen reiten, Tian. Sie werden dir mit Hohn und Spott begegnen und es wird schmerzen. Ich weiß, wie du dich fühlen wirst. Aber dieser Schmerz wird dich stärker machen und du wirst erkennen, dass du die Anerkennung anderer nicht brauchst. Du brauchst nur dich und dein unerschütterliches Selbstbewusstsein, dann kannst du Berge versetzen.«

Einen langen Augenblick starrte der Krieger sie an, was Jinjins Herz schneller schlagen ließ. Dann wandte er den Blick ab. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Natürlich kannst du es nicht.«

Ruckartig sah der Samurai wieder zu ihr und sie lächelte. »Du hast jedoch keine andere Wahl. Wenn du an uns«, sie deutete auf sich und Chen Li, »glaubst und daran, dass die Legende des goldenen Drachen durch mich Wirklichkeit wird, dann wirst du diesem Pfad, der dir einiges abverlangen wird, folgen. Und daran wachsen.«

Zwischen ihnen breitete sich Stille aus wie eine Wand. Fast befürchtete Jinjin, dass sie das Falsche gesagt hatte. Dabei hatte nicht ihr Kopf, sondern ihr Herz gesprochen.

Viel zu gut kannte sie es, verachtet und verhöhnt zu werden. Sie wusste, wie hilfreich Zorn war, um dem Spott mit gerecktem Kinn entgegenzutreten. Doch sie wusste auch, dass dies eine Abwärtsspirale war, der sie irgendwann nicht mehr entkommen konnte.

Ernst ergriff sie Tians Hand. »Du bist nicht allein. Chen Li und ich wissen, dass du nicht nur als Krieger, sondern auch als Mensch großartig bist.« Ihr Lächeln geriet in Schieflage. »Nun so großartig wie du mit dem Philosophen als Ziehvater sein kannst.«

Stöhnend schloss er die Augen.

»Das war ein Scherz«, fügte sie rasch hinzu und Hitze breitete sich auf ihren Wangen auf. »Anscheinend kein guter.«

Tian öffnete die Lider und grinste. »Doch, ich muss zugeben, er war nicht schlecht.«

Erleichtert atmete sie aus. »Ich kann nicht für Chen Li sprechen, aber ich kann dir sagen, dass meine Loyalität dir gilt. Immer.« Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr warm wurde.

»Das bedeutet mir viel«, antwortete er zögernd und sein Lächeln ließ ihr Herz leichter werden.

Gemeinsam gingen sie zurück zu Chen Li und Shixin, die sie aufmerksam beobachteten. Wortlos half der Samurai Chen Li auf den Pferderücken und nahm die Zügel.

Die Gruppe ging auf die Weggabelung zu und hielt davor. Chen Li fragte: »Welcher Pfad ist für uns bestimmt?«

Jinjin überließ es Tian, ihr eine Antwort zu geben. Statt jedoch zu sprechen, führte er Shixin zum linken Weg, was die junge Frau auf dem Pferd lautstark Jubeln ließ. »Ich wusste es!«

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen sah Tian zu ihr auf. »Jedoch müssen wir einen Umweg in Kauf nehmen. Wir brauchen Pferde. Der Weg ist weit und zu Fuß kaum in kurzer Zeit zu überwinden.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Kopfschüttelnd folgte Jinjin ihren Freunden und konnte selbst nicht aufhören zu lächeln.

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Sie spürte es in jedem Einzelnen von ihnen. Mit großen Schritten holte sie zu den anderen auf. Tian sah kurz in ihre Richtung, was ein Kribbeln in ihrem Bauch auslöste. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie würden es schaffen.

Bei Einbruch der Nacht erreichten sie eine Stadt, die von unzähligen Fackeln erleuchtet wurde. Die Stände am Marktplatz waren bereits geräumt, was Jinjins hungrigen Magen enttäuscht brummeln ließ. Dafür herrschte in den Wirtshäusern und nach Sake müffelnden Ständen in den Gassen reges Treiben.

Männer brüllten vor Lachen, Gläser klirrten und irgendwo hinter geschlossenen Fenstern tobte eine Schlägerei.

»Bleiben wir heute Nacht hier?« Chen Lis Stimme klang unnatürlich schrill und ihre Augen waren im Schein der Fackeln weit aufgerissen.

»Außer du möchtest nicht in einem Bett schlafen.«

Überrascht sah Jinjin zum Samurai. »Wir bleiben hier?«

Tian nickte langsam. »In dieser Stadt droht uns keine Gefahr.«

»Woher weißt du das?« Neugierig wartete sie auf eine Antwort.

»Kommt mit, ich werde es euch zeigen.« Mit einem Lächeln führte er Shixin durch Gassen und schmale Straßen zu einem weitläufigen Platz, in dessen Mitte ein großes Lagerfeuer brannte. Darum saßen Männer, Kinder und – zu Jinjins Überraschung – sogar eine Handvoll Frauen.

Alle starrten zu einem Mann in seltsamer Kleidung, die Jinjin noch nie zuvor gesehen hatte. Es sah aus, als würde es aus einem Stück dunkelblauen Stoff bestehen, das mit einem breiten Gürtel an der Taille zusammengebunden war.

Langsam näherten sie sich der Menschenansammlung, doch niemand achtete auf sie. Stattdessen betrachteten alle den Mann, der eine Trommel unter seinen Arm geklemmt hatte.

Mit sanfter Stimme summte er eine Melodie, klopfte auf sein Instrument und sang so schön, dass Jinjin alles um sich herum vergaß.

»In einer Zeit, ganz ohne Neid aber auch ohne Zuversicht. Wir alle starren hoffnungsvoll hinauf ins blaue Licht. Golden, o golden, soll die Zukunft sein. Ein Drache funkelnd im Sonnenlicht bringt uns unser Glück zurück.

So schickt der Gott aller Götter eine Frau, sie soll uns führen und lenken. Jinjin Samaota ist ihr Name und bekannt als Drachentöterin. Vier Prüfungen muss sie tun, um zu beweisen, dass sie würdig ist. Zwei sind erledigt, die Zeichen auf der Haut verewigt.

Ihr Haar so golden wie unsere Zukunft, den Blick so grimmig wie ein Krieger und doch sieht sie so lieblich aus, wie wunderschönes Gefieder.«

Bei dem Vergleich verzog Jinjin schmerzverzerrt die Lippen. Zweifelnd sah sie zu Tian, der breit grinste. »Ich kann nicht behaupten, dass der Sänger ein Meister ist. Aber Menschen bewundern sie für ihre Kreativität und das Wissen, das sie auf ihren Reisen ansammeln.«

»Erzählt mehr von der Drachentöterin!«, bat ein Junge mit funkelnden Augen.

Der Musiker neigte lächelnd den Kopf. »Natürlich.« Räuspernd richtete er sich auf und summte erneut die Melodie, bis er zu singen anfing. »Die junge Frau mit goldenem Haar wagte sich ganz ohne Furcht zum Unsterblichen Meister auf dem Berg. Zhongli Quan, der finster dreinblickende Gram, der für diese Welt so viel getan, weigerte sich, eine Frau in sein Dojo zu lassen.

Jinjin Samaota hinderte dies nicht und schlich sich ins nächste Dorf, wo ein Oni kampfbereit Tod und Chaos versprach.

Mit unbändigem Willen und einer scharfen Klinge stellte sie sich dem Monster in den Weg. Doch tötete sie ihn nicht, sondern stand mit ihm von Angesicht zu Angesicht.

Ohne Gewalt und mit einem Versprechen brachte sie den Oni zum Verschwinden und präsentierte sich den Dorfbewohnern ohne ein schlechtes Gewissen. Keine Gaben zum Dank oder Geld forderte sie für deren Rettung. Stattdessen bat sie die Menschen wieder zu lernen selbst mitzudenken.«

Erstauntes Raunen waberte über den Platz. Jinjins Wangen wurden heiß, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

Tian beugte sich zu ihr. »Deshalb weiß ich, dass uns hier nichts geschieht. Diese Stadt ist bekannt für ihre Sänger und durch ihre Arbeit sind die Leute zu sehr von dir fasziniert, um nach deinem Leben zu trachten.« Er griff nach Shixins Zügeln. »Und nun lasst uns nach einer Unterkunft suchen.«

Im dritten Wirtshaus wurden sie mit offenen Armen empfangen. Ein älterer Mann brachte Shixin in einen klapprigen Stall, in dem zwei weitere Pferde angebunden waren.

Er führte Chen Li und sie zu einem Schlafsaal, in dem mehrere Frauen schliefen.

»Wir sehen uns im Morgengrauen«, verabschiedete sich Tian von ihnen und wandte sich ab. Doch er hielt inne und drehte sich ein weiteres Mal um. »Keine Alleingänge, stellt nichts an und bitte, bringt uns keinen Ärger.«

Vermutlich sollten seine Worte Jinjin verärgern, doch sie wusste, wie Recht er hatte. Bisher gab es keinen Aufenthalt in einer größeren Stadt, der nicht mit fast tödlichem Ärger verbunden gewesen war.

»Versprochen.« Chen Li verbeugte sich. »Schlaf gut, Tian.«

»Ihr auch.«

Damit verschwand der Samurai mit dem Besitzer des Wirtshauses. Jinjin und Chen Li schlichen in den Schlafsaal und steuerten im Schein einer Laterne zu zwei freien Schlafmatten in der Nähe eines Fensters.

Stumm verkrochen sie sich unter den Decken. Jinjin hatte gerade Shenmi neben sich krabbeln lassen, als ein Klicken ertönte und eine weitere Laterne flackernd Licht spendete.

Eine ältere Frau mit grau durchzogenem Haar hatte sich aufgerichtet und starrte in ihre Richtung. Sie entdeckte das Zeichen auf ihrer Stirn und keuchte. »Ihr seid Jinjin Samaota, die Drachentöterin!«

Ein Raunen ging durch den Saal und weitere Laternen wurden entzündet. Hilflos sah sie zu Chen Li, deren Augen vor Freude glitzerten.

»Los, sprich mit ihnen«, flüsterte sie und nickte aufgeregt.

Mit pochendem Herzen setzte Jinjin sich auf. »Ja, die bin ich.«

»Sind die Geschichten wahr?«, fragte eine andere Frau.

Sie lächelte gequält. »Es kommt darauf an, was Euch erzählt wurde.«

»Ich habe dem Sänger auf dem Platz gelauscht. Stimmt es, dass Ihr zwei Prüfungen bestanden habt und zwei weitere noch folgen?«

Langsam und mit pochendem Herzen stand Jinjin auf. Während sie den Frauen die Zeichen auf Hand und Brustkorb präsentierte, hielt sie den Atem an.

»Und entspricht es der Wahrheit, dass der liebreizende Sohn unseres im Sterben liegenden Kaisers versucht hat, Euch zu töten?«

Jinjin schluckte hart. »Ja, er ließ Gift in meinen Tee mischen.«

»Wie grausam. Das entspricht nicht den Regeln! Hat der Philosoph nicht —«

»Du sollst anderen Menschen mit Respekt …«

Eine Diskussion brach unter den Anwesenden aus. Viele Frauen beriefen sich auf die Regeln des Philosophen, was in Jinjins Mund einen bitteren Geschmack verursachte. Shenmi gurrte und Chen Li lauschte stumm den Gesprächen, die kein Ende nahmen.

In diesem Moment spürte Jinjin, dass sie etwas tun musste. Sie räusperte sich und zog schweigend die Träger ihres Kleides herunter, um den Frauen ihren Rücken zu zeigen. »Was hat es mit Respekt zu tun, dass ich ausgepeitscht wurde? Ist es Respekt, dass mein Vater mich als Opfer für den Yamata no Orochi ernannte, weil er mich so loswerden konnte und gleichzeitig viel Gold bekam? Hat es mit Respekt zu tun, wenn er mich abends betrunken verprügelte, weil sein Tee nicht warm genug war?«

Betretenes Schweigen breitete sich in dem Saal aus. Langsam zog Jinjin die Träger wieder hinauf und wagte es, die Frauen anzusehen. Mit ihrer Hand deutete sie auf Chen Li. »Was hat es mit Respekt oder Nächstenliebe zu tun, dass Frauen das hier angetan wird?« Sie verzog abschätzig die Lippen. »Was haben deformierte Füße damit zu tun, dass Frauen angeblich fruchtbar sind? Natürlich bin ich keine ausgebildete Heilerin und kann mir darüber kein Urteil bilden. Aber ich sehe hier eine Frau, die nie wieder rennen, tanzen oder normal gehen kann und frage mich, was das mit ihrer Gebärfähigkeit zu tun haben soll.«

Noch immer sagte niemand ein Wort, was Jinjin ermutigte, weiterzusprechen. »Ich habe meine Freundin sterben sehen, weil ihr Mann nach der Hochzeit ihre Füße zertrümmert hat. Ich musste mit ansehen, wie eine Frau zum Tode verurteilt wurde, weil sie nach ihrem ersten Ehejahr noch kein Kind zur Welt gebracht hatte. Eine Frau wurde zu Peitschenhieben, ausgeführt von ihrem Ehemann, verurteilt, weil sie es wagte, ihm zu widersprechen.« Während sie tief Luft holte, richtete sie sich auf. »Das muss und wird ein Ende haben, wenn ich die Bedingungen erfülle und die Krone trage.«

»Aber was ist mit der Ordnung? Zerstört Ihr diese damit nicht und der Kontinent versinkt im Chaos?«, wollte eine junge Frau mit schulterlangem Haar wissen.

»Ich denke, dass diese Regeln nie dazu gedient haben, die Ordnung zu erhalten«, wagte sich Jinjin vor und erntete umgehend empörte Laute.

Chen Li war aufgesprungen und stellte sich neben sie. »Angeblich hat der Philosoph die Regeln aufgrund des großen Buches der Götter verfasst. Wir sind auf dem Weg zu einer alten Bibliothek, in der sich dieses Buch befindet. Ich werde es studieren und kontrollieren, ob besagte Regeln dazu dienen, oder nur, um das weibliche Geschlecht klein zu halten.«

»Und wer gibt dir das Recht, in besagtem Buch zu lesen? Woher willst du wissen, was für den Kontinent am besten ist?« Eine Frau mit dunklem Haar starrte Chen Li herausfordernd an.

Die junge Gelehrte wollte ihr antworten, da fragte die ältere Dame fassungslos: »Du kannst lesen?«

Chen Li nickte. »Natürlich! Meine Mutter hat es mir beigebracht. Genauso wie das Schreiben. Sie hat an eine glorreiche Zukunft geglaubt, in der wir alle die gleichen Rechte besitzen. Ich weiß, in diesem Moment klingt solch ein Szenario abwegig. Dennoch ist es möglich. Wenn ihr an uns glaubt, werden wir erfolgreich sein. Es braucht nur eine kleine Flamme, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitet.«

Feierlich betrachtete Jinjin die Frauen. »Mir wurde einst gesagt: Hoffnung nährt brennende Herzen. Und meines glüht lichterloh. Egal welche Widrigkeiten auf mich warten, ich bin bereit, sie zu bekämpfen. Mit Worten und Taten. Damit keine Frau jemals wieder solche Grausamkeiten erleben muss.«

Viele lächelten bei ihren Worten. Bei anderen strahlten die Gesichter voller Hoffnung, während bei einigen Zweifel zu sehen waren.

Jinjin war froh, über ihren Schatten gesprungen zu sein. Ihr war bewusst, dass ihr immer wieder Zweifel, Abneigung und Wut begegnen werden. Doch wenn sie sich nicht vorwagte, würde niemals eine Veränderung eintreten. Alles begann bei ihr. Seit dem Moment als sie den Yamata no Orochi getötet hatte.

»Könntet Ihr uns mehr von dem erzählen, was Euch widerfahren ist?«

»Gern.«

So setzten sich alle Frauen dicht zusammen und lauschten Jinjin, die mit Chen Li auf einer Schlafmatte Platz genommen hatte. Sie erzählte von den Qualen, den Träumen, aber auch von der Hoffnung, die in ihr schwelte und mit jedem Atemzug wuchs.


Kapitel 17



Die Nacht war für Jinjin kurz, aber erholsam. Und auch der Morgen gab ihr Wärme und neuen Aufschwung. Sämtliche Frauen verabschiedeten sich mit einer Verbeugung von Jinjin und Chen Li und wünschten ihnen viel Glück.

Hoffnung hatte in Jinjin einen warmen Ball gebildet und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde vor Freude leuchten.

Tian erwartete sie im Speiseraum, der aus ramponierten Tischen und Sitzkissen bestand, deren Stoffe ausgebleicht waren. Der Samurai führte sie zu einem der Tische, der bereits mit noch dampfendem Brot und einer herrlich duftenden Suppe gedeckt war.

»Ich war schon früh unterwegs. Unsere Vorräte sind aufgefüllt, außerdem haben wir zwei Pferde. Sobald wir etwas gegessen haben, brechen wir zu den Drachenbergen auf.«

Der Besitzer der Wirtschaft stand hinter einer Schenke und reinigte Gläser. Er hatte Tians Worte vernommen und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.

Schweigend frühstückten sie und der ältere Mann führte sie zu dem klapprigen Stall, wo neben Shixin noch zwei Pferde mit rotem Fell standen, die gestern Abend noch nicht da waren.

»Du reitest auf Kimjho, Chen Li. Er ist das perfekte Pferd für unerfahrene Reiter. Er lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Außerdem ist seine Größe perfekt für dich und deine …« Sein Blick huschte zu ihren in Sandalen steckenden, deformierten Füßen. Rasch sah er wieder weg. »Nun … Was ich damit sagen will, ist: Sollte etwas sein, kannst du ohne Hilfe aufsteigen.«

Chen Lis Wangen färbten sich dunkelrot und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Jinjin wusste, dass der Samurai sie mit seinen ungeschickten Worten verletzt hatte. »Das ist äußerst vorausschauend von dir.«

Tian erklärte ihr in knappen Worten alles Wichtige, was sie wissen musste und wenig später saßen sie in den Sätteln und ritten aus der Stadt.

Chen Lis Tier hielt sich dicht an Tians. Auf dem Marktplatz wurde der Gruppe Platz gemacht und alle starrten Jinjin mit geöffnetem Mund an.

Sie entdeckte in der Menge den Sänger von gestern Abend. Er musterte sie, lächelte und nickte ihr zu. Dann zückte er ein Pergament und machte sich Notizen. Ob er bereits am nächsten Lied über Jinjin arbeitete?

Erst als sie die Stadtmauern weit hinter sich gelassen hatten, entspannte sich Jinjin etwas und genoss den Umstand, wieder auf Shixins Rücken zu sitzen. Sie tätschelte seinen Hals und atmete tief durch.

»Wie lange brauchen wir, bis wir die Drachenberge erreicht haben?«

Tian deutete auf einen vagen Umriss, der sich am heller werdenden Firmament erhob. »Das sind sie. Je nachdem, wie gut wir vorankommen, erreichen wir in fünf Tagen den Fuß der Berge.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Und wovon hängt es ab?«

Ein weiteres Mal sah der Samurai zu Chen Li, die die Zügel fest umklammerte. Sie saß in einem Fellsattel, der im Gegensatz zu Jinjins Sattel, keine Steigbügel besaß. Mit ihren geschundenen Füßen könnte Chen Li sie auch nicht nutzen.

»Ich bin noch nie eigenständig geritten und auf Shixin war es auch nur im Schritt. Es hängt davon ab, wie ich mich schlage.« Chen Li krümmte und entspannte ihre Finger.

»Oh.«

Die Stimmung wandelte sich und Jinjin wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. So schwieg sie und folgte den anderen im gemächlichen Tempo dem gepflasterten Pfad, bis er endete und ein breiter Weg aus plattgetretenem Gras vor ihnen lag.

»Hier versuchen wir es mal«, sagte Tian und streckte die Hand nach Chen Li aus.

»Was?«, blaffte sie.

Mitgefühl erfasste Jinjin. Ihr tat die junge Frau leid und sie wollte nicht, dass sie sich wie ein Klotz in der Gruppe fühlte. Denn das war sie nicht. Sie war unfassbar wichtig, auch wenn sie es in diesem Moment nicht sah.

»Gib mir die Zügel, damit du dich nur auf deinen Körper und den von Kimjho konzentrieren musst. Keine Sorge, es wird alles gut werden. Ich habe bei deinem Tier darauf geachtet, dass er einen runden Tritt in allen Gangarten hat. Halte dich am Sattel fest und versuche, nicht allzu angespannt zu sein.«

Kaum hatte Tian die Zügel des anderen Pferdes in der Hand, trieb er sein Tier mit einem Zungenschnalzen an. Sie verfielen in einen gemächlichen Trab. Fast glaubte Jinjin, Chen Li würde stürzen, so sehr wackelte sie auf dem Pferderücken.

»Nutze deine Beine, um einen besseren Halt zu bekommen«, rief Jinjin ihr zu und trieb Shixin an, um mit ihr auf einer Höhe zu sein.

Sie zeigte Chen Li, wie sie selbst auf dem Pferderücken saß. »Wenn du den Rücken streckst, ist es leichter.«

Wenig später saß die junge Frau aufrechter und umklammerte mit den Fingern keuchend den Sattel. Ihr Gesicht war feuerrot, doch sie hielt sich auf dem Pferd und es dauerte nicht lange, bis sie sich den Bewegungen fügte.

»Das ist gut! Nein, großartig!«

Tian parierte die Tiere durch und Chen Li beugte sich nach vorn. »Ich wusste nicht, dass Reiten so anstrengend ist.«

Allein bei der Erinnerung an die Schmerzen in den Beinen nach den ersten Tagen auf Okada, verzog Jinjin die Lippen. »Ich verspreche dir, dass es besser wird.«

Und so ritten sie, bis die Sonne den Zenit längst überschritten hatte. Tian gab Chen Li ebenfalls Tipps und sie versuchten an ebenen Stellen sogar den Galopp, was Chen Li zuerst kreischen und dann jauchzen ließ.

An einem reißenden Fluss, der durch flache Ufer gut begehbar war, machten sie Rast. Die Pferde tranken gierig und grasten schließlich wenige Schritte von ihnen entfernt.

Noch immer herrschte eine seltsame Stimmung, die Jinjin belastete. Shenmi tapste durch das Gras zum Rande des Flusses.

»Nicht zu weit«, ermahnte Jinjin sie und ließ das Kappa nicht aus den Augen.

Seufzend setzte sich Tian zu ihnen und riss ein Stück von seinem Laib Brot ab. Gerade als er abbeißen wollte, hielt er inne und wandte sich an Chen Li. »Es tut mir leid, sollte ich dich in irgendeiner Weise gekränkt haben.«

Sie spannte sich an und mied Tians Blick. »Schon in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht. Das sehe und spüre ich.«

»Ich auch«, gab Jinjin zu.

»Es ist nicht so, dass du mich beleidigt hättest. Aber …« Seufzend sah sie Tian an. »Ich weiß, dass ich eine Last für euch bin.«

»Das stimmt ni—«

»Hör auf damit«, unterbrach Chen Li Jinjin unwirsch und legte ihr noch unberührtes Obst zurück in die Satteltasche. »Es ist die Wahrheit! Das hier«, sie hob ihre Füße, »ist schuld daran. Nicht ich oder meine Unart. Nein, es sind die Füße.«

Tian und Jinjin tauschten einen verunsicherten Blick. Keiner konnte ihr widersprechen, doch zustimmen wollten sie ihr auch nicht.

»Ich habe es mir nicht ausgesucht und auch ändern kann ich an diesem Umstand nichts. Dennoch … Manchmal ist es schwer zu ertragen.« Damit stand sie auf und trippelte zu ihrem Pferd, das grüßend den Kopf hob und sich von ihr am Hals kraulen ließ.

»Wir können ihr nicht helfen«, sprach Jinjin das aus, was ihr auf dem Herzen lag. »Es tut mir weh, sie so zu sehen, aber sie hat recht: Niemand kann etwas ändern. Was geschehen ist, ist geschehen.«

Der Samurai legte sein Brot zur Seite und beobachtete Chen Li nachdenklich. »Die Drachenberge sind … Also … Zu Pferd kommen wir nicht zur Bibliothek.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Sondern?«

»Wir müssen klettern oder hoffen, dass uns ein Drachenkrieger mitnimmt. Doch dieser Fall wird mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht eintreten.«

Beklommenheit machte sich in Jinjin breit. Ihr gefiel es nicht, Chen Li einen solch beschwerlichen und vor allem tödlichen Weg auszusetzen. Aber sie musste in diese Bibliothek, in der es hoffentlich einen Lehrmeister für sie gab. Sie musste lernen und das große Buch lesen.

Aber nicht nur um die junge Gelehrte sorgte sich Jinjin, sondern auch um sich selbst. Ihr Blick huschte zu den Umrissen der Drachenberge. »Und wie hoch müssen wir klettern?«

»So hoch, dass du am besten nicht nach unten siehst.« Tian packte die Satteltaschen und ging zu den Pferden.

Seufzend erhob sich Jinjin ebenfalls. Sie ging zum Fluss, um sich zu waschen und Shenmi auf ihre Schulter zu setzen. Als sie das Kappa erreicht hatte, entwich ihr ein überraschter Laut.

Ihre Freundin war nicht allein im Gras, sondern von kleinen Wesen mit blauer Haut umgeben. Flusskami.

Kaum hatten sie Jinjin erblickt, neigten sie ihre winzigen Köpfe. Shenmi gurrte aufgeregt und streckte ihr die Hände entgegen.

Mit angehaltenem Atem ging Jinjin auf die Knie. »Es ist mir eine Ehre, Euch anzutreffen, werte Flussgeister. Danke, dass Ihr mit meiner Freundin gespielt habt.«

Sie streckte die Hand nach Shenmi aus, was die Kami fluchtartig das Weite suchen ließen. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

»Verzeihung!«, rief sie. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

Doch die Flussgeister kamen nicht zurück. Enttäuscht nahm sie Shenmi und setzte sie auf ihre Schulter. Anschließend schwang sie sich in Shixins Sattel und schweigend ritt die Gruppe den Drachenbergen entgegen.

Noch immer war die Stimmung angespannt. Niemand sagte ein Wort, was Jinjins Gedanken nur lauter werden ließ. Die Nacht im Schlafsaal mit all den Frauen, die sie voller Hoffnung und Bewunderung betrachtet hatten, gab ihrem Herz Leichtigkeit.

Inzwischen träumte sie sogar immer öfter davon, die Krone zu tragen und den Kontinent in ein neues Zeitalter zu führen. Dabei wusste sie, dass noch ein weiter Weg vor ihr lag.

Drei Tage später erreichten sie in den späten Nachmittagsstunden den Fuß der Drachenberge. Jinjin war müde und es leid, dass sie seit ihrem Aufbruch von unangenehmem Schweigen begleitet wurden.

Gestern Abend hatte Tian Chen Li davon unterrichtet, dass die Bibliothek nur kletternd zu erreichen war und die junge Frau hatte die Information mit stoischer Miene hingenommen.

»Und was machen wir mit den Pferden?«, fragte Jinjin in die beklommene Stille.

»Dort hinten befindet sich ein Dorf. Wir werden sie dort unterstellen.«

Das sogenannte Dorf bestand aus zwei Häusern umringt von Bäumen und farbenprächtigen Blumenwiesen. Tian nahm die Zügel der drei Pferde und ging ohne die jungen Frauen zu einem grauhaarigen Mann, der sie erwartete. Er sprach mit ihm und überreichte ihm schließlich die Tiere.

»Bist du bereit für den Aufstieg?«, fragte Jinjin und konzentrierte sich auf Chen Li, die unablässig auf ihrer Unterlippe kaute.

»Ich muss es sein, oder nicht?«

Ihre schnippische Antwort ließ Jinjins Herz schwer werden. »Tian hat gesagt, dass wir auf einen Drachenkrieger warten und ihn bitten können, uns hinaufzubringen.«

Sie zischte wütend. »Als ob einer dieser eingebildeten Wichtigtuer eine Frau auf ihren hoch verehrten Drachen lassen würde! Nein, ich werde mit euch klettern und ich werde es schaffen.«

Tian war zu ihnen gekommen und hatte Chen Lis letzte Worte vernommen. Er nickte ernst und führte sie zu einer Stelle am Berg, an der er nach oben deutete. »Dies ist der leichteste Aufstieg. Zumindest hat mir das der Alte erzählt. Wer will den Anfang machen?«

»Chen Li soll es tun.«

Ihre Freundin sah Jinjin finster an. Doch sie sagte nichts, sondern trat vor.

Tian zeigte ihr einige herausragende Felsen, an denen sie sich gut festhalten konnte. Es tat Jinjin in der Seele weh, Chen Li bei ihrem Kampf zuzusehen. Mit ihren verkümmerten Füßen hatte sie kaum Halt und ihre schwachen Arme erbebten schon bald.

»Nun du«, forderte der Samurai sie auf.

Mit pochendem Herzen folgte sie Chen Li und wagte es nicht, auch nur ein einziges Mal nach unten zu sehen. Schnell riss die Haut an ihren Fingern durch das raue Gestein auf. Jeder Zug in die Höhe glich einem Kraftakt und Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn und lief den Rücken hinab. Keuchend konzentrierte sie sich auf jede Erhebung, die sie in die Finger bekam. Shenmi klammerte sich an ihren Hals und gab keinen Mucks von sich.

Jinjin wusste nicht, wie weit sie geklettert waren. Wollte es auch nicht wissen. Die Gefahr des nahenden Todes nagte an ihr. Nur ein falscher Schritt und sie würde …

Plötzlich rutschte Chen Li über ihr mit einem panischen Schrei ab. Schockiert hielt Jinjin inne und sah zu ihr. Mit nur einer Hand klammerte Chen Li sich an den Felsen, während sie mit ihren Beinen krampfhaft nach einem stabilen Untergrund suchte.

»Atme tief durch, sieh nicht nach unten und konzentriere dich auf das, was du erspüren kannst«, rief Tian von unten. Im Gegensatz zu Chen Li klang er ruhig.

»Du Idiot! Meine Füße sind taub!«

In diesem Moment huschte ein Schatten über sie hinweg und ein Windstoß fegte Jinjin einige Haarsträhnen ins Gesicht. Ein weiterer Schrei ertönte und einen Wimpernschlag später war Chen Li verschwunden.

Alles geschah so schnell, dass es einen Moment dauerte, bis Jinjin einen Drachen mit himmelblauen Schuppen entdeckte. In seinen Klauen hielt er die zeternde Gelehrte, während ein bekanntes Gesicht sie musterte. Tian fluchte lautstark.

Wei lenkte seinen Drachen auf ihre Höhe und rief: »Ich wollte es nicht glauben, aber ihr seid wirklich hier!«

Jinjin war zu erschöpft und sie traute ihm zu wenig, um seine Freude zu teilen. Zumal sie sich Tian verpflichtet fühlte und den Verrat des Drachenkriegers nicht verzeihen konnte. Aber sie brauchten Wei in diesem Moment dringender denn je. »Bringst du Chen Li hinauf?«

»Und dich nicht?« Mit erhobener Augenbraue starrte er sie an.

Es war verlockend, sein Angebot anzunehmen. Doch dann dachte sie an Tian, der sie bereits so lange begleitete und sie schüttelte den Kopf. Wei wirkte irritiert. Sein Drache musterte Jinjin aus seinen raubtierhaften Augen und erinnerte sie an den Yamata no Orochi. Angst lähmte sie, doch sie gab sich einen Ruck und kletterte mit zusammengepressten Lippen weiter hinauf.

»Wir sehen uns oben«, war das Letzte, was sie von dem Drachenkrieger hörte.

Chen Li schrie noch immer, aber Jinjin war froh, dass sie unbeschadet oben ankommen würde.

»Ist alles in Ordnung?«, erscholl es unter ihr.

Wie gern wollte Jinjin zu Tian sehen. Doch sie tat es nicht. »Ja! Ich hoffe, es ist nicht mehr weit.«

Da er ihr nicht antwortete, wusste sie, dass ihre Hoffnung vergebens war. Mit zitternden Armen kämpfte sie sich weiter hinauf und hielt nur inne, wenn sie die Schmerzen nicht aushielt.

Schweiß rann ihr in Bächen den Rücken hinab. Sie keuchte und ihr ganzer Körper glühte vor Hitze. Doch sie gab nicht auf. Für eine Umkehr war es längst zu spät. Entweder erreichte sie ihr Ziel oder sie fiel.

Die Sonne neigte sich inzwischen dem Horizont entgegen. Je höher sie kletterte, umso kühler wurde die Luft. Eine wahre Wohltat für Jinjin.

Shenmi klammerte sich schmerzhaft in ihre Schulter. »Wir werden es schaffen«, keuchte Jinjin und ergriff das nächste Stück Felsen.

»Es ist nicht mehr weit!«

Tian hatte inzwischen aufgeholt und kletterte parallel zu Jinjin. Sein Gesicht war gerötet, doch im Gegensatz zu ihr atmete er ruhig und gleichmäßig.

Langsam sah sie hinauf und tatsächlich, sie glaubte wenige Armlängen über ihr eine Plattform zu erkennen.

»Du machst das großartig.«

Inzwischen schrie Jinjin bei jedem Kletterzug. Ihre Hände waren blutig und sie war sich sicher, dass ihre Beine nicht anders aussahen. Ihr Körper bestand aus einem einzigen, alles umfassenden Schmerz, doch sie gab nicht auf. Die Plattform war fast in Reichweite.

»Warte. Ich klettere hinauf und ziehe dich hoch.«

Jinjin liefen vor Erleichterung Tränen die Wangen hinab. Innerhalb kürzester Zeit war Tian oben angekommen. Stimmen ertönten und einen Moment später tauchte sein Gesicht über ihr auf. Er streckte ihr seine blutigen Hände entgegen. Furcht lag in seinen dunklen Augen. Ob er sich ihretwegen sorgte? »Los, du hast es gleich geschafft!«

Mit letzter Kraft streckte sie ihm eine Hand entgegen, die er fest umschloss. Die Füße am Felsen abgestützt wurde sie hinauf gezogen.

Schwungvoll landete sie auf der Plattform, legte sich keuchend auf den Rücken und konnte die Schluchzer nicht mehr zurückhalten.

Chen Li war plötzlich bei ihr. »Geht es dir gut?«

»Ja«, keuchte Jinjin. Hinter ihrer Freundin erkannte sie mehrere Männer in der ledernen Rüstung, die auch Tian trug. Rasch wischte sie die Tränen fort und wollte aufstehen. Doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst.

Tian lag ebenfalls auf der Plattform und rührte sich nicht. Wei kniete neben ihm und rief den anderen Kriegern etwas zu.

Wenig später tauchten sie mit Decken auf. Chen Li schnappte Wei eine aus der Hand und warf ihm einen giftigen Blick zu. Sogleich eilte sie wieder zu Jinjin und wickelte sie darin ein. »Du hast dich überanstrengt. Ruh dich aus und morgen wird alles besser sein.«

»Das geht nicht. Ich —«

»Nein! Keine Widerworte, hast du mich verstanden? Du hast mich von dem Monster hinauffliegen lassen und dich selbst dieser Tortour ausgesetzt. Du wirst dich nun ausruhen! Genauso wie Tian.«

Wei war an Chen Lis Seite getreten und lächelte schief. »Schlaf, es ist alles in Ordnung.«

Keuchend riss Jinjin die Augen auf. Etwas wohlig Warmes umhüllte ihren Körper und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es die Decke war. Fort war der helle Himmel. Stattdessen befand sie sich in von Fackeln erhellter Dunkelheit.

Panik wallte in ihr auf. Sie wollte aufspringen und fliehen, doch ihr Körper war zu erschöpft, um sich zu rühren.

»Sie ist wach«, ertönte eine brummige Stimme, doch sie konnte die Person in dem dämmrigen Licht nicht ausmachen.

»Jinjin? Keine Sorge, es ist alles in Ordnung.« Chen Li kniete sich neben sie, Shenmi saß auf ihrer Schulter und gurrte aufgeregt. Die junge Frau lächelte beruhigend und legte eine Hand auf Jinjins Unterarm. »Der Kletterakt war so anstrengend, dass du in Ohnmacht gefallen bist. Tian ebenso. Die Drachenkrieger haben euch in eine Höhle gebracht.«

Wachsam sah sich die Gelehrte um und beugte sich vor. »Ich habe die Drachen gesehen.« In der Dämmerung funkelten ihre Augen und der Griff um Jinjins Unterarm wurde fester. »In diesen Bergen gibt es unzählige Höhlen und ein ausgeklügeltes Tunnelsystem. Wenn ein Fremder hier eindringt, verirrt er sich leicht und landet bei den Drachen.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Und vermutlich in deren Mäulern.«

Jinjin blinzelte verdutzt. »Sie haben dich einfach so herumlaufen lassen? Ohne Begleitung?«

Gequält verzog Chen Li die Lippen. »Nein. Wei war …« Mit finsterer Miene straffte sie die Schultern. »Er hat sich als mein Begleiter auserkoren und mir alles gezeigt.«

Jinjin wusste selbst nicht, was sie von dem Drachenkrieger halten sollte. Zuerst begegnete er ihr mit Hochmut und Abscheu. Dann half er ihr, damit sie ihre zweite Prüfung bestand und nun hatte er Chen Li vor dem sicheren Tod bewahrt. »Das ist doch nett?«

»Von wegen! Er ist ein arroganter, von sich selbst überzeugter Tunichtgut!«

Ein Lachen kitzelte in Jinjins Kehle. Noch nie hatte sie Chen Li solche Worte aussprechen hören. Ihre Mundwinkel zuckten und sie konnte nicht anders, als zu kichern.

»Entschuldige«, japste sie.

Chen Li verschränkte die Arme. »Das ist nicht witzig!«

»Natürlich nicht!« Jinjin presste die Lippen aufeinander und schluckte den Lachanfall herunter.

Schnaubend wandte die Gelehrte den Blick ab. »Er hat gesagt, ich kann die Bibliothek in den Drachenbergen nicht aufsuchen.«

Sogleich war die Belustigung fortgespült. »Warum nicht?«

»Das konnte oder wollte er mir nicht erklären. Er meinte nur, es ginge nicht so einfach.«

Jinjin streckte ihre Hände aus. »Hilf mir auf. Wo ist Tian?«

Chen Li griff Jinjin unter die Arme und zog sie ächzend auf die Füße. Einen Moment wackelten ihre Beine so stark, dass sie auf die Knie sinken wollte. Doch sie zwang sich zu einem aufrechten Stand.

Erst als Chen Li sich sicher war, dass Jinjin nicht umfallen würde, ließ sie ihre Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Er ist vor einiger Zeit aufgewacht und diskutiert nun mit Wei und den anderen Drachenkriegern.«

»Bring mich bitte zu ihnen.«

Schweigsam folgte Jinjin auf wackligen Beinen der jungen Frau durch mit Fackeln erleuchtete Tunnel. Die Größe war erstaunlich und Jinjin sich sicher, dass sich auch hier Drachen bewegen konnten, ohne die Köpfe einziehen zu müssen.

Während sie sich staunend umsah, wurden Stimmen laut, von denen ihr eine vertraut war. Tian. Sie betraten eine neue Höhle, die deutlich kleiner war. Darin befanden sich Tische und Sitzkissen, Fackeln und Schlafmatten.

Vor einem der Tische standen Tian, Wei und ein älterer Mann in lederner Rüstung. Allein sein vor Verachtung triefender Blick, während er Tian ansah, beschwor den Zorn in Jinjin.

»Warum sollte ausgerechnet sie das Privileg erhalten und die uralte Bibliothek betreten dürfen? Und dann will sie auch noch von einem Meister ausgebildet werden!« Er lachte höhnisch. »Das wird niemals passieren, das verspreche ich dir.«

»Sollte Wissen nicht allen zuteil werden?«

Der ältere Mann verschränkte die Arme, legte den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass es von den Wänden widerhallte. »Gewiss nicht! Wissen ist Macht und Macht sollte begrenzt sein. Vor allem bei Frauen! Du kennst die Regeln unseres großen Philosophen!«

Chen Li neben ihr hatte bereits den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch Jinjin war schneller. »Tian glaubt an Chen Li und auch an mich.« Mit gerecktem Kinn trat sie vor. Der unnachgiebige Blick des Kriegers schüchterte sie nicht ein.

»Es ist egal, wie klug und vor allem gebildet Chen Li ist. Es ist auch egal, dass ich zwei Zeichen der Unsterblichen und das Mal des Quilin auf meiner Haut trage.« In jedem ihrer Worte schwang Gewissheit, während ihr Herz schneller schlug. Wie gern würde sie den alten, verbitterten Mann verfluchen und all ihren Zorn an ihm herauslassen. Doch dies war der falsche Weg. Dem Hauptmann jedoch ein Angebot zu unterbreiten, das er nicht ausschlagen konnte, war dagegen der richtige. »Gebt Tian einen Drachen. Wenn er den Ritt überlebt, darf Chen Li bleiben und die Bibliothek betreten.«

Tian riss die Augen auf. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, doch sie sah weiter den älteren Krieger an, dessen Augen einen seltsamen Glanz besaßen. »Solch ein Ritt kann entweder gut oder mit dem Tod enden. Nicht wahr?«

Der Mann nickte grinsend.

»Gebt Tian einen Drachen. Mit seinem Tod scheitert meine Zukunft. Ohne ihn werde ich es niemals zu den anderen Unsterblichen schaffen und ihr«, abschätzig betrachtete sie den Krieger, »Männer könnt weiter nach der staubigen alten Ordnung leben.«

Das schlechte Gewissen nagte an Jinjin. Tians Gesicht war totenblass geworden. Fast bereute sie, dieses Angebot ausgesprochen zu haben. Dabei glaubte sie an ihn und wusste, dass er es schaffen würde. Nicht nur, weil er es musste, sondern weil er für diesen Beruf ausgebildet wurde.

Ob er es wollte oder nicht, er war ein Drachenkrieger. Sein Körper war eine Festung, die er mit Geduld und eisernem Willen verteidigte. Sein Geist war stärker als sein Körper und er würde der tödlichen Prüfung ohne Furcht begegnen. Zumindest hoffte sie das.

Wei trat vor. »Hauptmann, das —«

»Still!«, zischte der Alte und funkelte Jinjin an. »In Ordnung, zukünftige Kaiserin. Tian soll einen Drachen meiner Wahl reiten. Wenn er es unbeschadet übersteht, darf Chen Li bleiben und die Bibliothek aufsuchen.«

»Und sie wird von einem Meister ausgebildet!«, fügte Jinjin hastig hinzu.

»Das liegt nicht in meiner Macht. Nur sie selbst kann dafür sorgen, ausgebildet zu werden.«

Kurz warf sie einen Blick zu ihrer Freundin, die gebannt der Unterhaltung lauschte. Schließlich sah Chen Li zu ihr und nickte zustimmend.

»In Ordnung.« Mit ausgestrecktem Arm ging sie auf den Krieger zu und mit einem Handschlag wurde die Abmachung besiegelt.

»Folgt mir!«

Wei lief dicht hinter seinem Hauptmann, während Jinjin sich an Tian hielt. »Du wirst es schaffen.«

»Drachen sind eigenwillige Geschöpfe«, wisperte er und sein Bart zuckte.

»Natürlich sind sie das. Aber genauso wie Mailin wird auch dieses Wesen spüren, dass dein Herz rein ist. Vertraue auf dich.« Im Schein der Fackeln griff sie nach Tians Hand und drückte sie fest. »Ich tue es.«

»Und ich auch«, warf Chen Li hinter ihnen ein.

Tian lächelte dankbar, sagte aber nichts.

Die Gruppe folgte riesigen Tunneln und passierte unzählige Höhlen, von denen manche bewohnt waren. Doch der Großteil war verwaist. Jinjin wusste nicht, ob sie sich tief in den Bergen oder nah an der Oberfläche befanden.

Irgendwann ertönte markerschütterndes Gebrüll, das sie an den Yamata no Orochi erinnerte. Mit Beklemmung in der Brust folgte sie den Drachenkriegern, bis sie vor einem Eingang, der mit weißer Farbe umrahmt war, hielten.

Der Hauptmann grinste breit und offenbarte verfaulte Zähne. »Seid ihr bereit?«

Er wartete keine Antwort ab, sondern ging in den Schlund der Höhle. Wei blieb davor stehen. Unbehagen zeichnete seinen Blick. »Seht den Drachen nicht in die Augen, sie könnten es als … Herausforderung betrachten.«

Jinjin nickte als Antwort. Mehr traute sie sich in diesem Augenblick nicht zu.

Tian und Chen Li liefen dicht neben ihr. Obwohl Jinjin Weis Warnung im Kopf hatte, konnte sie nicht anders und hob den Blick.

Die Höhle war so groß, dass es den Anschein hatte, sie besäße kein Ende. Hoch über ihr war kein Fels, sondern strahlend blauer Himmel schien ihr entgegen. In der Luft kreisten mehrere Drachen.

In das Gestein selbst waren Plattformen geschlagen worden, auf denen Drachen saßen und die Besucher mit raubtierhaftem Blick beobachteten. Die Wesen hatten Schuppen in sämtlichen Farben. Von mattem Braun, das kaum zu erkennen war, bis zu schillerndem Gelb.

Mit festem Griff umklammerte Chen Li Jinjins Hand. Froh darüber, dass nicht nur sie mit Furcht zu kämpfen hatte, drückte sie sanft die Finger ihrer Freundin.

Ein Drache mit dunkelblauen Schuppen breitete seine ledrigen Flügel aus und ein Luftstoß erfasste Jinjins Haar. Einen Augenblick später schwang das Tier sich spiralförmig aus der Höhle und gesellte sich zu den anderen in die Luft.

»Wei! Bring einen Sattel!«

Der junge Drachenkrieger nickte ergeben und stapfte davon.

»Und nun zu dir, Anwärter.« Der Hauptmann legte all seine Abscheu in das letzte Wort. »Nur damit es später keine Probleme gibt, sollte der Jadekaiser mich aufsuchen und wegen deines Todes befragen. Du bist damit einverstanden, einen Drachen meiner Wahl zu reiten und möglicherweise zu sterben?«

»Ja«, antwortete Tian, ohne zu zögern.

»So sei es.« Er pfiff in schriller Tonlage, was die Drachen zum Fauchen brachte. »Ruhig!«

Jinjin verstand nicht, warum er das getan hatte. Offensichtlich hatte er den majestätischen und vor allem tödlichen Wesen Schmerzen bereitet. Dabei sollten sie doch ihre Gefährten sein, oder nicht?

Tian hatte weder Mailin noch Shixin jemals so behandelt.

»Feishur wird dein Drache sein.« Er pfiff noch einmal, was die Drachen in Aufruhr versetzte. »Feishur«, bellte er und kurz darauf löste sich ein Drache mit schlammfarbenen Schuppen von einer Plattform. Wild mit den Flügeln schlagend und nach den anderen schnappend flog er zu ihnen.

In diesem Moment erfasste Jinjin unsägliche Furcht.

»Bei den Göttern«, flüsterte Chen Li erstickt.

Tian ignorierte sie und trat zu dem Hauptmann, der dicht vor dem Drachen stand. Er fauchte und schnappte, doch der ältere Mann zuckte nicht einmal zurück. Er fürchtete sich offensichtlich nicht vor dem ihm überlegenen Wesen.

Wei war wieder erschienen und trug ächzend einen riesigen Sattel, der sich zumindest von der Form her nicht von Shixins unterschied. Er besaß Steigbügel und oben einen Knauf zum Festhalten.

Der junge Krieger wollte auf den Drachen zugehen, doch der Hauptmann hielt ihn mit ausgestreckter Hand auf. »Nein, der Anwärter soll das tun.«

»Er weiß doch gar nicht, wie das geht!«

»Wie kannst du es wagen, so mit deinem Hauptmann zu sprechen? Tritt zurück!«

Mit grimmiger Miene überreichte Wei Tian den Sattel. »Hier unten hat er eine Verankerung, die du nur an den Schuppen —«

»Drachenkrieger!«, warnte der ältere Mann und Wei senkte den Blick.

»Danke«, sprach Tian leise. Er sah noch einmal zu Jinjin, bevor er sich auf den tobenden Drachen konzentrierte.

Mit gestrafften Schultern und gerecktem Kinn ging er langsam auf das Tier zu. Es schnappte sogleich nach ihm und verfehlte Tians Gesicht nur um Haaresbreite.

Vor Schreck keuchte Jinjin, was den Hauptmann höhnisch auflachen ließ.

»Was? Hast du geglaubt, ich mache es ihm leicht? Tian wird scheitern. Mach dich auf eine trostlose Zukunft gefasst.«

Es juckte ihr in den Fingern, auf den Hauptmann zuzustürmen und ihn anzuschreien. Aber es war längst zu spät. Tian würde sterben und es war Jinjins Schuld. Weil sie daran glaubte, den Kontinent in eine neue Ära führen zu können. Weil sie wollte, dass Chen Li das Wissen erhielt, das sie verdiente und dringend benötigte.

Chen Li klammerte sich an Jinjin. »Es wird alles gut«, flüsterte sie. Dabei klang es, als wollte sie sich selbst Mut machen, denn Jinjin war sich sicher, dass nichts gut werden würde.

Tian hatte den Drachen erreicht. Das Tier hatte aufgehört, nach ihm zu schnappen. Stattdessen musterte es ihn gierig. Das hielt Tian jedoch nicht auf. Langsam legte er seine Hand auf die schuppige Brust und sagte etwas. So leise, dass Jinjin es nicht verstand.

Der Drache regte sich nicht, was für Tian ein Zeichen war. Mit dem Sattel über der Schulter kletterte er auf das riesige Tier und nutzte dabei dessen Vorderbein und die Hörner an seinem Hals.

Es brauchte mehrere Versuche, doch dann saß der Sattel fest auf dem schuppigen Tier. Tian rüttelte daran, aber er blieb in der Position. Er nahm Platz und steckte die Füße in die Steigbügel.

Ohne Vorwarnung pfiff der Hauptmann erneut, was den Drachen in Aufruhr versetzte. Er stand nur noch auf den Hinterbeinen, wackelte wild mit den Flügeln und riss den Kopf unsanft hin und her.

Tian wurde auf dem Tier herumgeschleudert. Er hielt sich am Knauf des Sattels fest. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.

»Flieg!«, befahl der Hauptmann und der Drache folgte der Aufforderung nur zu gern.

Brüllend schwang er sich spiralförmig und in besorgniserregender Geschwindigkeit in die Höhe, bis er die Höhle verlassen hat. Er schnappte nach den anderen und verschwand schließlich aus Jinjins Sichtfeld.

Der ältere Krieger wandte sich an Jinjin und Chen Li. Sein Grinsen versprach nichts Gutes. Spöttisch verbeugte er sich. »Wenn die Damen mir folgen mögen. Oder wollt ihr den Untergang eures Samurais nicht mit ansehen?«

Die junge Gelehrte neben ihr spannte sich an, während Jinjin sich aufrichtete. »Geht voran.«

Gemächlich verließ der Hauptmann die Drachenhöhle und sie folgten einem Tunnel, der auf eine Plattform führte. Eine sanfte Brise umspielte Jinjins Gesicht. Wei trat neben sie und starrte in den strahlend blauen Himmel. Er zeigte mit dem Finger auf etwas. »Dort.«

Jinjin kniff die Augen zusammen und da entdeckte sie Tian und den Drachen. Der wilde Flug brachte ihr Herz aus dem Takt, doch der Samurai hielt sich wacker im Sattel.

Mit den Fingern im Stoff ihres Kleides gekrallt stand sie da und hielt den Atem an. Chen Li keuchte neben ihr. »Das ist grausam.«

Der Hauptmann wandte sich an die Gelehrte. »Ihr habt meiner Forderung zugestimmt. Mir oblag die Wahl des Drachens und ich habe Feishur erwählt, der noch keinen Reiter hat.« Er zuckte mit den Schultern, grinste jedoch böse. »Dass er einen Drachenkrieger fast verschlungen hat, habe ich wohl vergessen zu erwähnen.«

Jinjin mahlte mit den Zähnen. »Er wird es schaffen«, presste sie hervor und obwohl Zweifel, Furcht und Sorge in ihr tobten, glaubte sie in diesem Augenblick fest daran. Tian war für sie der Inbegriff eines unerschrockenen Kriegers, der exzellent ausgebildet war. Wenn er diese Prüfung nicht bestand, dann niemand.

Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie dem unerbittlichen Flug des Drachens zu. Er schlug wild mit den Flügeln, schnappte immer wieder nach Tian und ging wieder und wieder in einen Sturzflug.

Ein Fuß des Samurais glitt aus dem Steigbügel und bei einem weiteren Flug in die Tiefe hob sein Körper vom Sattel ab. Doch Tian umklammerte mit aller Kraft den Sattelknauf.

Das Tier schoss in die Höhe, zog eine Spirale und Chen Li schrie, als Tian das Gleichgewicht verlor und zur Seite schwang.

Wei neben ihr fluchte. Jinjin stand da und Schmerz breitete sich in ihr aus. Dies war ihr Fehler. Ihre Schuld.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, während sie darauf wartete, dass Tian sich nicht mehr im Sattel halten konnte.

Auf einen Schlag veränderte sich das Verhalten des Drachens. Der wilde Ritt wurde zu einem sanften Flug und Tian jubelte.

Fassungslos sah Jinjin zu Chen Li. Schließlich umspielte ein siegestrunkenes Grinsen ihre Lippen und sie reckte die Faust in die Luft.

Ein weiteres Mal pfiff der Hauptmann schrill und die Freude wich Angst. Nun erkannte sie ihren Fehler.

Sie hatte geglaubt, der Hauptmann der Drachenkrieger würde eine Niederlage akzeptieren. Dabei hatte er nie vorgehabt, ehrenvoll zu seinem Wort zu stehen.

Tian würde niemals siegen.

»Greif an«, befahl er, an niemand Bestimmtes gerichtet.

Zumindest dachte das Jinjin, doch sie wurde schnell eines Besseren belehrt. Ein riesiger Drache mit jadefarbenen Schuppen schoss über ihnen zu Tian. Er brüllte und schnappte nach dem körperlich unterlegenen Tier. Mit seinen Pranken schlug er nach Tian, der sich eng an den Drachenkörper schmiegte.

»Hauptmann! Das ist —«

»Was? Gegen die Regeln? Wer sagt das?« Er funkelte Wei an. »In der Abmachung war nie die Rede davon, dass ich die Prüfung nicht erschweren darf.«

Der junge Drachenkrieger ballte die Hände zu Fäusten. »Ich wollte sagen: Das ist grausam und das wisst Ihr.«

Innerhalb eines Wimpernschlags war der alte Krieger bei ihm, packte ihn am Brustharnisch und zog ihn dicht an sich. »Willst du behaupten, ich würde mit Absicht sein Leben beenden wollen?«

Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen.

Jinjin wusste nicht, wem sie ihre Aufmerksamkeit schenken sollte und auch Chen Li sah hin und her.

Der jadefarbene Drache prallte mit voller Wucht gegen den anderen und Tian stürzte in die Tiefe. Der Angreifer jagte ihm nach, doch der andere war schneller. Er biss in die Flanke seines Kontrahenten, der seinen Flug bremste und sank unter Tian, der unsanft im Sattel landete.

Das Herz drohte, aus Jinjins Brust zu springen. Sie klammerte sich an Chen Lis Hand und drückte so fest zu, dass diese das Gesicht verzog. Doch sie sagte nichts, sondern starrte ebenfalls zu dem Kampf.

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte Jinjin bestürzt, doch niemand achtete auf sie.

Selbst die Drachenkrieger beobachteten inzwischen die unnachgiebige Auseinandersetzung. Tian hatte seine Füße wieder in den Steigbügeln und klammerte sich an den Sattelknauf. Sein Drache brüllte, flog spiralförmig in die Höhe und wirbelte so schnell herum, dass sein Gegner keine Zeit hatte zu reagieren.

Jinjin hielt den Atem an. Ein schriller und von Schmerz erfüllter Schrei hallte durch die Landschaft.

Tians Drache hatte dem anderen in den Flügel gebissen. Wie wild schüttelte er den Kopf, bis das Leder zerriss. Als er sich von seinem Opfer löste, flog dieses ungebremst und wild mit den Flügeln schlagend Richtung Boden.

Sie wartete auf den Aufprall, doch er kam nicht. Tian lenkte sein Reittier dem Drachen hinterher, der diesen mit seinen Pranken am langen Hals packte und wieder in die Höhe zog. Mühsam flog er zu ihnen. Sowohl der Drache als auch Tian sahen den Hauptmann mit einem Tod versprechenden Blick an. »Ich darf davon ausgehen, dass das dein Tier ist?«

Der alte Drachenkrieger spannte sich sichtlich an. »Ja.«

»Nun … Wenn du mein Bestehen anerkennst und die Abmachung erfüllst, werde ich ihn leben lassen. Sonst …«

»Sonst was?«

»Wenn dein Drache tot ist, habe ich die Prüfung ebenfalls bestanden. Mir ist es egal, was mit deinem Reittier geschieht.«

Das Schweigen dröhnte in Jinjins Ohren. Sie wagte es nicht, die angehaltene Luft auszustoßen, während sie auf eine Antwort wartete.

Schließlich wandte sich der Hauptmann mit einem Zischen ab. »Sie darf bleiben und erhält Zutritt zur Bibliothek!«

Tian grinste breit, was Jinjin und Chen Li Jubelschreie entlockte. Der Druck ließ endlich nach und die Erleichterung über Tians Erfolg brachte ihre Beine zum Zittern.

»Ich glaube, Euer Tier benötigt einen Heiler.«

Jinjin entging der selbstgefällige Unterton nicht und der Hauptmann klammerte sich an seinen Brustharnisch.

Besagter Drache hing schlaff herab, fauchte und knurrte, doch er wehrte sich nicht gegen den sicherlich unangenehmen Griff um seinen Hals.

»Bring ihn zurück in die Höhle!« Damit stapfte er davon.

Jinjin sah zu Tian, in dessen Augen Stolz aufblitzte. Sie verneigte sich leicht und einen Wimpernschlag später hievte sich sein Reittier mit schweren Flügelschlägen höher.

Wei atmete lautstark aus. »Wenn ihr mir folgen würdet. Ich bringe euch zurück.«

Chen Li murmelte etwas, folgte dem Krieger jedoch und Jinjin tat es ihr gleich. Sie tätschelte lächelnd Shenmi, die nicht aufhörte zu gurren. Noch immer war Jinjin erfüllt von Glück, Stolz und unbändiger Freude.

Doch auch das schlechte Gewissen nagte an ihr. Sie hatte Tian dieser Gefahr ausgesetzt. Und sie hatte einen Moment an ihm gezweifelt.

In der riesigen Höhle mit den unzähligen Drachen angekommen, stand Tian bereits wieder auf festem Boden und der Sattel lag vor ihm.

Nirgendwo waren der verletzte Drache oder der Hauptmann zu sehen und Jinjin war froh darüber.

Tian legte seine Hand auf die massige Brust seines Reittiers und neigte den Kopf. Es folgte seiner Geste und der Anblick raubte Jinjin den Atem. In diesem Moment spürte sie die Verbundenheit der beiden und das berührte sie.

»Der Drache hat Tian als seinen Reiter anerkannt.« Wei beobachtete den Anblick ebenfalls, doch seine Miene war nicht zu deuten.

Seine Worte waren weniger überraschend für Jinjin. »Er hat Tian das Leben gerettet.«

Der junge Drachenkrieger nickte langsam. »Obwohl er nur Anwärter ist, hat er seinen Respekt.« Er verzog verärgert die Lippen. »Du hast keine Ahnung, wie oft mir dieses Monster fast den Arm oder sogar Kopf abgebissen hätte.«

Langsam ging er zu Tian und Feishur. Er verneigte sich vor beiden und schnappte sich den Sattel. Dabei sagte er etwas zu seinem Freund aus Kindertagen, der sich zu Jinjin und Chen Li umdrehte.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wollt ihr Feishur kennenlernen?«

Chen Li trat mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. »Neinnein! Mir reicht die Aussicht von hier, danke.« Rasch verneigte sie sich vor dem Drachen.

Jinjins Herz schlug bis zum Hals. Seit dem Yamata no Orochi hatte sie die Furcht gegenüber diesen majestätischen Tieren nicht ablegen können. Doch ihre Neugier war größer.

Langsam ging sie zu Tian. Er nahm ihre Hand und legte diese auf den schlammfarbenen Rumpf. Dabei beobachtete sie der Drache aufmerksam. »Wenn du die Augen schließt, hörst du ihn in deinem Kopf sprechen.«

Shenmi regte sich. Aufregung pulsierte durch Jinjins Körper. Langsam schloss sie die Lider und hielt den Atem an.

Zuerst vernahm sie nur ihr eigenes, viel zu schnell schlagendes Herz. Sie glaubte, ihre Ohren würden ihr einen Streich spielen, doch dann erklang eine tiefe, raue Stimme in ihrem Kopf.

»… nicht glauben, dass er das mit jedem machen kann.«

Jinjin riss die Augen auf und sah zu dem Drachen hinauf, der sie beobachtete. »Verdammt, sie hört mich tatsächlich.«

Ungläubig sah sie zu Tian, der die Stirn runzelte. Ob er die Stimme ebenfalls vernommen hatte?

Sie wollte sich von dem Tier lösen, da hielt es sie mit seiner Stimme zurück. »Jinjin Samaota, deine zarte Seele hat viel Leid erfahren.«

»Woher weißt du das?«, flüsterte sie und kämpfte mit den Tränen. Warum trafen seine Worte sie so?

»Weil ich es sehe«, antwortete er sanft. »Wir Drachen sind nicht nur tödliche Raubtiere, wir haben ein feines Gespür und mit der Berührung meines Herzens blicke ich in deine Seele. Dort liegen Schmerz, Trauer und Zorn. Doch auch so viel Hoffnung, dass sie fast auf mich übergeht. Ein langer Weg liegt hinter dir und der Yamata no Orochi hat Spuren hinterlassen, die niemand sonst erkennt.«

Jinjin schluckte hart.

»Diese Angst kann dir niemand nehmen, aber ich kann dir versprechen, dass dir von mir kein Leid geschieht. Tian ist mein Reiter und ich beschütze das, was ihm lieb ist, mit meinem Leben.«

Seine Worte lösten etwas in Jinjin und sie hielt die Tränen nicht zurück.

Tian regte sich und musterte sie besorgt. »Was hat er zu dir gesagt?«

Rasch fuhr sie sich mit den Handrücken über die Wangen. »Etwas, was ich hören musste und auch brauchte.«

Irritiert runzelte er die Stirn und sah in das Gesicht des Drachen. Ob die beiden miteinander sprachen?

Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Hauptmann stürmte zu ihnen. Das Gesicht war zu einer grimmigen Maske erstarrt. »Ihr müsst gehen«, blaffte er und wollte Jinjin am Unterarm packen. Doch das bedrohliche Knurren Feishurs ließ ihn innehalten.

»Was ist mit unserer Abmachung?« Tian klang zwar ruhig, doch seine Hand glitt zum Katana.

Der alte Drachenkrieger machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wird eingehalten. Chen Li darf bleiben.« Der Zorn wich grimmiger Freude. »Ihr jedoch müsst gehen.«

Fassungslos stand Jinjin da. »Das könnt Ihr nicht tun!«

Der Hauptmann grinste boshaft. »Ich bin Herr dieser Berge und es ist mein Wille, dass ihr geht.«

Jinjin lag eine ungehaltene Erwiderung auf der Zunge, doch sie presste die Lippen zusammen und atmete tief durch die Nase. Gegen seine Worte konnte sie nichts ausrichten. Er hatte recht.

Innerlich schallte sie sich für ihre Unbedachtheit. Warum hatte sie Tian und sich selbst in die Abmachung nicht mit eingebunden? Sie wollte ihre Freundin nicht allein lassen.

Tian trat neben sie und flüsterte: »Es ist in Ordnung. Wir müssen sowieso zu den Unsterblichen, schon vergessen?«

»Wei! Bring sie fort!«

Der junge Drachenkrieger trat zu ihnen. Er sah sie voller Mitleid an, doch er sagte nichts, sondern nickte zu dem Tunnel, aus dem sie gekommen waren.

Chen Li war ebenfalls zu ihnen getreten. Furcht, aber auch Entschlossenheit lagen in ihrem Blick. »Es wird alles gut werden.«

Mühsam rang sich Jinjin ein Lächeln ab. »Natürlich wird es das. Warum auch nicht?«

Chen Li sah unsicher zu Wei und rasch zu Boden. »Genau.«

Schweigsam liefen sie durch einige Tunnel, bis sie auf einer Plattform standen. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen. Eine kühle Brise brachte Jinjin zum Frösteln.

Wei sah ernst zu Tian und dann zu Jinjin. »Ich werde auf Chen Li achten. Ihr wird kein Leid widerfahren, das verspreche ich.«

Chen Li verzog das Gesicht, als hätte sie auf altes ranziges Brot gebissen.

Der Drachenkrieger gab einen kurzen, melodiösen Pfiff von sich und es dauerte nur wenige Herzschläge, bis auf der Plattform der Drache mit den himmelblauen Schuppen landete. »Hier endet vorerst euer gemeinsamer Weg. Ich bringe euch nach unten.«

Sogleich schlang Jinjin die Arme um ihre Freundin und drückte sie fest. »Hoffnung nährt brennende Herzen. Vergiss das nicht«, wisperte sie.

Chen Li nickte nur.

Kaum hatten sie sich voneinander gelöst, sahen sie zu den Kriegern. Wei überreichte Tian gerade ein goldenes Amulett. »Trage es nah am Herzen, dann wirst du mit deinem Drachen in Verbindung stehen. Egal, wie weit ihr voneinander entfernt seid.«

Verwundert nahm Tian das Schmuckstück entgegen. »Bist du dir sicher, dass du es mir geben darfst?«

Wei zuckte mit den Schultern. »Feishur ist dein Reittier. Dabei spielt es keine Rolle, dass du Anwärter bist. Du bist sein Gefährte und damit hat er sich bis zu deinem Tod an dich gebunden. Das hier«, er nickte zu dem Amulett in Tians Hand, »enthält einen Teil seines Herzens. Es wäre falsch, es lieblos in dem Schrank verstauben zu lassen. Damit kannst du Feishur rufen, solltet ihr seine Hilfe benötigen.«

»Warum kommt er nicht mit uns?«, hakte Jinjin nach.

Wei verzog gequält die Lippen. »Weil der Hauptmann es niemals zulässt. Wie er gesagt hat: Die Drachenberge unterstehen seinem Befehl. Er hat die Macht, über alles zu bestimmen. Auch über die Flüge der Drachen.«

Tian zuckte mit den Schultern. »Außerdem wäre es unklug, mit Feishur zu den Unsterblichen zu reisen. Damit würden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen und unseren Gegnern zeigen, welche Macht wir besitzen.«

Wei nickte zur Bestätigung. »Ruft Feishur nur, wenn ihr in Gefahr seid. Dann kann selbst der Befehl des Hauptmanns nichts gegen den Flug ausrichten.«

Chen Li räusperte sich. »Und wie komme ich zu euch, wenn meine Zeit in der Bibliothek vorbei ist?«

Das war eine Frage, die Jinjin nicht beantworten konnte.

»Wir lassen dein Pferd im Dorf zurück. Dann …« Tian fuhr sich seufzend durch den Bart. »Ich weiß auch nicht, folge den Geschichten?«

Der junge Drachenkrieger gab einen empörten Laut von sich. »Bist du von Sinnen? Es ist viel zu gefährlich für sie! Ich werde sie zu euch fliegen.«

»Und was, wenn es dir der Hauptmann verbietet?«

Wei lächelte listig. »Das wird mich nicht aufhalten. Inzwischen bin ich geübt darin, Schlupflöcher in seinen Befehlen zu finden.«

Eine fast feierliche Stimmung breitete sich zwischen ihnen aus. Tian streckte die Hand aus und sah seinem ehemaligen Freund fest in die Augen. »Du versprichst, dass du, egal, welcher Gott oder Hauptmann dich daran hindern möge, Chen Li zu uns bringst, wenn die Zeit gekommen ist?«

Wei zögerte einen Moment, doch dann schlug er ein. »Ich verspreche es.«

Jinjin sah die Zweifel in Tians Gesicht, doch er nickte nur und trat einen Schritt zurück. »In Ordnung.« Er wandte sich an die junge Gelehrte und lächelte aufmunternd. »Du wirst deinen Weg gehen.«

Chen Li erwiderte die Geste halbherzig.

Neben Tian trat Jinjin an den Drachen heran, der sie aufmerksam beobachtete. Wei deutete zum Vorderbein seines Tieres. »Hier kannst du gut aufsteigen und nimm im Sattel Platz. Tian und ich setzen uns hinter dich.«

Sie ergriff Tians ausgestreckte Hand und er stütze sie, bis sie allein an den rauen Schuppen hochklettern konnte. Kaum saß sie im Sattel, war Tian da und kurz darauf Wei.

Sie sah zu Chen Li hinab und erkannte die Sorge in ihrem Gesicht. »Denk an meine Worte«, erinnerte sie ihre Freundin und winkte.

»Festhalten!«

Ein überraschter Schrei entwich Jinjins Kehle, als der Drache sich von der Plattform stürzte. Sie klammerte sich an den Sattel und spürte Tians Hände auf ihren Schultern.

Mit einem Mal breitete das Tier die wuchtigen Flügel aus und ein Ruck ging durch ihren Körper, der sie fester in den Sattel presste.

Aus großen Augen sah sie nach unten und dann hinauf in den Himmel, über den vereinzelt Drachen zogen. Die Aussicht war atemberaubend und das Gefühl zu fliegen nicht in Worte zu fassen.

Weis Drache zog einige Kreise und landete ein gutes Stück von den zwei Häusern entfernt. Mit zitternden Beinen kletterte Jinjin hinab und Tian folgte ihr.

Ein letztes Mal sah sie den Drachenkrieger an. Ein stummes Versprechen lag in seinem Blick. »Passt auf euch auf.«

Damit verschwand er in die Luft und Jinjin hoffte inständig, dass er ihnen nicht in den Rücken fallen würde. Schließlich wusste sie, dass er Tian verraten hatte, weil ein Gott es ihm befohlen hatte.


Kapitel 18



Chen Li stand am Rand der Plattform und sah mit an, wie ihre Gefährten sicher landeten und wenig später ihre Pferde entgegennahmen. Schließlich ritten sie davon und sie wusste nicht, ob sie noch einmal zu ihr sahen.

Im Grunde war es egal. Zumindest redete sie sich das ein, während ihr viel zu schnell schlagendes Herz das Gegenteil bewies. Sorge, Unsicherheit und Furcht hemmten sie. Die Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete, ließ ihre Beine erbeben.

Jinjin glaubte an sie. Sie glaubte daran, dass Chen Li dazu fähig war, weitsichtig genug zu sein, um die Geschichten des großen Buches zu verstehen und Regeln aufzustellen, die den Kontinent in eine neue Ära führen sollten.

Übelkeit kroch in ihr hoch. Obwohl sie seit fast zwei Tagen nichts gegessen hatte, war ihr schlecht und sie krümmte sich.

Plötzlich schoss der himmelblaue Drache auf sie zu. Schreiend wich sie zurück und landete auf dem Hintern.

Der Krieger auf dem Monster musterte sie mit großen Augen. »Äh … Verzeihung!«

Sie funkelte ihn zornig an. Flüche lagen ihr auf der Zunge, doch sie schwieg und kämpfte sich hoch. Möglichst würdevoll klopfte sie sich den Dreck von ihrem dunkelblauen Kleid. Wut glomm in ihr. Auf den Krieger, auf die Demütigung und auf die Furcht in ihrem Herzen, die sie fast erstickte. »Bringst du mich nun zur Bibliothek oder muss ich sie allein finden?«

Der Drache knurrte Chen Li an und sie war kurz davor, den Laut von Herzen zu erwidern. Wei stupste sein Tier an und gab einen missbilligenden Laut von sich. Schließlich setzte er ein Lächeln auf und kam auf Chen Li zu. »Folge mir. Es ist ein weiter Weg bis zur Bibliothek.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Wo befindet sie sich?«

»Im Herzen der Berge.«

Bei der Aussicht auf eine weite, kräftezehrende und für sie kaum gangbare Strecke, verzog sie die Lippen und holte tief Luft. Doch sie gab nicht auf. Lieber würde sie tot umfallen, als den hochnäsigen Krieger um Hilfe zu bitten.

»In Ordnung, dann lass uns aufbrechen.«

Schweigend trippelte sie dem Krieger hinterher, der so leichtfüßig ging, dass Chen Li vor Neid fast platzte. Noch nie war ihr ihre Schwäche so bewusst gewesen, wie auf dieser Reise.

Selbst zu Hause bei ihren Eltern war es für sie normal gewesen, so langsam zu gehen und ihre Füße nicht zu spüren. All ihren Freundinnen war es nicht anders ergangen.

Erst der Moment, als sie das erste Mal auf Jinjin Samaota getroffen war und ihre breiten nackten Füße gesehen hatte, mit denen sie wie selbstverständlich ging, brachte sie zum Umdenken.

Sie hatte erst da verstanden, dass es eben nicht richtig war, von Kindesbeinen an, unsägliche Schmerzen erleiden zu müssen und am Ende mit krummen, tauben Füßen belohnt zu werden.

Wütend starrte sie an ihren Beinen hinab.

»Sobald du die Bibliothek betreten hast, ist es dir nicht mehr gestattet, sie zu verlassen. Außer du möchtest die Drachenberge hinter dir lassen.«

Überrascht sah sie den Rücken des Kriegers an. »Was?«

Allein bei dem Gedanken, lange Zeit kein Tageslicht zu Gesicht zu bekommen, ergriff sie Beklommenheit.

»Weil es der Hauptmann befiehlt.«

Chen Li verzog die Lippen und schnaubte. »Natürlich. Und was der werte Hauptmann sagt, ist Gesetz.«

»Das du ändern kannst, wenn du Erfolg hast.«

Sie öffnete den Mund, um etwas Harsches zu erwidern, schwieg jedoch. Schließlich hatte der arrogante Krieger recht. Wenn sie es schaffte, über ihren Horizont hinauszublicken und einen Meister in der alten Bibliothek zu finden, der sie unterwies, konnte sie es schaffen.

Gerade folgten sie einem schmalen Tunnel, bei dem der Drachenkrieger den Kopf einziehen musste. Noch immer lief er deutlich eleganter als Chen Li, was den Unmut in ein Inferno verwandelte.

Seufzend senkte sie den Blick. Sie hasste das Gefühl, unterlegen zu sein. Sie hasste, was ihr angetan wurde. Doch am allermeisten hasste sie, dass sie nichts dagegen tun konnte.

Als sie ihre Reise zur Seidenstraße angetreten hatte, war sie eine Zeit lang mit einem Heiler gereist, der sie in ihrem Wagen mitgenommen hatte. Eines Abends hatte sie ihm ihre Füße gezeigt und gefragt, ob er ihr helfen konnte.

»Ich müsste dir sämtliche Knochen brechen und dann hoffen, dass sie richtig zusammenwachsen. Doch so wie sie aussehen, hast du diese Deformation seit deiner Geburt. Die Knochen könnten sich nicht daran erinnern, was ihre richtige Form ist.«

Seine Worte waren so niederschmetternd gewesen, dass sich Chen Li in den Schlaf geweint hatte und seither begleitete sie das dumpfe Gefühl des Scheiterns.

Als sie Weis Blick bemerkte, kehrte sie aus den Erinnerungen zurück und krümmte die Finger zur Faust. »Was ist?«

Er hob eine Augenbraue und sah wieder nach vorn. »Ich habe dich gefragt, was du dir von dem großen Buch erhoffst.«

»Und was geht dich das an?«

Weis Schultern spannten sich unter dem Harnisch an. »Nichts. Ich … wollte nur nett sein und dich ablenken.«

Erneut war der Zorn da, der Hitze durch ihren Körper jagte. »Das habe ich nicht nötig!«

Das Schweigen war geladen wie Blitze in einer stürmischen Nacht. Noch immer war sie wütend auf den Drachenkrieger, der sie einfach vom Berg gefischt hatte. Diese Demütigung bildete bisher den Gipfel allen Übels.

Für sie war es schlimm genug gewesen, eine Zeit lang auf dem Pferd der zukünftigen Kaiserin zu reiten, weil sie ihre Gruppe sonst aufgehalten hätte.

Doch dann ungefragt vom Drachen entführt und auf die Plattform gebracht zu werden, während Tian und Jinjin sich mühsam den Berg hinauf kämpften und danach bewusstlos waren, war noch schlimmer zu ertragen gewesen.

Ihr waren die höhnischen Blicke und spöttischen Worte der anderen Drachenkrieger nicht entgangen. Sie gärten noch immer in ihr wie eine Krankheit.

Wieso sollte es Chen Li verdienen, die ehrwürdige Bibliothek zu betreten, wenn sie es nicht einmal schaffte, den Berg aus eigener Kraft zu erklimmen?

Die Verbitterung verursachte einen widerlichen Geschmack in ihrem Mund. Sie musste aufhören, sich selbst für das zu bestrafen, was sie nicht beeinflussen konnte. Vielmehr sollte sie dankbar sein, was ihr durch Jinjins Idee und Tians Mut ermöglicht wurde.

Doch es fiel ihr schwer.

Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr der plötzliche Halt des Drachenkriegers entging. Ungebremst donnerte sie gegen ihn und stolperte einige Schritte zurück.

Wei ergriff ihren Arm und verhinderte dadurch einen Sturz. »Ich habe nicht auf dich geachtet.«

Wutentbrannt entriss sie ihm ihre Hand. Scham brannte auf ihren Wangen.

Der Samurai deutete auf einen mit weißer Farbe umrandeten Eingang. »Dort befindet sich die Bibliothek.«

Chen Li schluckte hart und nahm all ihren Mut zusammen. »Gut, dann … danke.«

»Ich habe mich für die nächste Zeit eingetragen, dir dein Essen herunterzubringen.«

Überrascht sah sie ihn an. »Weshalb solltest du das tun?«

Er lächelte schwach. »Weil ich dachte, es könnte dir guttun, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Aber inzwischen bezweifle ich, ob die Idee so grandios war, wie sie sich in meinem Kopf angehört hat.«

Sogleich schlug ihr Herz schneller. Die Worte des Drachenkriegers überraschten sie und ja, insgeheim war sie ihm dankbar. Gewiss erwartete sie in der Bibliothek keine angenehme Zeit. Doch Chen Li rümpfte die Nase und wandte sich ab. »Dann werden wir uns ja bald wiedersehen.«

Sie kratzte ihre restliche Würde zusammen und stolzierte mit trippelnden Schritten an ihm vorbei. Als der Samurai außer Sichtweite war, sackten ihre Schultern herab und sie schloss die Augen. »Hoffnung nährt brennende Herzen«, flüsterte sie und suchte nach dem Funken in ihr, der seit ihrer ersten Begegnung mit der zukünftigen Kaiserin wuchs und wuchs.

Doch die Furcht war in diesem Moment zu groß, um das Licht zu sehen.

»Wer seid Ihr?«

Erschrocken riss Chen Li die Augen auf. Vor ihr stand ein buckliger Mann in einer weißen Robe mit grauem Bart und geschorenem Kopf, der sie finster anstarrte.

»Mein Name ist Chen Li und ich bin eine Gelehrte.«

Der Alte lachte höhnisch. »Na sicher.«

Chen Li lächelte zuckersüß. »Der Hauptmann hat mir erlaubt, mich in der Bibliothek aufzuhalten.«

Nun war es an ihr, höhnisch über die schockierte Miene des Gelehrten zu grinsen. Mit erhobenem Haupt stakste sie an ihm vorbei und trat tiefer in die mit Fackeln erleuchtete Höhle. Der Anblick raubte ihr den Atem.

»Bei den Göttern«, hauchte sie.

Die Bibliothek war so hoch, dass Chen Li den vollen Umfang kaum erfassen konnte. In das Gestein waren Regale, Sitznischen und Tische geschlagen worden. Leitern führten immer höher hinauf und überall befanden sich Bücher, Schriftrollen und Pergamente. Junge und alte Männer in weißen Roben liefen schweigsam umher, lasen oder machten sich Notizen.

Dies war ein Anblick, den Chen Li sich nicht mal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hätte. So viel Wissen war an diesem Ort gesammelt. So viel Macht!

Der Gelehrte war zu Chen Li getreten und musterte sie finster. »Warte hier! Ich hole unseren Meister.«

Der Alte huschte davon, sprach mit einem jungen Mann, der die Augen aufriss und zu Chen Li starrte.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich ihre Anwesenheit. Immer mehr Gelehrte liefen wie zufällig an ihr vorbei, um sie aufmerksam zu mustern und Chen Li war es allmählich leid.

Als sie gerade jemanden für seinen Blick anblaffen wollte, bahnte sich ein Mann mit kahl geschorenem Kopf in Gelehrtenrobe und einem Tuch, das sein Gesicht verdeckte, seinen Weg zu ihr.

Chen Li konnte seine Augen zwar nicht sehen, aber auf ihrem Körper spüren. Ehrfurcht und Ärger rangen in ihr. Wenn er der einzige Meister der großen Bibliothek war und nur er Zugriff auf das große Buch hatte, musste er weise, weitsichtig und gebildet sein.

Ehrfürchtig verneigte sie sich. »Meister«, begrüßte sie ihn mit zitternder Stimme. Höhnisches Wispern und Belustigung schwangen durch die Bibliothek und trieben Hitze in Chen Lis Wangen.

»Was habt Ihr getan, damit der Hauptmann Euch Zutritt gewährt?« Seine Stimme klang seltsam verzerrt, als würde das Tuch den Klang spalten und die Hälfte verschlucken.

Langsam richtete sie sich auf. »Er nahm ein Angebot an, das er nicht ausschlagen konnte.«

Der Meister verschränkte die Arme. Seine Hände blieben dabei unter den langen Ärmeln verborgen. »Und das sah wie aus?«

»Es versprach einen grausamen Tod und Blutvergießen.«

Die Aufregung und Belustigung über Chen Lis zitternde Stimme wich Beklommenheit.

»Und warum glaubt Ihr, Ihr hättet das Anrecht darauf, hier zu sein? Was begehrt Ihr?«

Unsicherheit und Zweifel drückten ihre Schultern herab. Doch das hinderte sie nicht daran, das auszusprechen, woran sie aus tiefstem Herzen glaubte. »Weil es an der Zeit ist, die Dinge zu ändern. Meine Mutter glaubte an solch eine Veränderung und so unterrichtete sie mich in den Nächten und erzählte mir von dieser Bibliothek und dem großen Buch.«

Laute des Erstaunens aber auch der Empörung schwollen an. Nur der Meister blieb stumm, sein Gesicht hinter dem Tuch verborgen.

»Damit wird die Ordnung gestört!«

»Wegen ihr wird Chaos über uns hereinbrechen und den Kontinent dem Untergang weihen!«

»Die Schriften besagen —«

Der Mann vor ihr hob die Hand und sämtliche Stimmen verstummten.

»Der Hauptmann hat eine Abmachung getroffen und wir sind ihm verpflichtet. Sie wird in der Bibliothek bleiben und ich gestatte ihr einen Blick in das große Buch.«

Niemand wagte, etwas darauf zu sagen. Doch Chen Li durchflutete Erleichterung, bis der Meister weitersprach: »Dafür muss sie sich jedoch erst beweisen.«

Das leichte Gefühl wich einer Schwere, die Chen Li den Atem raubte. Beklommen folgte sie dem Mann zu einer Leiter. Langsam sah sie hinauf und ihre tauben Füße erinnerten sie an ihre Schwäche. Doch sie würde sich hüten, diese laut auszusprechen.

Sie hatte Jinjin versprochen, ihre Philosophin zu sein. In ihrer Macht lag es, dem Kontinent neue Regeln für ein friedliches Zusammenleben zu ermöglichen. Doch dafür brauchte sie das große Buch und die Weisheiten, die der Jadekaiser den Menschen mit auf den Weg gegeben hatte.

Der Meister neigte seinen Kopf. »Nach Euch.«

Ihr entging sein spöttischer Ton nicht, doch der traf Chen Li kaum. Mit einer Entschlossenheit, die sie sich selbst nicht zugetraut hatte, machte sie sich an den mühsamen Aufstieg.

Für Jinjin. Für den Kontinent. Für eine bessere Welt.

Tagelang ritten Tian und Jinjin durch die Natur. Es war ungewohnt, ohne Chen Li, mit ihrem Lächeln und der Begeisterung für Wissen, zu reisen. Die Gelehrte fehlte ihr schrecklich und sie machte sich Sorgen um sie. So viel konnte schief gehen.

Sanft trieb sie Shixin an, bis sie neben Tian war. »Und du bist dir sicher, dass wir Wei vertrauen können?«

Tian warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »So wie die vielen anderen Male zuvor, stelle ich dir die gleiche Gegenfrage: Haben wir eine andere Wahl?«

Ihr entwich ein Seufzen. »Bist du mir böse, weil ich ungefragt dein Leben als Preis für die Abmachung genommen habe?«

Dies war ein Punkt, der schwer auf ihr lastete. Bisher hatte sie sich nicht getraut, ihn anzusprechen. Doch die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und Tians ruhige Ausstrahlung ließen sie redselig werden.

Er umgriff die Zügel fester. »Ich war … überrascht. Aber wütend? Nein. Habe ich mich bevormundet gefühlt? Definitiv. Aber ich habe schnell verstanden, warum du es getan hast. Der Hauptmann hätte nichts anderes als Blut akzeptiert. Deines und Chen Lis sind zu kostbar. Deshalb blieb nur ich.«

Ein schmerzhafter Stich fuhr in ihr Herz und sie verzog die Lippen. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht so gedacht. Moment, das stimmt nicht. Ich wusste um deinen Zorn auf die Drachenkrieger. Deshalb wollte ich, dass du ihnen beweist, dass du kein Samurai des Jadekaisers sein musst, um solch ein mächtiges Wesen zu befehligen.« Sie lächelte unsicher.

»Hm.«

Einige Zeit ritten sie schweigend weiter. Jinjins Gedanken wirbelten wild umher. Sie hatte das Gefühl, sich näher erklären zu müssen.

Als sie an einem Bach rasteten, beobachtete sie Shixin dabei, wie er trank. Ihr entwich ein Seufzen. »Zwar fühle ich mich oftmals älter als ich bin, dennoch bin ich jung und weiß zu wenig. Ehrlich gesagt fürchte ich mich vor dem Tag, an dem ich beim Kaiserpalast ankomme und die Krone trage.«

Trotz der Schwere ihrer Worte, lächelte sie. »Willst du wissen, was Feishur zu mir gesagt hat?«

Langsam nickte er. »Außer, du möchtest nicht davon erzählen.«

»Er hat dich zu seinem Reiter erwählt und beschützt das, was dir lieb ist.« Allein bei der Erinnerung an das unausgesprochene Versprechen, traten ihr erneut Tränen in die Augen. Sie wusste nicht, warum sie dieser Umstand so sehr rührte, aber er spendete Kraft und stählte zugleich ihren Mut.

»Das hat mich an unsere erste Begegnung erinnert. An den Hass und die Abscheu.« Jinjin breitete die Arme aus. »Inzwischen würde ich dir blind mein Leben anvertrauen. So viel hat sich verändert und das hat mir Feishur deutlich gemacht. Aber nicht nur das.«

Er runzelte die Stirn. »Was noch?«

Jinjin trat zu ihm und deutete auf seine Brust. »Das in dir ein mutiges, loyales und unbändiges Herz steckt. Dass du trotz des tödlichen Drachen vor Augen niemals aufgegeben hast. Und das ist etwas, was dir hoffentlich niemals genommen wird.«

Tians Gesichtszüge wurden weich. »Das, was du getan hast, war für die große Sache. Jinjin, ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen. Auch wenn es mein Leben ist.«

Rasch wandte Jinjin den Blick ab. »Das solltest du —«

»Mord! Grausamer Tod und Verderben! Alle sind tot! Flieht!«

Vergessen war das Gespräch. Tian zog sein Katana und Jinjin saß einen Augenblick später auf Shixin.

Ein Mann mit abstehenden Haaren und blutiger Stirn wankte in ihre Richtung. Hinter ihm entdeckte Jinjin dunklen Rauch, der in den strahlend blauen Himmel stieg.

»Was ist geschehen?«, rief Tian ihm zu.

Der Verletzte blieb einige Schritte vor ihnen stehen und beäugte ängstlich die Waffe in der Hand des Samurais. »Wisst Ihr nichts von dem Krieg?«

»Welcher Krieg?«

»Unser werter Herzog hat das Gebiet der Metallabarbeitung ausgeweitet und dabei Teile des angrenzenden Herzogtums zerstört.«

Seufzend schloss Tian die Augen. »Seit wann?«

»Vor wenigen Sonnen wurde der Krieg ausgerufen.«

Tian schwang sich auf sein Pferd und deutete zu dem Pfad, von dem sie gekommen waren. »Flieht in diese Richtung. Dort herrscht noch Frieden. Mögen die Götter Euch beistehen.«

Der Mann nickte dankbar und verbeugte sich leicht. »Möge Eure Reise ebenfalls gesegnet sein, werter Krieger.«

Angespannte Stille begleitete Jinjin auf dem darauffolgenden Ritt. Shenmi saß vor ihr im Sattel und rührte sich nicht. Sie starrte zu der Rauchwolke, auf die sie zuritten. Tian hielt sein Schwert in der Hand.

Es dauerte nicht lange, bis die brennenden Häuser in Sicht kamen. Siegesschreie ertönten. Holz knackte, Metall schepperte. Der Anblick raubte Jinjin den Atem. »Können wir —«

»Nein, hier kann niemandem geholfen werden. Die Menschen sind tot. Ihr Hab und Gut wird den Flammen geopfert.«

Jinjin spürte einen Kloß im Hals. »Aber warum ist das geschehen? Besagen die Regeln nicht, dass …« Sie machte eine ausschweifende Bewegung zu dem brennenden Dorf. »Nun … Dass so etwas nicht erlaubt ist, weil das Chaos mehr Macht gewinnt?«

Tian lächelte gequält. »Begreifst du nun, dass Menschen oftmals nur nach den Regeln leben, wenn es ihnen gelegen kommt?«

Die Aussage war ungeheuerlich. Aber sie wandte den Blick von den sich durch Holz fressenden Flammen nicht ab, während sie über seine Worte nachdachte.

Bisher war ihr Leben geprägt gewesen von den Regeln des Philosophen und dem Glauben der Menschen. Jeden Morgen wurden Gaben an den Shinto Schrein gelegt, an den Feiertagen der Götter saßen alle zusammen und gedachten den Schöpfern. Jedes Mitglied der Familie reinigte regelmäßig die Halle der Ahnen, um sie zu besänftigen.

Nun vor Augen geführt zu bekommen, wie fernab ihre Realität der des Kontinents war, erschütterte Jinjin und nährte die Hoffnungslosigkeit.

Wie sollte sie ihre Heimat in eine neue Ära führen, wenn die Unstimmigkeit so groß war? Wie sollte sie diese verschiedenen Seiten zusammenbringen?


Kapitel 19



Auch die nächsten Tage begleiteten Jinjin Tod und Zerstörung. Viele Dörfer, an denen sie vorbeiritten, waren bis auf ihre Grundfeste abgebrannt und über einigen waberte noch dunkelgrauer Qualm. Menschen waren an Bäumen erhängt worden und der süßliche Geruch des Todes hing in ihrer Nase.

Seither trainierte Tian sie verbissener in der Kampfkunst. Jeden Morgen übte er mit ihr den Schwertkampf, von dem sie einige Blessuren davontrug. Abends, wenn sie schon müde war, stählte sie ihren Geist und machte noch Übungen zur Kräftigung ihres Körpers.

Sie musste sich eingestehen, dass Tian ihr damit ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Das Wissen, sich selbst aus einer Notsituation befreien zu können, war beruhigend und ihr Selbstbewusstsein wuchs mit jedem Tag, an dem sich die Waffe in ihrer Hand weniger fremd anfühlte.

»In drei Tagen haben wir Zhang Guolao erreicht. Sofern wir nicht in einen Kampf geraten.«

Sogleich beschleunigte sich Jinjins Herzschlag, während sie rasch den Rest ihres Reises verspeiste. »Das ist doch großartig! Bisher waren wir vom Glück gesegnet und die Schneise der Verwüstung lag weit vor uns.«

Tian nickte mit zusammengepressten Lippen. »Das ist richtig. Dennoch wäre es mir lieber, wir würden einen Umweg nehmen. Fort von dem wütenden Mob, der Tod und Unheil verbreitet.«

»Aus welchem Grund?« Aufmerksam sah sie Tian an, der sich durch den Bart fuhr.

»Weil es zu gefährlich ist. Sollten unsere Pferde verletzt werden, würden wir nur langsam vorankommen. Genauso ist es, wenn dir oder mir etwas geschieht. Wir bräuchten zuerst einen Heiler, dann müssten du oder ich genesen. Das würde weitere Tage kosten, die wir umgehen können, in dem wir diesen Wald hier nehmen.« Er deutete zu der Wand aus Bäumen, die vor ihrem Rastplatz lag.

»In Ordnung.«

Überrascht sah der Krieger sie an. »Ja?«

Ihr entwich ein Lachen. »Natürlich! Deine Worte klingen nachvollziehbar.« Entschlossen packte sie das Geschirr in ein Tuch und band es an Shixins Sattel. Mit einem Schwung saß sie auf seinem Rücken und tätschelte seinen Hals.

Tian saß ebenfalls und lenkte sein Tier zwischen zwei Bäumen hindurch. Schweigend folgte sie ihm und befand sich schon bald auf einem Trampelpfad, dem sie eine Weile folgten.

Das Gefühl der Aufregung wich schnell Beklommenheit. Die Sonnenstrahlen überwanden kaum mehr das Blätterdach. Die Schritte der Pferde klangen dumpf und Jinjin wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

Als unheimlicher Nebel vom Boden aufstieg, schauderte sie und sah sich wie Tian um. In diesem Wald herrschte eine Stille, die ihr den Atem raubte. Kein Vogel zwitscherte, kein Tier des Waldes kreuzte ihren Weg. Shixins Ohren zuckten und er schnaubte aufgeregt.

Sie hielt die Zügel fester. »Was ist das für ein Wald?«

»Das stand nicht auf der Karte.« Tian warf ihr einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich auf die Umgebung.

Stirnrunzelnd sah sich Jinjin um. »Ist das gut oder schlecht?«

Tian schwieg lange, während er die Umgebung im Auge behielt. »Wir sollten umkehren.«

Insgeheim teilte sie seine Meinung und war erleichtert, dass nicht nur sie die schauerhafte Stimmung bemerkt hatte. Jinjin drehte sich um und ihr wurde das Herz schwer. Der Nebel war bereits so dicht, dass er den Boden unter ihnen verbarg. »Dafür müssten wir den Weg zurück erst einmal finden.«

Tian hielt sein Pferd an und Jinjin tat es ihm gleich. »Ich werde auf einen Baum klettern und über die Kronen sehen. Dann können wir die Richtung abschätzen, die uns zurückführt.«

Alles in Jinjin sträubte sich. »Nein, lass uns weiter reiten. Irgendwo wird der Wald ja enden.«

Er nickte zögerlich und sie trieben die Tiere wieder an. Beklommenes Schweigen gesellte sich zu der unheilvollen Stille. Ständig behielt Jinjin die Umgebung im Auge und versuchte, ruhig zu atmen. Was ihr nicht gelang.

Der Nebel war inzwischen zu einer unnachgiebigen Wand geworden. Sie sah nichts außer Tian, der neben ihr ritt und die Bäume, die vor ihnen heranwuchsen und sie wie durch einen Parcours reiten ließen.

Shenmi war auf ihre Schulter geklettert und spendete ihr mit ihrer Anwesenheit Kraft. Egal, was geschah, sie war nicht allein.

Plötzlich hielt Tian sein Pferd an und zog sein Katana.

Jinjins Herz schlug ihr bis zum Hals. »Was ist los?«, wisperte sie.

Er deutete auf etwas vor ihnen. Es dauerte einen Augenblick, doch dann sah sie einen Umriss in der grauen, wabernden Wand. Shixin wieherte und warf den Kopf hoch. Tian redete beruhigend auf ihn ein.

Bereit zur Flucht hielt sie die Zügel fest und fixierte das Etwas, das immer näher kam. Schließlich gab der Nebel eine Frau mit Falten und aschgrauem Haar frei. Grinsend präsentierte sie unzählige Zahnlücken und verbeugte sich.

»Willkommen im Geisterwald. Es geschieht selten, dass sich Reisende hierher verirren, darum ist es mir eine Freude, euch begrüßen zu dürfen.«

Verwundert sah Jinjin zu Tian, der die Alte nicht aus den Augen ließ. Noch immer hielt er die Waffe in der Hand, doch einen Augenblick später steckte er sie weg und neigte den Kopf. »Es ist uns eine Ehre.«

Jinjin hatte ihre Zweifel, dass er die Wahrheit sprach. Zumindest sie fühlte sich unwohl und konnte es kaum erwarten, den Wald weit hinter sich zu lassen.

»Dann folgt mir, werte Gäste. Die anderen erwarten uns.«

Langsamen Schrittes ging die Alte voran. Erst als Tian sein Pferd antrieb, folgte Jinjin ihm. Shixin schnaubte und seine Ohren zuckten in sämtliche Richtungen, als würde er etwas hören, was ihr verborgen blieb.

Die Stille dröhnte in Jinjins Ohren. Das Kappa verharrte regungslos auf ihrer Schulter. Panik wallte in ihr auf und der Drang zur Flucht war schier übermächtig. Als sie glaubte, vor sich eine Gestalt im Nebel vorbeihuschen zu sehen, zuckte sie zusammen und Shixin wieherte schrill.

»Was ist los?« Sorge lag in Tians Blick.

Keuchend starrte Jinjin vor sich, doch dort war nichts zu erkennen. »I-Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Und Shixin auch, doch das sprach sie nicht aus.

Die Alte lachte wenige Schritte vor ihnen. »Auch die Geister freuen sich über euren Besuch. Noch nie war eine vom Quilin Gezeichnete in diesem Wald.« Spöttisch neigte sie den Kopf in ihre Richtung und grinste.

Mehrmals atmete Jinjin tief durch und trieb ihr Pferd wieder an. Dabei behielt sie die Umgebung genau im Auge. Hin und wieder wurde der Nebel von etwas vertrieben und Jinjin vermutete, dass es sich um die Geister handelte, von denen die Frau gesprochen hatte.

Jinjin schauderte.

Tian ritt dicht an ihrer Seite und sah sich ebenfalls wachsam um. »Noch nie habe ich vom Geisterwald gehört«, raunte er ihr zu.

»Und das ist schlecht, nehme ich an?«

»Nein, nicht unbedingt. Vielmehr bedeutet es, dass dies ein geschützter Ort ist. Wenn ihn niemand kennt, kann ihn niemand zerstören.«

Die Alte vor ihnen gackerte. »Oh, viele Menschen kennen diesen Wald, Anwärter. Nur fürchten sie sich davor und kommen bloß hierher, wenn der Abschiedsschmerz sie verzehrt.«

Jinjin starrte auf den buckligen Rücken der Frau. »Wie darf ich das verstehen?«

»Nicht alle Toten finden den Weg in die Halle ihrer Ahnen.«

Mehr sagte die Alte nicht. Was auch nicht nötig war. Jinjin rieb sich über die nackten Oberarme. »Das ist unheimlich«, flüsterte sie.

»Keine Sorge, Ihr seid an diesem Ort willkommen.«

Jinjin erstaunte die Hörkraft der Alten. Und sie war sich nicht sicher, ob ihre Worte sie beruhigten. Vielmehr drückte die schauderhafte Stimmung auf ihr Gemüt und sie sehnte sich nach blauem Himmel und warmen Strahlen auf ihrer Haut.

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, in der sie durch den Nebel ritten. Schließlich tauchte eine einzelne Fackel in einer Halterung auf und wenig später die nächste. Der Weg aus Licht endete vor mehreren Bauten, die sich nicht Häuser nennen durften. Von der Zeit und dem Wetter gezeichnete Baumstämme waren übereinander gestapelt und Blätter als Dach umfunktioniert worden.

Auf dem Platz in der Mitte befand sich ein Lagerfeuer, an dem mehrere Menschen saßen, die in ihre Richtung sahen.

Jinjin schwang sich aus dem Sattel, nachdem Tian abgestiegen war. Sie banden die Pferde an einen Baum. Würde ein Geist die Tiere erschrecken, wären sie fort und sie könnten sie niemals wiederfinden.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte sie der Alten an das Lagerfeuer. Männer jeden Alters saßen vor den wärmenden Flammen. Aber das war es nicht, was Jinjin aus der Fassung brachte. Um das Feuer hockten ebenso viele Frauen. Ebenfalls von jung bis alt.

Wie es aussah, befand sich das gesamte Dorf am Feuer und starrte Jinjin mit emotionsloser Miene an.

Sanft stupste Tian sie an und nickte aufmunternd. Erst da wurde ihr klar, wie unhöflich sie sich verhielt. Sie neigte zur Begrüßung den Kopf. »Vielen Dank für eure Gastfreundschaft und unsere exzellente Führerin.« Sie lächelte schwach. »Ohne sie würden wir vermutlich noch immer durch den Wald irren.«

Eine Frau kicherte. »O ja, das würdet ihr. Nur wer auf der Suche ist, der wird es finden.«

Ein junger Mann, dessen Bartwuchs kaum ersichtlich war, starrte die Frau mahnend an. Doch diese winkte nur ab. »Was denn? Ein bisschen Spaß muss sein!«

Überrascht betrachtete Jinjin die Szene.

Die Mundwinkel des Mannes zuckten und schließlich lachte er auch. »Du hast recht. Ich habe vergessen, wie es mit Gästen ist.«

»Es ist viel zu lange her«, rief die Alte und nahm neben den anderen Bewohnern auf einem Baumstamm Platz, hielt die Hände nah an das Feuer.

»Dürfen wir uns setzen?«, fragte Tian leise, was die gesamten Bewohner erheiterte.

»Was wollt ihr denn sonst tun? Den ganzen Tag herumstehen?«

Jinjin hatte es vor Überraschung die Sprache verschlagen. Sie folgte Tian und setzte sich neben ihn auf einen Baumstumpf. Stumm saß sie da, bis sie es nicht mehr aushielt. »Wie ist das möglich?«

Mehrere Männer und Frauen runzelten die Stirn. Nur die Alte sah Jinjin mit aufmerksamen Augen an. »Im Geisterwald hat noch nie gezählt, wer du bist und was dein Rang in der belanglosen Welt dort draußen war.«

»Aber die Regeln —«

»Werden nicht mehr lange von Belang sein, nicht wahr?« Die Alte nickte in ihre Richtung. »Du bist unsere zukünftige Kaiserin. Niemals wirst du die Regeln des Philosophen übernehmen.«

Ein Raunen breitete sich unter den Dorfbewohnern aus. Einige steckten die Köpfe zusammen und sprachen schnell und leise. Andere starrten das Zeichen auf Jinjins Stirn an. Doch dann gab es da noch Männer, die sie mit ihren ergrauten Haaren und Bärten finster musterten.

Tian neben ihr spannte sich an. Doch Jinjin fürchtete die Ablehnung nicht. Sie war sie ihr ganzes Leben gewohnt und wusste, dass es so schnell nicht aufhören würde.

Langsam stand sie auf, streckte ihre Hand aus, die noch immer voller Schürfwunden war, und zog den Träger ihres Kleides zur Seite, damit die Bewohner die Zeichen der Unsterblichen sehen konnten.

»Was ist das?«, fragte die Alte neugierig.

Mit pochendem Herzen, aber festem Blick, sah sie jedem Einzelnen nacheinander in die Augen. »Der Jadekaiser stellt mich vor mehrere Prüfungen, um meine Tugenden als Herrscherin unter Beweis zu stellen. Zwei sind geschafft. Zwei weitere fehlen.«

Eine Frau mittleren Alters richtete sich auf. »Warum musst du diese Prüfungen ablegen?«

Jinjin lächelte gequält. »Nun … Zum einen bin ich eine Frau und wir alle kennen die Lehren des Philosophen.«

Neben ihr spannte sich Tian an. In diesem Augenblick fiel ihr wieder ein, dass er seine Kindheit bei diesem Mann verbracht hatte und die Zeit gewiss nicht angenehm gewesen war.

Inzwischen war es für Jinjin nicht mehr wichtig, wo Tian aufgewachsen war. War sie einst enttäuscht und hatte sich verraten gefühlt, konnte sie über ihre damaligen Empfindungen heute nur noch lachen.

Er war zu einem Freund geworden und verhielt sich inzwischen so anders, als es die Regeln seines Ziehvaters befahlen, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte.

Rasch zog sie sich aus ihren Gedanken und richtete sich auf. »Der Quilin kündigte mit seiner Entscheidung einen Wandel an und ich glaube fest daran, dass er geschehen wird. Nicht heute. Auch nicht morgen. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass eine neue Ära anbricht.«

Die alten Männer verzogen verächtlich die Lippen. Alle Dorfbewohner starrten Jinjin stumm an, bis die Alte sich rührte.

»Der Geisterwald urteilt nicht. Der Geisterwald heißt jeden willkommen.« Sie neigte den Kopf und einige Leute murmelten zustimmend.

Langsam sank Jinjin zurück auf den Baumstumpf. Die Aufregung flaute nur allmählich ab und sie wusste nicht, ob sie alles richtig gemacht hatte. Aber wie die Alte gesagt hatte, war es auch nicht wichtig.

Die Menschen nahmen Jinjin an, so wie sie war und das gab ihr ein gutes Gefühl. Sie wagte sogar zu fragen: »Wie seid ihr an diesen Ort gekommen und warum habt ihr euch hier niedergelassen?«

Dieses Mal antwortete die junge Frau, die vorher mit dem Mann gescherzt hatte. Sie spielte mit einer ihrer dunklen Haarsträhnen. »Wir alle sind aus unterschiedlichen Gründen in den Geisterwald gekommen. Ob gesucht oder nicht, wir fanden einen Ort ohne Vorurteile und Frieden.«

Jinjin nickte, obwohl die kryptische Antwort ihre Frage nicht beantwortet hatte.

»Helft ihr den Geistern?«, fragte Tian und beugte sich mit interessiertem Blick vor.

»Manche wollen und vor allem brauchen Hilfe, um zurückzufinden. Doch die meisten sind in diesem Wald glücklich und suchen nur nach einer netten Unterhaltung.«

»Ihr sprecht mit Geistern?« Jinjin konnte den Unglauben nicht aus ihrer Stimme verbannen.

Die Frau lachte und ihre Augen funkelten im Schein des Feuers. »Nicht alle von uns. Aber die meisten.« Ihre Miene wurde ernst. »Manchen dieser armen Geschöpfe ist schlimmes Leid widerfahren und sie fürchten sich davor, zu ihren Ahnen zu gehen.«

Jinjins Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Das ist schrecklich.«

»Aber nicht im Geisterwald. Er urteilt nicht«, erinnerte die Frau sie.

Eine Bewegung im Augenwinkel lenkte Jinjin ab. Aus den dichten Nebelschwaden kamen handgroße Männchen zum Vorschein, was alles in den Hintergrund drängte.

Die Kami waren gekommen.

Sämtliche Dorfbewohner beobachteten die Waldgeister, die sich ihren Weg zu Jinjin bahnten und den Baumstumpf hochkletterten.

Ein Lächeln breitete sich auf Jinjins Lippen aus und Stolz schwellte in ihrer Brust heran.

Shenmi wagte sich von ihrer Schulter, gurrte aufgeregt die Wesen an und gestikulierte wild mit den Armen. Die Männchen lauschten aufmerksam und antworteten piepsend.

»Die Kami vertrauen dir«, stellte einer der grauhaarigen Männer fest und aus seinem Gesicht war sämtliche Abscheu verschwunden.

Aus großen Augen starrte er über die Flammen hinweg zu Jinjin, die ihren Arm hob und das wunderschöne, selbst gemachte Band präsentierte, das trotz der anstrengenden Reise genauso aussah wie am ersten Tag. »Das habe ich von den Kamis an einem Shinto Schrein erhalten.«

Erneutes Raunen waberte ihr entgegen.

»Das muss etwas bedeuten«, stellte der noch immer erstaunte Alte fest.

Jinjin lag eine sarkastische Bemerkung auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter und erinnerte sich an die Worte über den Geisterwald: Er urteilte nicht.

Obwohl es ihr schwer fiel, hielt sie sich an dieses Mantra, das diese Gruppe mit Harmonie erfüllte und Frauen auf eine Höhe mit Männern stellte.

»Wie kam es dazu, dass der Quilin dich erwählt hat?«, fragte ein jüngerer Mann und richtete sich auf, um Jinjin über das Feuer hinweg anzusehen.

Das Bild des Yamata no Orochi, wie er seine mächtigen Flügel ausbreitete und sie mit seinen acht Augenpaaren musterte, trat vor ihr inneres Auge und sie schauderte bei der Erinnerung an sein knirschendes Lachen. »Ich tötete mit dem Geschenk einer Göttin einen Drachen.«

Erstaunte Laute ertönten.

»Und was geschah dann?«

Gebannte Blicke ruhten auf Jinjin, die ihr unangenehm waren. Für sie war es eine Kleinigkeit. Zumindest glaubte sie das. Schließlich hatte sie nur getötet, damit sie überlebte. Aber sie spürte die Anerkennung und Bewunderung, die ihre Haut erhitzte.

»Dann brachte mich Tian zum Jadekaiser, um seine Entscheidung anzuhören. Und dieser schickte mich aus, damit mich vier Unsterbliche prüfen.«

»Ist es wegen der Legende des goldenen Drachen?«, mischte sich die Alte ein und verursachte mit der Frage ein weiteres Raunen.

Jinjin zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«

Es war ihr unangenehm, über sich zu sprechen. Sie richtete ihren Blick auf eine Frau in Jinjins Alter. »Wie ist es an diesem Ort für dich?«

Ihre Wangen röteten sich. »Zuerst war es eine Umstellung, nicht die ganze Arbeit verrichten zu müssen. Ich kann tun und lassen, was ich will. Wenn ich den ganzen Tag in einer Baumkrone sitze, werde ich nicht bestraft. Wir arbeiten zusammen. Wir kochen, sammeln Früchte und Gemüse, die uns der Geisterwald schenkt und wir bessern, wenn nötig, die Häuser zusammen aus.« Ein seliges Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Dies ist ein Paradies. Nicht nur für gestrandete Geister.«

In ihrem letzten Satz lag so viel mehr, als Jinjin erahnen konnte. Sie freute sich, dass die Frau hier ihr Glück gefunden hatte.

Die Kami und Shenmi kletterten von ihrem Schoß und tollten durch die Nebelschwaden.

»Nicht zu weit!«, ermahnte Jinjin ihre Freundin und sah ihr einen Moment nach.

Als sie sich den Dorfbewohnern zuwandte, erhob sich der alte Mann und sah sie über das Feuer hinweg an. »Es mag meinem Alter geschuldet sein, doch mir fällt es schwer, nicht zu urteilen. Das Zeichen auf deiner Stirn hat mich wütend gemacht. Doch nun … Bin ich dankbar für die weise Entscheidung des Quilins. Sobald die Geister uns die Nachricht deiner Krönung mitteilen, werde ich den Wald verlassen und jedem, der es hören will, von dir und deiner Geschichte erzählen.« Er neigte ehrfürchtig den Kopf und andere Bewohner taten es ihm gleich.

Wärme schoss in ihr Herz und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie schluckte den wachsenden Kloß in ihrem Hals herunter und neigte ebenfalls ihren Kopf. »Danke, das bedeutet mir viel.«

In diesem Moment erfüllte sie die Gewissheit: Sie konnte es schaffen.

Chen Li wusste nicht, ob sie erst Tage oder bereits Wochen in der riesigen Bibliothek verbracht hatte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie viel zu lange kein Tageslicht mehr gesehen hatte.

Die Wärme der Sonnenstrahlen vermisste sie schrecklich. Ihr setzten die hämischen Bemerkungen in der Stille zu. Sie war es leid, wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Vor allem, weil noch nie in ihrem jungen Leben jemand so mit ihr gesprochen hatte.

Zudem war es furchtbar, an diesem Ort die Notdurft zu verrichten, oder sich zu waschen. Wasser, Nahrung, Toiletten. Alles verlief nach einem Plan, von dem Chen Li kein Teil war und sich irgendwie zurechtfinden musste.

Seufzend rieb sie sich die Augen und starrte auf das hauchdünne Pergament. Noch immer verwehrte der Meister ihr einen Blick in das große Buch.

»Beweise mir, dass du es wert bist, die Weisheiten des Jadekaisers zu Gesicht zu bekommen.«

Mit finsterer Miene starrte sie auf die Buchstaben, bis sie vor ihren Augen verschwammen. Bisher hatte sie unter Beweis gestellt, dass sie auch der alten Sprache mächtig war. Für den Meister hatte sie Schriften anstandslos übersetzt und noch andere Arbeiten verrichtet, um in seiner Gunst zu steigen.

Den anderen Gelehrten gefiel es nicht, dass Chen Li durchaus würdig für die Bibliothek und dem Stand als Gelehrte war. Sie wurde beschimpft, für jedes Missgeschick, das manchen widerfuhr, als Schuldige auserkoren, und mit Abneigung erstickt.

Erst jetzt wusste sie, was Jinjin ihr ganzes Leben erleiden musste. Dieses Wissen schmerzte sie so, dass sie manches Mal nicht atmen konnte und ermutigte sie zugleich, nicht aufzugeben.

Langsam glitt ihr Blick zu der endlosen, steinernen Decke. Stumm dankte sie ihrer Mutter ein weiteres Mal für ihre unermüdliche Hoffnung. Ob sie gewusst hatte, was die Zukunft für Chen Li bereithielt und sie deshalb auch die alte Sprache hatte lernen lassen?

Oder gehörte es zu der Pflicht jedes Gelehrten, auch jene Sprache, die seit Dekaden nicht gesprochen worden war, zu erlernen und ihre Mutter hatte sie deshalb viele Nächte und Weinkrämpfe über Schriften und Büchern brüten lassen?

Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich auf das uralte Pergament und machte sich Notizen. Seit ihrer Ankunft in der Bibliothek hatte sie viel über den Kontinent und das kaum veränderte Regierungssystem gelernt. Nun wusste sie, welche Rollen Herzögen, Markgrafen und Bürgermeistern innewohnten.

Sie wusste auch, wie wichtig der Handel mit anderen Kontinenten geworden war und dass Seide als ihr kostbarstes Gut galt. Nun hatte sie in Erfahrung gebracht, dass der aktuelle Kaiser seit fast dreihundert Jahren auf dem Thron saß und konnte es nicht glauben, dass Frauen diese Tortur schon so lange über sich ergehen lassen mussten.

Ein dumpfer Glockenton holte Chen Li aus ihrem Studium und sogleich schlug ihr Herz schneller. Rasch legte sie ihre Unterlagen zusammen, stieg die Leiter, so schnell es ihre Füße ermöglichten, herunter und trippelte zum Eingang.

Wei und zwei weitere Drachenkrieger standen dort mit Körben voller frischen Lebensmitteln, die sie drei Gelehrten überreichten.

Während die anderen wieder nach oben verschwanden, lehnte sich Wei mit der Schulter an das Gestein und schenkte ihr ein Lächeln. »Und? Wie läuft es?«

Wachsam sah sie sich um, doch niemand achtete auf sie. »Nicht so gut, wie erhofft. Der Meister lässt mich noch immer nicht im großen Buch lesen. Er behauptet, dass ich mich beweisen müsse.« Ein frustrierter Laut huschte über ihre Lippen und sie bereute es sogleich.

Mitgefühl flammte in Weis Blick auf. »Soll ich mit meinem Hauptmann sprechen?«

Wut schoss durch ihren Körper, der zum Zerreißen angespannt war. »Ich schaffe das schon!«

Mit gerunzelter Stirn stieß er sich von der Wand ab und verschränkte die Arme. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Ach ja? Wer wollte denn den Hauptmann um Hilfe bitten, weil die arme Jungfrau in Nöten es nicht allein hinbekommt?« Chen Li musste sich zügeln, um nicht zu schreien.

Unfassbarer Druck und Verantwortung lasteten auf ihr. Sie glaubte aus tiefstem Herzen und mit jeder Faser ihres Seins an Jinjin und an die Legende des goldenen Drachen. Ihr eigenes Versprechen, neue und vor allem bessere Regeln zu formulieren, nachdem sie die Weisheiten des Jadekaisers studiert hatte, suchte sie selbst in ihren Träumen heim.

Chen Li hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch blieb. Wo befand sich Jinjin? War sie bereits beim nächsten Unsterblichen angekommen? Wartete sie sehnsüchtig auf ihre Rückkehr?

Bisher hatte Chen Li nichts anderes getan, als sinnlos Zeit zu verschwenden. Gut, sie hatte dadurch neue Erkenntnisse gewonnen, aber ihrem Ziel war sie keinen Schritt näher gekommen.

Gewiss war es nicht in Ordnung, dass sie all ihren Frust an dem Krieger ausließ, der sie irgendwann zu ihren Gefährten zurückbringen wollte. Deshalb holte sie tief Luft und lächelte entschuldigend. Zu mehr war sie in diesem Moment nicht fähig.

Wei packte sie ohne Vorwarnung am Handgelenk und zog sie durch den Eingang.

»Hey! Was soll das? Ich darf die —«

»Du hörst mir nun genau zu, verstanden?«

Vor Verblüffung hatte es ihr die Sprache verschlagen, doch das war dem Drachenkrieger gleich. Er schob sein Gesicht dicht an Chen Lis und in seinen Augen brannte Entschlossenheit.

»Dein bisheriges Leben hat dir doch gezeigt, dass nichts kostenlos ist.« Er sah demonstrativ auf ihre deformierten Füße. »Du hast harte Lektionen hinter dir und sicherlich warten noch schier unüberwindbare Hürden auf dich. Aber das hier?« Er musterte sie enttäuscht. »Wütend wie eine Löwin um dich schlagen? Das ist der falsche Weg und das weißt du.« Ruckartig richtete er sich auf und trat einen Schritt zurück. »Du willst das große Buch lesen? Dann fordere das Recht ein! Vergeude nicht deine Zeit.«

Damit stapfte er den schmalen Weg hinauf und es waren nur noch seine Schritte zu hören.

Es dauerte einige Herzschläge, bis der Zorn und die Überraschung verschwunden waren. Das schlechte Gewissen nagte an Chen Li. Der Drachenkrieger hatte recht. Von Anfang an hatte sie ihn so behandelt und das nur, weil er helfen wollte und sie das nicht zulassen konnte.

Mit einem Seufzen, das tief aus ihrer Seele kam, ging sie zurück in die Bibliothek. Einen Moment stand sie da und bewunderte all das Wissen, das an diesem ruhigen Ort gehortet wurde wie ein Schatz. Und das war es auch. All die Dinge, die sie erfahren hatte, gaben Chen Li Macht und damit auch Jinjin, der sie beratend zur Seite stehen konnte und würde.

Ihr Blick glitt hinauf zu der Höhle, in der sich der Meister aufhielt. Wenn sie Weis Rat folgen und ihren Anspruch, im großen Buch zu lesen, einfordern wollte, erwarteten sie fünf lange Leitern, die sie alles abverlangen würden.

Sie krümmte und lockerte ihre Finger. Mehrmals holte sie tief Luft. Zweifel nagten an ihr. Und auch die Furcht vor Ablehnung.

Das Bild ihrer Mutter, die sie jeden Abend im Verborgenen und mit einem Lächeln auf den Lippen unterrichtet hatte, trat vor ihr inneres Auge. Sie hatte an Chen Li geglaubt und niemals aufgegeben.

Entschlossenheit fegte all die Gefühle fort. Sie trippelte zur nächstgelegenen Leiter, hörte den Spott und die Häme der Gelehrten um sich herum, dennoch machte sie sich an den Aufstieg.

Mit ihren Knien erklomm sie Sprosse um Sprosse, während sie sich mit den Armen weiter hinaufzog. Schweiß rann ihr den Rücken hinab. Sie hatte nur ein Ziel vor Augen: Endlich ihre Bestimmung erfüllen.

Völlig außer Atem erreichte sie die Höhle des Meisters, der hinter einem Tisch saß und eine Schriftrolle studierte. Noch immer verbarg ein blickdichtes Tuch sein Gesicht.

Die Robe raschelte, als er sich erhob und die Arme ausbreitete. »Chen Li? Seid Ihr mit Eurer Aufgabe fertig?«

Mit dem Ärmel ihrer Gelehrtenrobe, die man ihr am Anfang überreicht hatte, wischte sie den Schweiß von ihrem Gesicht und holte so oft durch die Nase Luft, bis sich ihr Herz beruhigt hatte. In der Zeit überlegte sie, wie sie ihre Forderung formulieren sollte. »Ich habe meine Qualitäten unter Beweis gestellt. Ich bin der alten Sprache mächtig, gebildet genug, um lesen und schreiben zu können und habe ein Recht darauf, das große Buch der Götter zu lesen!«

»Und weiter?«, fragte der Meister gelangweilt.

»Warum verwehrt Ihr es mir?« Es ärgerte Chen Li, dass ihre Stimme gegen Ende hin brach.

Wie eine Bittstellerin stand sie da und wartete auf eine Antwort. Doch der Meister ließ sich Zeit. Gemächlichen Schrittes kam er zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. Erst jetzt bemerkte sie, dass er Handschuhe trug. Warum tat er das? Um altes Pergament nicht zu beschädigen?

Es störte Chen Li, dass der Meister das Tuch trug und sie seinem Blick nicht begegnen konnte.

»Du hast es immer noch nicht begriffen.«

Sie runzelte die Stirn. »Was, Meister? Was begreife ich nicht?«

Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Langsam glitten seine Hände zu dem Tuch und zogen es vorsichtig von seinem Gesicht.

Keuchend wich Chen Li zurück und wäre fast in die Tiefe gestürzt. »W-W-Was? I-I-Ihr …«

»Ich bin eine Frau, ja.«

Chen Li blinzelte hektisch, doch das Bild vor ihr änderte sich nicht. Ein schmales Gesicht mit bernsteinfarbenen Iriden, einer geschwungenen Nase und einem sanften Lächeln auf den Lippen.

In diesem Augenblick wurde Chen Li so vieles klar. Die seltsame Stimme. Die weite Robe. Der geschorene Kopf. Die Handschuhe und das Tuch. All das diente nur dazu, das Geschlecht zu verbergen.

Sie wusste nicht, ob sie vor Ehrfurcht und Bewunderung auf die Knie fallen oder vor Unglauben lachen sollte. Schließlich entschied sie sich für keines von beidem, sondern stand mit geöffnetem Mund da und starrte die Frau an.

»Ich wollte, dass du mir beweist, dich von Autoritäten nicht aufhalten zu lassen.« Sie sah Chen Li mit loderndem Blick an. »Wissen bedeutet Macht und einen grenzenlosen Geist. Doch es wird immer jemanden geben, der dich klein halten will. Nicht nur, weil du eine Frau bist, sondern auch, weil dein Wissen eine nicht einschätzbare Gefahr bedeutet.«

»Aber ich würde doch nie jemanden gefährden!« Sie trat einen Schritt auf die Meisterin zu, die traurig lächelte.

In ihren Augen lag eine Gewissheit, die in Chen Lis Bauch ein dumpfes Gefühl auslöste. »Das habe ich auch nicht behauptet. Doch es gibt Menschen, die Unwissenheit zu ihren Vorteilen nutzen.«

Chen Li strich ihre Robe glatt, während sie über die Worte nachdachte. Es stimmte. Würden die Menschen auf diesem Kontinent von dem großen Buch wissen und darin lesen können, gäbe es nicht diese albernen Regeln. »Warum habt Ihr …« Es fiel ihr schwer, die Frage nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. Somit schwieg sie und wandte den Blick ab.

»Du fragst dich, warum ich mich nicht von Anfang an offenbart und dich unterstützt habe?«

Sie nickte.

»Weil dir nicht immer jemand die Hand reichen kann und vor allem auch wird. Du musst lernen, auf eigenen Beinen zu stehen und dich für dein Recht einzusetzen.«

Sogleich fühlte sich Chen Li dumm und naiv. Die Meisterin hatte recht. Das hatte die Zeit in der Bibliothek bewiesen. Ihr bisheriges Leben hatte fernab von Unterdrückung, Schmerz und Bestrafung stattgefunden. Selbst als sie sich zur Seidenstraße aufgemacht hatte, konnte sie unbehelligt reisen, weil jeder dachte, sie wäre ein junger Mann.

Die Meisterin winkte Chen Li an den Tisch. »Setz dich.«

Nur zögernd kam sie der Aufforderung nach. Als sie das Buch darauf sah und die ersten Zeilen las, riss sie die Augen auf. Fassungslos sah sie zu der Frau auf. »Das große Buch der Götter!«

Sie nickte lächelnd. »Du kannst es hier lesen und … solltest du bereit dafür sein, sei mein Lehrling.«

Glück, Unglaube aber auch Zweifel erfassten Chen Li. Das war zu leicht. Oder? Konnte sie dieser Frau vertrauen?

»Lass dir Zeit mit deiner Entscheidung. Sie wird viele Pflichten mit sich bringen, das versichere ich dir.« Damit zog sie das Tuch wieder über ihr Gesicht und ließ Chen Li allein in der Höhle zurück.

Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die Seite des Buches. Freude erfüllte sie bei dem Anblick, doch die Entscheidung lag ihr schwer im Magen. Vertraute sie der Fremden und auf deren Lehren, von denen Chen Li nichts wusste?

Seufzend lehnte sie sich zurück und dachte nach. Was würde Jinjin tun? Wie würde Tian handeln? Oder Wei?

Chen Li kannte ihre Schwächen, aber auch ihre Stärken. Ja, sie brauchte einen Meister, um ihre Bestimmung zu erfüllen, und so wie es aussah, blieb ihr keine andere Wahl, als das Angebot der Frau, die sich vor aller Augen als Mann ausgab, anzunehmen.


Kapitel 20



Nach einer kaum erholsamen Nacht im Geisterwald verließen Jinjin und Tian das Dorf nach einem schnellen Frühstück.

»Der Wald wird euch den Weg zeigen«, gab die Alte ihnen einen letzten Rat und winkte grinsend.

Sie steuerten die Pferde durch den dichten Nebel. Shenmi saß vor ihr im Sattel und sah sich gurrend um. Ab und an huschten Gestalten in wabernden Schwaden an ihnen vorbei und erschraken Shixin. Doch der Wallach hielt sich wacker, zuckte nur kurz zusammen und schnaubte, was Jinjin vor Stolz schier platzen ließ.

Der Pferdehändler hatte recht: Shixin besaß das mutige Herz eines Löwen und würde mit Jinjin bis in die tiefen der Totenwelt reiten, würde sie es verlangen.

Tatsächlich wurde der Nebel irgendwann lichter und es dauerte nicht lange, bis über ihnen Sonnenstrahlen durch das Blätterdach blitzten.

Jinjin inhalierte die wohltuende Waldluft. »Ah, ich wusste nicht, dass ich das Tageslicht einmal vermissen würde.«

Tian lachte trocken. »Ich auch nicht.«

Als sie den Geisterwald hinter sich ließen, folgten sie einem schmalen Trampelpfad, bis sie einen breiten Weg erreichten, auf dem gerade ein Mann mit einem Wanderstab ging.

Verdutzt hielt dieser inne und starrte Jinjin mit offenem Mund an. Als ihm auffiel, was er tat, verneigte er sich rasch.

»Guten Morgen, Wanderer!«, begrüßte Tian ihn.

»G-Guten M-M-Morgen.«

»Könnt Ihr mir sagen, wie weit es noch bis zu Zhang Guolaos Heim ist?«

Der Mann nickte langsam.

»Und? Wie weit ist es noch?«

Weiterhin sprachlos deutete der Mann auf den Weg hinter sich.

Jinjin verstand nicht, warum der Wanderer sich so seltsam benahm. Das Zeichen auf ihrer Stirn konnte nicht der einzige Grund dafür sein.

»Gut«, sagte Tian gedehnt und kramte die Karte aus einer seiner Satteltaschen hervor. Er lenkte sein Pferd zu dem Mann und hielt ihm das Pergament hin. »Wisst Ihr zufällig auch, wo He Xiangu lebt?« Er tippte auf einen Punkt. »Noch immer hier?«

Der Mann schüttelte den Kopf und deutete ein weiteres Mal hinter sich.

Tian runzelte die Stirn. »Sie haben sich beide in Diqiu niedergelassen?«

Erneutes nicken.

»Nun … Dann … Danke für die Auskunft.«

Jinjin schenkte dem Mann ein Lächeln und folgte Tian. Als sie weit genug entfernt waren, fragte sie: »Warum hat er nichts gesagt?«

Der Samurai lachte. »Er war von deiner Schönheit beeindruckt.«

Sie verzog die Lippen. »Hör auf zu Scherzen!«

Sogleich verstummte sein Lachen und er sah sie ernst an. »Das war kein Scherz.«

Wärme breitete sich auf ihrem Hals und den Wangen aus. Sie konnte Tian nicht ansehen und betrachtete stattdessen die Umgebung.

Die farbenprächtigen Blumenwiesen, die den Weg zu ihrer Rechten säumten, sprangen ihr sofort ins Auge. »Noch nie habe ich so viele Blumen an einem Ort gesehen.«

Einen Moment herrschte seltsames Schweigen, bis Tian sagte: »Tatsächlich reiten wir auf der Grenze zweier Herzogtümer. Dort, wo du die Blumen siehst, ist das Regierungsgebiet von Herzog Yazhen.«

Jinjin riss die Augen auf. »Von meinem Herzog? Aber wir sind doch weit von meinem Zuhause entfernt!«

Er schenkte ihr ein Lächeln. »Du musst dir unseren Kontinent wie einen Kreis vorstellen, der bis zur Mitte mit drei weiteren Kreisen versehen ist. Das sind die Gebiete der Herzöge.«

Sie konnte nicht leugnen, dass sie beeindruckt war. »Dadurch ist es leichter, die anderen Bereiche zu versorgen, nicht wahr?«

Er nickte anerkennend. »Richtig! Und hier auf meiner Seite, wo du viele Berge und Geröll siehst, befindet sich das Reich von Herzog Shixin, der für seine edlen Metalle und meisterhaften Schmiede bekannt ist.«

Sogleich fiel ihr auf, dass er den gleichen Namen wie ihr tapferes Pferd trug. Besaß dieser Herzog also auch das Herz eines Löwen?

Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. »Können wir einmal einem Schmied bei seiner Arbeit zusehen? Ich wollte schon immer sehen, wie ein Schwert hergestellt wird.«

Tian lächelte sie an. »Das können wir. Sehr bald sogar. Diqiu ist eine Stadt, die auf dieser Grenze erbaut wurde und somit Metallbau und Landschaftsbau vereint. Dort findest du die schönsten Blumen, den besten Reis und den kunstfertigsten Schmied.«

Freude glomm in Jinjin, wäre da nicht die nagende Verantwortung, die mit jedem Atemzug lauter wurde. In der Stadt erwarteten sie die nächsten Prüfungen und —

»Es ist übrigens zu unserem Vorteil, dass sich beide Unsterblichen in der Stadt aufhalten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. He Xiangu ist wie Zhang Guolao eine Person ruhigen Gemüts.«

»Das weiß ich.«

Seine Miene hellte sich auf. »Du kennst sie?«

»Zumindest die Geschichte von He Xiangu.«

Der Samurai lächelte entschuldigend. »Daran hätte ich denken sollen. Schließlich bist du bei den Maulbeerhainen aufgewachsen.«

Jinjins Herz schlug schneller, während sie an die Unsterbliche dachte. Sie erhielt den Pfirsich der Ewigkeit, weil sie so lange im Freien verharrte und meditierte, bis ein Meer aus Blumen um sie herum erspross.

Als sie das erste Mal von der Unsterblichen gehört hatte, hatte sie die Frau als Verrückte abgestempelt. Aber nun, wo Tian sie nicht nur körperlich, sondern auch geistig trainierte, verstand sie, welche Kraft und welch unbändigen Willen He Xiangu besaß.

»Nur weiß ich leider nicht, wer Zhang Guolao ist.«

»Er ist ein Meister in seinem Fach und erlangte die Unsterblichkeit, weil er durch sein Wissen fast hundert Männer vor einem schrecklichen Tod unter dem Berg bewahrte.«

»Er ist also Bergbauer?«

Tian schüttelte den Kopf. »Zhang Guolao ist alles, aber gewiss kein Bergbauer. Den Geschichten nach kann er die Emotionen eines Berges erspüren. Mit nackten Füßen auf dem Gestein deckt er Metallvorkommen auf.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Ich weiß, das klingt verrückt.«

»Nein, viel eher unglaublich.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »So unglaublich, dass ich es mit eigenen Augen sehen will.«

Tians Lachen hüllte sie ein wie eine warme Decke. »Aber zuerst bringst du deine Prüfungen hinter dich.«

Und fort war das warme Gefühl und die Ernsthaftigkeit kehrte zurück. »Glaubst du, Zhang Guolao wird uns Probleme bereiten?«

»Natürlich nicht. Du wirst von ihm überrascht sein.«

Mit dieser kryptischen Aussage ritten sie in die Stadt, die Jinjin in Staunen versetzte. Ein breiter gepflasterter Pfad führte sie in das Herz von Diqiu. Die Häuser auf der linken Seite waren mit Tieren, Mustern und Formen aus Metall geschmückt, während auf der anderen Seite Blumen die Fenster zierten.

Der Anblick unterstrich Tians Worte und machte deutlich, was es hieß, eine Stadt auf einer Grenzlinie zu erbauen.

Tian fragte einen Marktschreier nach dem Unsterblichen.

»Dort hinten, Anwärter. Folgt der Hauptstraße und nehmt den Weg nach links. Das letzte Haus ist seines. Ihr könnt es nicht verfehlen.«

Schweigend ritten sie durch Diqiu. Ihr entgingen die erstaunten, empörten, aber auch verwunderten Blicke nicht. Tian saß völlig entspannt auf seinem Pferd und Jinjin kam nicht umhin, ihn zu fragen: »Hast du keine Furcht vor einem Angriff?«

»Nein.«

Seine ruhige Ausstrahlung überraschte sie. »Warum nicht?«

»Weil die Arme des Kaisersohnes nicht so weit greifen.«

Daran hatte Jinjin ihre Zweifel, aber sie vertraute auf Tians Instinkt.

Unbehelligt erreichten sie das genannte Haus. Erstaunt saß sie auf Shixins Rücken und betrachtete den schmalen Garten. Große, kleine, verzerrte und glasklare Figuren aus Metall gefertigt steckten auf Stäben im Boden. Sie war von der Fertigkeit beeindruckt und konnte sich an den wundersamen Kunstwerken nicht sattsehen.

Plötzlich öffnete sich die Tür und ein Mann mit langem, geflochtenem Bart und einem Stoffband um die Stirn betrachtete sie aufmerksam. Einen Augenblick später entspannte er sich. »Ihr könnt die Pferde in meinem Garten grasen lassen.«

Sie tauschte einen Blick mit Tian und sie folgten seinem Angebot. Sie sattelten die Tiere ab und Jinjin tätschelte Shixins Hals.

Der Unsterbliche ließ sie nach einem weiteren Moment der Musterung sein Heim betreten und führte sie in einen offenen Wohnraum. »Nehmt Platz. Wollt ihr Tee?«

»Gern«, antwortete Tian und warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Ja, sehr gern.« Jinjin versuchte sich an einem Lächeln.

Zhang Guolao hantierte in einem anderen Raum, Geschirr klapperte und ein Zischen ertönte, bis er mit einem Tablett zurückkam. Seelenruhig schenkte er dampfende Flüssigkeit in drei Tassen, verteilte sie auf dem Tisch und setzte sich auf ein blassgelbes Kissen.

»Die zukünftige Kaiserin wird von einem Anwärter begleitet.« Er lächelte, doch seine Augen blieben wachsam. »Nun stellt sich die Frage, wer von euch beiden etwas verbrochen hat, um dieses Schicksal zu verdienen.«

Vor Überraschung verschluckte sich Jinjin fast an dem heißen Tee. Hitze schoss ihr ins Gesicht, während Tian stoisch dasaß und nichts erwiderte.

Nachdem sich Jinjin gesammelt hatte, sprach sie das aus, was sie in jenem Moment dachte: »Ihr seid der erste Unsterbliche, der mich, ohne zu zögern, empfängt.«

Er runzelte die Stirn. »Weshalb?«

Demonstrativ sah Jinjin an sich herab. »Weil ich eine Frau bin.«

»Und weiter?«

Nun war es an ihr, irritiert zu sein und hilfesuchend zu Tian zu blicken, der sich vorbeugte. »Ihr kennt die Regeln des Philosophen, oder?«

»Natürlich!«

»Dann müsstet Ihr es verstehen.«

Entschieden schüttelte der Unsterbliche den Kopf. »Weshalb sollte ich? Ich fand die Regeln bereits bei der Entstehung schwachsinnig und habe mich geweigert, diese zu akzeptieren. Daran hat sich nichts geändert.«

Dass er so offen gegen den Philosophen und damit auch gegen den Kaiser sprach, war beeindruckend. Weder Furcht noch Sorge zeichneten seinen Blick. Stattdessen war da nur Ruhe und Gelassenheit.

»Warum?«, fragte Jinjin in die Stille und hielt den Atem an.

Der Unsterbliche lächelte. »Weil selbst die Berge klüger sind, als dieser alte, reiche Mann, der sich seit Dekaden verzweifelt an den Thron krallt. Er ist ein Mörder, der nicht einmal ein schlechtes Gewissen hat. Unter dem Deckmantel der Ordnung wurden unzählige Verbrechen begangen. Das muss ein Ende haben. Und wie es mir scheint, ist die Zeit endlich gekommen.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie war tief berührt und dankbar, endlich auch von einem Fremden zu hören, was Jinjin längst wusste.

»Doch nun frage ich mich, weshalb ihr ausgerechnet zu mir kommt. Müsstet ihr nicht längst im kaiserlichen Palast sein?«

Rasch erklärte Tian ihm ihr Begehr. Begeisterung funkelte in den Augen des Unsterblichen. »Die zukünftige Kaiserin soll sich beweisen? Ich werde sie prüfen.«

Langsam wich die Anspannung von Jinjin und sie atmete erleichtert aus.

»Doch es wird Zeit in Anspruch nehmen, bis ich eine Prüfung vorbereitet habe. Wenn ihr wollt, zeige ich euch zuerst die Stadt und eine saubere Unterkunft. Die Pferde könnt ihr so lange bei mir lassen.«

»Es wäre uns eine Ehre und herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft.«

Zhang Guolao winkte ab und erhob sich ächzend. »Wir werden uns aber nur in diesem Stadtteil aufhalten, tut mir leid. Die andere Seite ist nicht sicher. Auch für Euch nicht, zukünftige Kaiserin.«

Verwundert sah sie ihn an. »Was ist geschehen?«

Der Unsterbliche führte sie aus dem Haus, durch Gassen zu einem schmalen Fluss, an dem Frauen knieten und Wäsche wuschen.

»Da die Hauptstraße die Grenze zu zwei Herzogtümern bildet, die seit Tagen Krieg führen, ist es wohl verständlich, oder?«

Die singenden Frauen, die manches Mal lachten und in Grüppchen mit Körben zurück zu Häusern gingen, erregten Jinjins Aufmerksamkeit. Für sie war es noch immer ungewohnt, Frauen nicht in ihren Häusern eingesperrt zu erleben.

Dem Unsterblichen entging ihr Blick nicht. »Herzog Shixin ist schon lange offener, was die Regeln des Philosophen angeht. Er ist unserem Kaiser treu ergeben, doch er hat eine andere Sicht, was die Gesetze angeht. Für ihn sind Frauen nicht nur ein … Gut. Ich würde sogar behaupten, dass sie in den Bergen feinfühliger arbeiten als manche Männer. Einige von ihnen habe ich ausgebildet.«

Ihr entwich ein Laut des Erstaunens. »Wie bitte?«

Der Unsterbliche lächelte sie an. »Weshalb überrascht es Euch, zukünftige Kaiserin?«

Da fielen Jinjin jede Menge Gründe ein. Angefangen bei den zertrümmerten Füßen, die ihrer Freundin den Tod gebracht hatten, bis zur Verurteilung der armen Frau, die keine Kinder gebären konnte.

»Diqiu ist wie zwei Seiten einer Goldmünze. Auf dieser Seite findet ihr alles, was ein Metallbauerherz begehrt. Erze, sauberes Metall. Aber auch Schmuck, Figuren und Utensilien für die Küche.«

»Und wie läuft es nun, wo die Herzöge im Krieg sind?«, wollte Tian wissen, der ebenfalls zum Fluss starrte.

»Schwierig. Viele Menschen sind vor den Ausschreitungen geflohen.«

»Ausschreitungen?«, hakte Jinjin schockiert nach.

»Besonders auf den Marktplätzen, wo beide Seiten aufeinander treffen.«

»Aber weshalb? Diese Stadt existiert seit langer Zeit! Hat sich keine Einheit gebildet?«

Zhang Guolao lächelte traurig. »Nein. Jeder Mensch ist seinem Herzog treu ergeben.«

Jinjin wurde das Herz schwer. Schweigsam ging die Gruppe am Fluss entlang und schließlich über eine Brücke. Menschen mit Ruß auf den Wangen und vor Dreck starrer Kleidung stapften an ihnen vorbei.

»Das sind Minenarbeiter. Sie bauen das Metall ab, das hier weiterverarbeitet wird.« Er zeigte auf Häuser, aus deren Schornsteinen schwarzer Rauch quoll. »Die Erze müssen zuerst erhitzt werden, um mit ihnen arbeiten zu können.«

»Können wir —«

Ein schriller Pfiff ertönte und sämtliche Menschen in ihrem Umkreis gerieten in Aufruhr.

»Sie kommen!«, rief eine Frau und flüchtete in ein Haus.

Männer stürmten mit gezückten Schwertern und entschlossenen Blicken an ihnen vorbei. Tian hatte sein Katana ebenfalls gezogen, doch der Unsterbliche hielt ihn zurück.

Er nickte zu der Brücke, von der sie gekommen waren. »Geht über die Grenze auf die andere Seite. Seid schnell und lasst euch nicht erwischen.« Damit verschwand der Unsterbliche und es dauerte nicht lange, bis Kampfgeräusche zu ihnen drangen.

Tian nahm ihre Hand und zog sie über die Brücke. Als schnelle Schritte in ihrer Nähe erklangen, drängte er sie in einen Hauseingang. »Still!«

Mit geweiteten Augen hielt sie den Atem an. Die drohende Gefahr stellte die feinen Härchen auf Jinjins Armen auf. Shenmi verharrte reglos auf ihrer Schulter.

»Sie kommen!«, brüllte ein Mann.

»Wir müssen uns beeilen«, raunte Tian und sie rannten über die Straße.

»Weshalb müssen wir uns beeilen? Wir haben doch nichts getan.« Jinjin atmete schneller und Aufregung durchflutete ihren Körper.

»Weil niemand sehen darf, dass wir zuerst auf der Seite von Herzog Shixin waren.«

Der Grund dafür war Jinjin fremd, doch die Sorge in Tians Stimme ließ sie schneller laufen. Am Rande der Hauptstraße pressten sie sich an ein Haus und blickten hinaus.

Männer stürmten mit Mistgabeln, Schaufeln und Schwertern bewaffnet auf die andere Seite und wurden von Nebenstraßen verschluckt. Weitere Kampfgeräusche brachen aus.

»Los!«

Mit gesenktem Kopf folgte sie Tian. Sie verbargen sich hinter einem anderen Haus, dessen Fenster von unzähligen Blumen verziert war.

Dicht standen sie zusammen und lauschten mit angehaltenem Atem. Kämpfe und Schmerzenslaute waren zu hören. Doch niemand schien sie bemerkt zu haben. Shenmi regte sich und verbarg sich unter Jinjins Haar.

Sie sah zu Tian auf, der weiterhin die Hauptstraße im Blick hatte. »Was machen wir jetzt?«

Es dauerte lange, bis er sich entspannte und die Hand vom Schwertgriff nahm. Er sah sich die Umgebung an. »Wir bleiben hier und warten, bis der Aufruhr vorbei ist. Du darfst kein Teil dieses Ränkespiels werden. Am besten wäre es, wenn niemand weiß, dass du in der Stadt bist.«

Demonstrativ deutete sie zuerst auf ihr Haar und dann auf das Zeichen auf ihrer Stirn. »Das könnte schwierig werden.«

Tian lächelte gequält. »Ich weiß. Wir sollten es dennoch versuchen.«

Damit schlichen sie sich an Häusern vorbei tiefer in den Stadtteil, der nicht von Kampfgeräuschen erfüllt wurde. Eine unheimliche Stille hatte sich ausgebreitet. Niemand war in den schmalen Gassen und Nebenstraßen unterwegs.

Noch immer war Jinjin schockiert. Dies war eine Stadt! Wie konnte es sein, dass sich die Menschen bekämpften? Aufgrund ihrer Loyalität? Aber das … Sie verstand es nicht und doch hatte sie die Schmerzen und das Leid gehört. An diesem sonnigen Tag würden Menschen sterben.

Ein Haus erweckte Jinjins Aufmerksamkeit. Der Garten bestand ausschließlich aus schillernden Blumen und dazwischen saß eine Frau im Schneidersitz und hatte die Augen geschlossen.

Tian musterte sie einen Augenblick und flüsterte: »Lass uns noch ein Stück gehen. Ich glaube, dort hinten sind wir sicher.«

»Glaubt Ihr das wirklich, Anwärter?«

Sowohl Tian als auch Jinjin sahen zu der Fremden, die ein Auge geöffnet hatte.

»Ist dem etwa nicht so?«, hakte er vorsichtig nach und seine Hand glitt zum Katana.

Die Frau lächelte und schloss die Augen. »Ihr mögt die Menschen zwar nicht sehen, sie euch jedoch schon. Ein Ritt über die Hauptstraße? Ganz Diqiu weiß, dass sich die zukünftige Kaiserin in der Stadt befindet und zuerst im Reich der Metallbauer vorbeigesehen hat.«

Tian fluchte ungehalten.

»Na, na«, ermahnte ihn die Fremde streng und verzog die Lippen. Doch sie hielt die Augen weiterhin geschlossen.

»Ihr möchtet, dass die zukünftige Kaiserin aus diesen lächerlichen Streitigkeiten, die bereits zu viele Tote gefordert hat, herausgehalten wird? Dann hättet ihr niemals Diqiu betreten dürfen. Nun ist es zu spät.«

»He Xiangu!« Ein Mann mit Falten um den Mund und wild abstehenden Haaren rannte in den Garten. Er trug eine edle Robe und Tinte befleckte seine Hände. »Bitte, das muss aufhören! Könnt Ihr nichts dagegen tun?«

Jinjins Herzschlag beschleunigte sich. Das war die Unsterbliche, von der Jinjin von Kindesbeinen an gehört hatte? Ehrfurcht erfasste sie bei dem Anblick und sie neigte den Kopf, als die Frau ihr in die Augen sah.

Tian neben ihr war erstarrt, regte sich jedoch bald wieder und neigte zur Begrüßung ebenfalls den Kopf.

»Tretet ein, Bürgermeister Aiko. Und ihr auch.« Sie sah Jinjin und Tian an.

Zu viert betraten sie das Haus, in dem sie süßlicher Blumenduft empfing. Auf Fensterbänken, Tischen und jeder anderen freien Fläche befanden sich wunderschön verzierte Vasen mit Blumensträußen.

Die Unsterbliche lotste die Gruppe zu einem länglichen Tisch. »Habt ihr Hunger? Ich habe heute Morgen Reiskuchen gemacht.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, stellte die Frau einen großen Teller auf den Tisch und wenig später folgten eine Teekanne sowie vier Tassen.

Als sie saß, sah sie erwartungsvoll den aufgelösten Mann an. »Nun, Bürgermeister, wie glaubt Ihr, soll ich die wütende Meute daran hindern, Chaos und Zerstörung anzurichten? Ich mag einen gewissen Ruf haben, doch dieser reicht nicht, um den Zorn zu lindern. Dafür sind zu viele gestorben.«

Der Bürgermeister raufte sich das Haar und brachte seinen Bart zum Beben. »Ich weiß es nicht! Ich habe bereits alles versucht. Unzählige Leute sitzen im Gefängnis, doch das hindert den Rest nicht daran, weiter zu morden.«

»Wer hat die Angriffe begonnen?«, fragte Tian und musterte den Mann aufmerksam.

Erst da betrachtete der Bürgermeister Tian und schließlich Jinjin. Kaum hatte er das Zeichen auf ihrer Stirn erblickt, weiteten sich seine Augen. »Bei den Göttern!« Rasch stand er auf und verbeugte sich. »Zukünftige Kaiserin, verzeiht, dass Ihr in dieses Chaos gezogen wurdet. Ich … habe wahrlich alles versucht, doch solange kein Herzog die Kriegserklärung zurückzieht, bin ich machtlos.« Da riss er die Augen auf. »Doch Ihr könntet sie aufhalten!«

Die Unsterbliche lachte trostlos. »Wen? Shixins Leute? Mit Sicherheit, aber was ist mit Yazhens Meute? Ihr wisst genauso gut wie ich, dass sie eine Frau auf dem Thron nicht akzeptieren werden. Zumindest nicht so schnell. Dafür haben sich die Regeln des Philosophen zu stark in deren Köpfe eingebrannt.«

Die Schultern des Bürgermeisters sanken herab. »Ihr habt recht.«

Jinjin warf Tian einen Blick zu, der aufmunternd nickte. »Erzählt mir von dem Problem. Ich befürchte, ich konnte es noch nicht gänzlich erfassen. Die Herzöge haben einen Krieg ins Leben gerufen, da der Metallbau zu weit in das andere Herzogtum greift. Richtig?«

Der Bürgermeister nickte. »Es hat schleichend begonnen. Bereits vor Jahren. Doch nun fehlt Herzog Yazhen ein großer Teil seiner Felder und damit kann er den Kontinent nicht mehr so beliefern wie bisher. Doch Herzog Shixin weigert sich, seine Leute zurückzuziehen.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund?«

Die Unsterbliche beugte sich vor und sah sie ernst an. »Braucht es denn unbedingt einen Grund?«

»Nein«, antwortete Jinjin zögernd.

»Nun, zukünftige Kaiserin, was würdet Ihr tun, um diesen Streit zu lösen?« He Xiangu beobachtete sie aufmerksam.

Jinjin biss sich auf die Unterlippe, während sie fieberhaft nachdachte. Was würde sie tun? Dies war ein Szenario, das passieren könnte, sobald sie die Krone trug.

»Ihr helft mir?« Flehend betrachtete der Bürgermeister sie.

»Ja, das werde ich«, antwortete Jinjin und bereute es im gleichen Augenblick.

Der Mann sprang auf, verneigte sich so tief, dass er fast auf den Tisch fiel und verließ aufgeregt murmelnd das Haus.

Die Unsterbliche schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Ihr Euch damit einen Gefallen getan habt, zukünftige Kaiserin.«

Da erst fiel Jinjin auf, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt hatte. Sie neigte mit pochendem Herzen den Kopf. »Mein Name ist Jinjin Samaota und es erfüllt mich mit Ehrfurcht, Euch begegnen zu dürfen, He Xiangu.«

»Ah, Ihr kennt meine Geschichte, Jinjin Samaota?«

»Natürlich, selbst in meinem Dorf, wo nur Seide geerntet wird, wurde voller Erstaunen über Euch berichtet.«

»Nun … Da trifft es sich gut, dass auch ich Eure Geschichte kenne, Drachentöterin.« Die Unsterbliche lächelte wohlwollend. »Eine junge Frau, zur Kaiserin auserkoren, trotzt allen Widrigkeiten und macht sich auf den Weg zum Kaiserpalast.«

»Das stimmt nicht ganz«, gab Jinjin zu.

»Ach nein?«

»Ich bin auf dem Weg zu vier Unsterblichen, um meine Tugenden als Herrscherin prüfen zu lassen.« Jinjin streckte ihr die Handfläche hin, damit sie das Zeichen sah. »Zwei Prüfungen habe ich bestanden, es fehlen noch zwei.«

Verstehen blitzte in den Augen der Unsterblichen auf. »Ah, lasst mich raten. Ich bin eine der vier, die Euch prüfen soll?«

Jinjin nickte.

»Wie schön, dass ich vorher darüber informiert wurde.« Ihr Lächeln hatte spöttische Züge angenommen. »Ich nehme an, dies geschieht auf den Wunsch des Jadekaisers? Oder warum sonst begleitet ein Anwärter die zukünftige Kaiserin?«

Tian faltete die Hände auf dem Tisch und erwiderte den Blick der Unsterblichen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das habt Ihr richtig erkannt.«

Das darauffolgende Schweigen dehnte sich aus. Unruhig rutschte Jinjin auf dem Kissen hin und her. Shenmi wagte sich unter ihrem Haar hervor und gurrte fragend.

Ruckartig sah He Xiangu zu Jinjin. Ihre Augen weiteten sich leicht. »Ein Kappa als deine Begleiterin? Welch ein ungewöhnlicher Anblick.«

»Das habe ich schon öfter gehört.«

»Als ich den kleinen Dämonen begegnet bin, haben sie meine liebevoll gepflegten Blumen zerstört und mein Haar zu einem Nest verknotet.«

»Oh, äh … Das klingt nach keinem erfreulichen Aufeinandertreffen.«

»Werdet Ihr Jinjin prüfen?«, platzte es aus Tian heraus.

He Xiangu musterte ihn eindringlich. »Warum so ungeduldig, Anwärter?«

Er antwortete umgehend: »Weil Krieg herrscht. Nicht nur hier. Auf unserem Weg in diese Stadt waren Dörfer niedergebrannt, Leute wurden an Bäumen erhängt und überall war Blut. Aber das ist nicht die einzige Gefahr, die uns umringt.«

»Ach nein?«

Zögernd schüttelt er den Kopf. »Es gibt noch andere … Kräfte, die Jinjins Krönung verhindern wollen.«

He Xiangu stützte ihr Kinn auf der Handfläche ab. »Lasst mich raten: Der Sohn des Kaisers weigert sich, den nahenden Tod seines Vaters zu akzeptieren?«

»Vielmehr weigert er sich zu akzeptieren, dass er niemals den Thron besteigen wird.«

Die Unsterbliche lächelte freudlos. »Welch eine Überraschung. Ich konnte den verzogenen Bengel noch nie leiden.«

Tian umklammerte mit den Händen die Teetasse. »Zu unserem Pech hat er einen mächtigen Verbündeten an seiner Seite.«

Plötzlich war He Xiangu angespannt. »Und der wäre?«

»Cao Guojiu.«

Die darauffolgende Stille dröhnte in Jinjins Ohren.

»Seid Ihr Euch sicher?«

»Wir trafen vor geraumer Zeit auf die beiden und eine Teetasse später war Jinjin vergiftet und Soldaten griffen uns an.«

Zorn verunstaltete die ebenmäßigen Gesichtszüge der Unsterblichen. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. »Ich habe schon immer gesagt, dass dieser Mörder die Unsterblichkeit nicht verdient hat! Doch niemand wollte mir glauben.« Schnaubend wandte sie den Blick ab. »Ich werde den Jadekaiser aufsuchen. Danach sprechen wir über die Prüfung.«

Ohne auf ihre Gäste zu achten, eilte He Xiangu zu einem Regal und holte etwas aus einer Schatulle. Ein Leuchten umfing ihren Körper und einen Augenblick später war sie verschwunden.

Mit erhobenen Augenbrauen sah Jinjin zu Tian. »Unsterbliche können einfach so in das Reich der Götter reisen?«

»Sofern sie einen Jadestein als Preis zahlen, ja. Sonst führt ihr Weg zu den Göttern durch ein Torii.«

Müde rieb sich Jinjin die Augen. Ein tiefes Seufzen entwich ihrer Kehle und ein dumpfes Gefühl drückte auf ihr Gemüt. »Hast du eine Idee, wie wir den Krieg in dieser Stadt aufhalten können?«

Tian seufzte ebenfalls. Er erhob sich und räumte das Geschirr in eine schmale Spüle. Jinjin folgte ihm und half beim Abwasch. Als sie schon glaubte, er würde ihr nicht mehr antworten, sprach er leise: »Ich glaube, das können wir nicht.«

Bestürzt sah sie ihn an. »Aber wir müssen es schaffen!«

»Wie willst du etwas aufhalten, wenn jeder der festen Überzeugung ist, er sei im Recht?«

Jinjin räumte die Teetassen zurück an ihren Platz und dachte fieberhaft nach. »Wenn wir die Ursache des Krieges in der Stadt finden, können wir handeln.«

Tian musterte sie nachdenklich. Dann nickte er. »Das ist ein Anfang.«


Kapitel 21



»Ihr habt mich rufen lassen, Meister?« Chen Li verbeugte sich mit müden Augen.

Die Frau, die sich als Mann ausgab, trug das blickdichte Tuch und die weiße Robe. Mit der verstellten Stimme sprach sie: »Du wirst mich begleiten.«

Überrascht sah Chen Li auf. Inzwischen war ihr ihr Zeitgefühl gänzlich abhanden gekommen. Die einzige Regelmäßigkeit waren Weis Nahrungslieferungen, die alle vier Tage erfolgten, wie er ihr einmal mitgeteilt hatte.

Wenn sie keine Lehrstunde erhielt, in der ihre Meisterin nichts anderes tat, als sie über das, was sie bisher gelernt hatte, auszufragen und mit ihr zu diskutieren, verbarg sie ihre Nase im großen Buch der Götter.

Kurz bevor sie zur Meisterin zitiert wurde, hatte sie das letzte Kapitel beendet und war noch nicht dazu gekommen, sich Notizen zu machen.

Sie musste gestehen, dass sie zugleich enttäuscht und beeindruckt von dem Buch war. Sie war enttäuscht, weil sie sich mehr erhofft hatte. Nun kannte sie sämtliche Geschichten, die Menschen prägen sollten und hatte doch keine Erleuchtung erlangt.

Dennoch war sie von den Geschichten beeindruckt. Mutige Männer und Frauen stellten sich Monstern oder ihren eigenen auferlegten Bußen.

Nun kannte Chen Li die Entstehung der Welt und hatte endlich begriffen, weshalb die Ordnung so wichtig war. Ohne sie würde der Kontinent und damit auch die ganze Welt untergehen. Chaos war das Gut des Bösen und brachte nichts als Unheil, Zerstörung und Tod.

»Chen Li? Hast du mich verstanden?«

Hitze schoss ihr in die Wangen und sie blinzelte mehrmals. »Verzeihung, was habt Ihr gesagt?«

Ein empörter Laut erscholl hinter dem Tuch. »Jeden Vollmond treffen sich von mir ausgewählte Gelehrte. Du bist eine von ihnen. Und nun komm, wir sind spät dran.«

Rasch verbeugte sie sich. »Ja, Meister.«

Mit gesenktem Kopf folgte sie ihrer Lehrerin. Sie erklommen Leitern, folgten Tunneln, die Chen Li erst vor kurzer Zeit entdeckt hatte und hielten in einer Höhle, die mit Sitzkissen und einem Podest ausstaffiert war.

Einige Männer hatten bereits Platz genommen. Als sie Chen Li entdeckten, verzogen sie abschätzig die Lippen. Doch niemand sagte etwas.

Seit sich herumgesprochen hatte, dass Chen Li eine Lehre beim Meister eingegangen war, hatten die hämischen Kommentare geendet. Statt der Wut brodelte nun unschätzbarer Neid in den Männern. Sie beobachteten Chen Li mit Hass in den Blicken und deuteten auf sie, wenn sie dachten, sie würde es nicht sehen.

Chen Li war seither auf der Hut. Niemals hielt sie sich allein irgendwo auf. Selbst Speis und Trank inspizierte sie genauestens und wagte oftmals nicht, etwas zu essen, was den Hunger in ihr vorantrieb. Doch lieber verhungerte sie, als tagelang Vergiftungserscheinungen zu haben oder zu sterben.

Ihre Meisterin deutete auf ein freies Kissen vor dem Podest. »Setz dich.«

Stumm folgte Chen Li der Anweisung. Hinter ihr tuschelten Männer, was ihr einen trostlosen Laut entlockte.

»Hoch geschätzte Gelehrte!« Die Meisterin hatte sich auf das Podest gestellt und die Arme ausgebreitet. »Es freut mich, dass ihr so zahlreich meiner Einladung gefolgt seid. Die Vollmondnacht ist eine besondere Nacht. Zumindest besagen dies unzählige Geschichten. Also lasst uns unter diesem Mantel diskutieren und den eigenen Horizont erweitern. Mein Lehrling macht den Anfang.«

Chen Li riss die Augen auf und wollte vehement mit dem Kopf schütteln. Sie sollte eine Diskussion in Gang bringen? Auf welcher Grundlage? Was sollte sie —

»Sie ist noch etwas schüchtern, wie mir scheint.«

Hämisches Gelächter ertönte dicht hinter Chen Li, was sie dazu veranlasste, ungelenk aufzustehen und zum Podest zu trippeln, das die Meisterin für sie geräumt hatte.

Als sie erhöht stand und auf die Gelehrten herunterblickte, stockte ihr der Atem. Neid, Missgunst und Abscheu hatten eine schier unüberwindbare Wand gebildet. Finstere Blicke, Lippen zu einem zynischen Lächeln verzogen und Finger deuteten in ihre Richtung.

Doch zu ihrer Überraschung gab es tatsächlich Männer, die erwartungsvoll zu ihr aufsahen. Als wäre es ihnen egal, dass Chen Li eine Frau war.

Sie schluckte hart und holte tief Luft. »Bevor ich die Diskussion beginne, habe ich eine Frage: Wer von euch hat das große Buch gelesen?«

Sämtliche Hände schossen in die Höhe. Hastig sah sie zur Meisterin, die an der Wand lehnte. Hatte sie die Gelehrten deshalb für diesen Abend ausgewählt?

Chen Li ignorierte ihr wild schlagendes Herz und wusste nun, was zu tun war. Räuspernd machte sie sich noch etwas größer, was einen zuckenden Schmerz in der Wade zu Folge hatte. »Gerade heute habe ich das letzte Kapitel beendet.« Vor Unwohlsein brach ihre Stimme. Sie fürchtete und freute sich zugleich auf das, was sogleich kommen würde. Ihr Gesicht musste vor Hitze glühen, doch das war egal. Mit all dem Mut, den sie aufbringen konnte, sagte sie: »Ich muss gestehen, ich begreife nicht, wie unser Philosoph Katsu die Frau als Grund allen Übels benennen konnte.«

Empörte Laute ertönten, doch Chen Li sprach unbeirrt weiter. »Besagen die Lehren der Götter nicht, dass jeder, der nicht rechtens lebt, dem Chaos Platz in seinem Herzen macht? War nicht sogar der Affenkönig davon befallen, bevor er den Kontinent rettete?«

»Und war es nicht Airi, die den Tod eines ganzen Dorfes zu verantworten hatte, weil sie einem Fremden schöne Augen gemacht hatte?« Ein junger Mann war aufgesprungen und sah sie herausfordernd an.

Chen Li dachte einen Moment über seine Worte nach. »Wer behauptet, dass Airi einem Fremden schöne Augen gemacht hat? Im großen Buch stand davon nichts. Vielmehr sah ich darin die Lehre, dass Neid zu schlimmen und vor allem dummen Taten führt, die die Ordnung stören.«

Der Gelehrte öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Stumm setzte er sich und verschränkte die Arme wie ein trotziges Kind.

Ein Hauch der Anspannung wich von Chen Li und es dauerte einen Moment, bis sie das warme Gefühl in ihrem Bauch deutete: Selbstbewusstsein. Das war es, was sie von innen heraus zum Leuchten brachte und welches sie in vollen Zügen genoss.

Sie hörte auf, sich größer machen zu wollen als sie war. Hier ging es nicht um ihr Aussehen oder den Makel, der sie bedrückte.

An diesem Ort ging es um Wissen und um das, was sie alle gelernt oder welche Schlüsse sie gezogen hatten. »Nun … Unser Philosoph behauptet, die Ordnung werde gestört, wenn die Frau die Harmonie in der Familie nicht aufrecht erhält. Aber warum soll es nur in ihrer Verantwortung liegen?«

Gebannt wartete sie auf eine Antwort. Langsam erhob sich ein Mann mit ergrautem Haar. Wut blitzte in seinen Augen auf und seine Schultern bebten unter der Robe. »Weil es ihre Aufgabe ist! Der Mann und oftmals auch die Söhne verbringen den ganzen Tag mit harter Arbeit. Da können wir doch erwarten, dass die Frau alles dafür tut, um sie zufriedenzustellen!«

Beifällige Stimmen wurden laut. Ein Gelehrter aus den hinteren Reihen erhob sich. »Und die Frau verbringt den ganzen Tag im Bett? Sie arbeitet genauso. Wenn vielleicht nicht so hart wie ein Bauer auf seinem Feld, doch sie kümmert sich um den Haushalt, putzt, kocht, erzieht die Kinder.«

Wärme durchflutete Chen Lis Herz und sie lächelte.

»Das bisschen Hausputz kann doch kaum als Arbeit bezeichnet werden!«

»Und was ist mit der Kindererziehung?«

»Ein Leichtes!«

Mit einem Räuspern erlangte Chen Li die Aufmerksamkeit der anderen zurück. »Und weshalb kann die Frau nicht selbst arbeiten?«

»Weil sich das nicht gehört!«, erwiderte der ältere Mann empört.

»Auf welcher Grundlage? Ihr habt das große Buch gelesen, genauso wie ich. In keiner Lehre des Jadekaisers empfiehlt er, dass die Frau das Haus hüten muss. Warum muss sie es dennoch tun?«

»Weil Frauen schwach sind!«

Chen Li hob die Augenbrauen. »Nun … Ich stimme Euch zu, dass es für eine Frau sicherlich kräftezehrend ist, den ganzen Tag auf dem Feld zu verbringen. Doch …« Finster sah sie den Gelehrten an, der sie unterbrechen wollte, und sprach mit fester Stimme weiter: »… geht es dem Mann nicht ebenso?«

»Natürlich nicht!«

»Ihr würdet demnach behaupten, dass ein Mann, der zum ersten Mal in seinem Leben ein Feld pflügt, keine schmerzenden Glieder bekommt?«

Ihr Gesprächspartner öffnete den Mund, runzelte die Stirn und winkte verächtlich ab. »Das hat doch keinen Sinn!«

Ihre Meisterin löste sich von der Wand und trat neben Chen Li. »Was hat keinen Sinn, Gelehrter?«

»Diese Diskussion!«

»Weshalb nicht?«

»Weil … Weil … sie nicht anhört, was ich zu sagen habe!«

»Im Gegensatz zu Euch, der die junge Dame unterbrechen wollte, hat sie Euch gewähren lassen. Obwohl ihrem Gesicht eindeutig anzusehen war, dass sie nicht einer Meinung mit Euch ist. Nur weil Ihr nicht dazu in der Lage seid, ein passendes Gegenargument zu liefern, heißt das nicht, dass dieses ganze Treffen sinnlos ist.«

In der darauffolgenden Stille war sich Chen Li sicher, jeder würde ihr schnell schlagendes Herz hören. Mit angehaltenem Atem stand sie da und wagte es nicht, zu ihrer Meisterin zu blicken.

»Und nun: Fahrt fort.«

Langsam stieß sie die angehaltene Luft aus. Da erhob sich erneut der junge Gelehrte, der sich auf Chen Lis Seite gestellt hatte. »Als mir die Ehre zuteil wurde, im großen Buch des Jadekaisers zu lesen, war ich voller Ehrfurcht und Freude. Doch schnell wich dieses Gefühl Irritation. All die Geschichten, die durchaus spannend erzählt werden, hatten nichts mit den Regeln des Philosophen gemein, mit denen ich aufgewachsen bin.«

»Wie kannst du es wagen?«, zischte jemand, doch das hielt den jungen Mann nicht auf.

»Erst da ist mir bewusst geworden, wie wichtig Wissen ist und welche Macht daraus entwächst. Würden die Menschen das große Buch kennen, wären diese zum Teil lächerlichen Regeln längst in Vergessenheit geraten. Natürlich braucht es Gesetze, wie: Du darfst niemanden töten. Neid sorgt für Chaos. Oder auch andere Dinge müssen geregelt und bei Verstoß geahndet werden.«

Mit empörten Rufen sprang der ältere Gelehrte auf und stakste aus der Höhle. Kurz darauf folgten ihm weitere Männer.

Die Meisterin stand noch immer neben Chen Li. »Sprecht weiter, Gelehrter.«

»Durch Eure Worte, die mich mein Leben lang begleiten werden, habe ich verstanden: Niemand darf etwas einfach so hinnehmen, sondern muss es hinterfragen und eigene Schlüsse daraus ziehen. Darum weiß ich, weshalb Ihr mich so spät erst in dem Buch habt lesen lassen.« Er neigte den Kopf und nahm wieder Platz.

Chen Li wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es gab kein Gegenargument, vielmehr stimmte sie dem Mann in jedem Punkt zu. Obwohl sie oftmals von den unangenehmen Fragen und teilweise anstrengenden Diskussionen müde war, wusste sie nun, warum die Meisterin es getan hatte. Sie wollte, dass Chen Li selbst nachdachte über das, was sie gelesen hatte und es nicht einfach hinnahm.

»Vielen Dank für die ehrlichen Worte. Möchte jemand dieses Thema aufgreifen?«

Sämtliche Gelehrte hüllten sich in Schweigen. Die Meisterin breitete die Arme aus. »Da uns einige Gelehrte verlassen haben, ist die Versammlung hiermit beendet.«

Murmelnd verließen die Männer die Höhle. Chen Li stand weiterhin auf dem Podest und beobachtete die Menge. Eine Gestalt löste sich vom hinteren Ende des Raumes und es dauerte einen Moment, bis sie Wei erkannte.

Der Drachenkrieger kam lächelnd auf sie zu. »Du hast dich großartig geschlagen.«

»Das hat die junge Gelehrte.« Die Meisterin trat neben Chen Li. »Und wer hat Euch erlaubt, der Diskussion zu lauschen?«

Zu Chen Lis Überraschung sah der Samurai verlegen zu Boden. »Ich habe mich selbst eingeladen, als ich davon hörte.«

»Aha.« Damit wandte sich die Meisterin an Chen Li. »Ich gewähre dir Zeit mit deinem … Freund.«

»Er ist nicht mein —«

Sie hob die Hand. »Danach solltest du dich an die Arbeit setzen, zukünftige Philosophin. Oder wie soll sonst deine Kaiserin neue Regeln für den Kontinent aufstellen, wenn nicht mit deiner Hilfe?«

Chen Li riss keuchend die Augen auf. »Ihr meint … Was … Ich … Warum?«

»Dies war meine finale Prüfung an dich, Chen Li. Wissen ist grenzenlos. Du könntest hier noch Monate verbringen und würdest noch immer nicht alles wissen. Aber hiermit hast du mir gezeigt, dass deine Gedanken frei, dein Vertrauen unerschütterlich und du dennoch gewillt bist, andere Meinungen anzuhören. Du bist bereit.«

Damit verschwand sie aus der Höhle. Chen Li konnte nicht anders, sie sprang vom Podest und wurde lachend von Wei aufgefangen. Vor Freude küsste sie seine Wange und strahlte ihn an. »Ich habe es geschafft!«

»Das hast du. Es war beeindruckend, wie du so ruhig geblieben bist. An deiner Stelle wäre ich schnell ausfallend geworden.«

Der Drachenkrieger löste sich von Chen Li und seine Miene wurde so ernst, dass sich ein schlechtes Gefühl in ihrer Magengegend ausbreitete. »Was ist los?«

Wei nestelte am Brustharnisch seiner ledernen Rüstung, bis Chen Li seinen Unterarm packte und wartete, dass der Krieger sie ansah. »Es geht um Jinjin, nicht wahr? Was ist geschehen?«

Fortgespült war die Freude und Sorge drohte sie zu ersticken. Vor allem, da der Krieger nicht aussprach, was geschehen war. Es musste etwas Schlimmes sein. »Ist sie tot?«

Wei riss die Augen auf. »Was? Bei den Göttern, nein!«

Erleichtert atmete sie aus und entspannte sich etwas. »Was ist es dann?«

»Im Morgengrauen kam ein Drachenkrieger zurück und berichtete, dass … Dein Onkel hat Herzog Shixin den Krieg erklärt. Die Stadt Diqiu wurde auf der Grenze der beiden Reiche erbaut und war bisher bekannt für das friedliche Zusammenleben und die Vermischung zweier Künste.«

Chen Li sackte das Herz in die Magengegend. Sie erinnerte sich genau an die bösen Worte ihres Onkels. Sie hätte mit Herzog Shixin vermählt werden sollen, hätte sie nicht die Flucht ergriffen. Aber weshalb war nun ein Krieg ausgebrochen? Ihretwegen?

»Jinjin befindet sich in Diqiu und versucht, Frieden in die Stadt zu bringen. Es gab bereits viele Tote.«

Entsetzt sah sie ihn an und Wei sprach rasch weiter: »Ihr geht es gut! Zumindest hat mir das der Drachenkrieger erzählt. Aber die Lage spitzt sich mit jedem Sonnenaufgang zu.«

»Was kann ich tun?«

Er lächelte entschuldigend. »Deine Ausbildung so schnell wie möglich hinter dich bringen, damit du deiner zukünftigen Kaiserin zur Seite stehen kannst.«

»N-Natürlich.« Sie nickte, überlegte einen Moment und nickte nun entschlossener. »Warte hier auf mich. Ich komme bald zurück.«

»Bei den Göttern, so war das nicht gemeint! Jinjin und Tian kommen auch noch einige Zeit ohne dich aus.«

Für die Ausflüchte des Drachenkriegers war es längst zu spät. Mit Entschlossenheit im Herzen stapfte Chen Li in die Bibliothek, erklomm Leitern so schnell wie nie zuvor und erreichte schließlich ihre Meisterin, die wie gewohnt am Schreibtisch saß. Ihr blickdichtes Tuch bewegte sich sanft, während sie zu Chen Li aufsah.

»Du musst gehen«, stellte sie mit ihrer normalen Stimme fest.

Chen Li presste die Lippen zusammen und verbeugte sich ehrfurchtsvoll. »Meine Kaiserin braucht mich.«

»Auch ohne von dir formulierte Gesetze?«

Langsam richtete sie sich wieder auf. Mit ihren Händen klammerte sie sich an den Stoff ihrer Robe und für einen Augenblick geriet ihr Entschluss ins Wanken. Bis sie sich daran erinnerte, warum sie so schnell hierher gelaufen war. »Wenn ich nicht helfe, gibt es vielleicht kein neues Kaiserreich.«

Die Meisterin hob langsam das Tuch. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und Chen Li glaubte so etwas wie Stolz in ihren Augen zu erkennen. »Und damit ist nun offiziell deine Ausbildung abgeschlossen. Du hast bewiesen, dass du dein Wissen nicht über das Wohl anderer stellst.« Langsam schob sie mehrere Schriftrollen über den Tisch. »Dennoch solltest du dir Gedanken über neue Regeln machen, die den Kontinent leiten werden.«

»Natürlich, Meisterin.« Erneut verbeugte sie sich. Als sie wieder aufsah, hatte sich ihre Lehrerin erhoben und trat zu Chen Li.

Zu deren Überraschung umarmte die Meisterin sie fest und flüsterte: »Und ich hoffe, du wirst eines Tages zu den Drachenbergen zurückkehren. Ein langer, schwerer und auslaugender Weg liegt vor dir und unserer Kaiserin. Neue Regeln mögen den Kontinent leiten, doch die Menschen kennen seit Dekaden nur das sinnlose Geschwätz unseres furchtbaren Philosophen. Es wird dauern, bis die Änderungen in den letzten Köpfen Einlass finden. Gib niemals auf und glaube daran. Denn Glaube ist das, was sogar Wissen übertrumpft.«

Damit löste sich die Meisterin von Chen Li, verbarg das Gesicht hinter dem Tuch und deutete zu den Rollen. »Die mit dem roten Siegel ist für die zukünftige Kaiserin bestimmt. Der Rest ist dein Eigentum.«

Fassungslos stand Chen Li da, sah zwischen ihrer Meisterin, die sich an den Abstieg machte, und den Schriftstücken hin und her. Dankbarkeit, Stolz aber auch ein Hauch von Wehmut formten sich in ihr.

Obwohl die Zeit in dieser unglaublichen Bibliothek mit Hindernissen aufgewartet hatte, hatte all dieses Wissen und ihre Ausbildung bei der Meisterin etwas in ihr verändert.

»Chen Li?«

Überrascht wirbelte sie herum. Wei kletterte zu ihr in die Höhle und sah sich erwartungsvoll um.

»Was machst du hier?«

Der Drachenkrieger zuckte mit den Schultern. »Ich wurde geschickt. Es hieß, du bräuchtest Hilfe.«

Hitze schoss in Chen Lis Wangen. Sie musste sich fest auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um den Samurai nicht anzufahren. Die Demütigung brannte sich durch ihre Venen und erinnerte sie an all die Momente, die sie während ihrer Ausbildung weit von sich geschoben hatte.

Chen Li wusste, dass ihre Meisterin Wei zu ihr geschickt hatte. Um unbeschadet die Leitern hinabzusteigen, benötigte sie beide Arme und sämtliche Kraft, die sie aufbringen konnte. Dennoch gefiel ihr der Umstand nicht, dass der Drachenkrieger ihr erneut half.

Einen Augenblick hielt sie den Atem an. War dies eine weitere Prüfung ihrer Lehrmeisterin? Sie runzelte die Stirn. Und was sollte sie daraus lernen? Dass sie trotz all des Wissens, das sie sich angesammelt hatte, weiterhin ein hilfloses Wesen war?

»Chen Li? Ist alles in Ordnung?« Wei kam vorsichtig auf sie zu. »Habe ich dich erzürnt?«

»Was? Oh … N-Nein, natürlich nicht.«

»Bist du dir sicher? Du starrst mich an, als hätte ich dein geliebtes Buch in ein Lagerfeuer geworfen.«

Bevor sie etwas Falsches sagte, wandte sie den Blick ab und deutete auf den Schreibtisch. »Könntest du die Schriftrollen für mich tragen?«

Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern trippelte zur Leiter, um sich an den Abstieg zu wagen. Mit jeder Sprosse wuchs die Verbitterung in ihr und sie konnte den Strudel der Emotionen nicht aufhalten.

Jinjin war der Verzweiflung nahe. Sie verfluchte sich, ihr Versprechen und die von ihrer Meinung überzeugten Stadtbewohner. Egal mit wem oder auf welcher Seite der Stadt sie sprach, niemand ließ sich umstimmen.

»Nun … wie der Krieg in Diqiu angefangen hat, weiß ich gar nicht so genau. Es muss vor einigen Sonnen gewesen sein. Aber seither haben Shixins Männer fast unseren gesamten Stadtteil ausgeraubt und die wunderschönen Blumen zerstört.«

»Der Beginn des Krieges? Ist das nicht egal? Ihr seht die Toten genauso wie ich! Dafür müssen Yazhens Leute bezahlen!«

Tian und Jinjin saßen auf einer Bank unter einem blühenden Baum. Sie starrten die Nebenstraße hinab, in der eine Gruppe Männer stand, die wild diskutierten und sich dabei wachsam umsahen.

Als sie Jinjin entdeckten, zeigte ein junger Mann in ihre Richtung und sie verschwanden hastig in einem mehrstöckigen Haus.

Shenmi regte sich auf ihrem Schoß. Gurrend kletterte sie auf Jinjins Schulter und verbarg sich unter ihrem Haar. »Sie werden heute wieder angreifen.«

Tian nickte nur.

Müde fuhr sie sich über die Augen und lehnte sich zurück. »Ich werde es niemals schaffen, dass Frieden in Diqiu einkehrt, nicht wahr?«

Tian lehnte sich ebenfalls zurück und behielt weiterhin die Stadt im Auge. »Doch, ich denke schon.«

»Aber?«

Nach einer Pause antwortete er ihr: »Du gehst die Sache falsch an. Die Meinungen der Leute sind felsenfest und niemand ist für deine Einmischung offen. Manchmal sprechen Taten mehr als Worte.«

Stirnrunzelnd sah sie zu Tian. »Und welche Taten soll ich sprechen lassen?«

»Tja, wenn ich das wüsste.«

Eine Weile saßen sie schweigend da und starrten in die Nebenstraße.

»Der Kaisersohn beehrt unsere Stadt! Schnell, sucht die schönsten Blumen heraus, um sie ihm als Geschenk zu überreichen!« Ein älterer Mann mit kaum Haaren auf dem Kopf eilte von Haus zu Haus und rief jedem die Ankunft des Kaisersohnes zu, der es hören wollte.

Sogleich war Jinjin hellwach. Genauso wie Tian richtete sie sich auf und betrachtete den Mann, der über ein Fenster Blumen annahm.

Eine düstere Vorahnung überkam sie. »Glaubst du, er hat etwas mit diesem Krieg zu tun?«, fragte Jinjin leise, während sie den aufgeregten Mann beobachtete, der zurück zur Hauptstraße eilte.

»Alles andere würde mich überraschen.«

Lautstark ließ Jinjin den Atem entweichen. Mit neuer Entschlossenheit und einer Mission sprang sie auf. »Dann lass uns Shiyan aufsuchen. Sein Onkel wird bestimmt nicht weit sein.«

Tian verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln. »Mit Sicherheit.«

Schweigend liefen sie schnellen Schrittes zum Marktplatz. Auf beiden Seiten standen Leute und starrten den Kaisersohn in seinem prunkvollen, mit Goldfäden geschmückten Kimono an. Huldvoll streckte er die Arme aus und verneigte sich vor den Bewohnern. Daneben stand der Unsterbliche. In seiner Hand lag ein Katana und er behielt die Menge wachsam im Auge.

Es dauerte nicht lange, bis er Jinjin entdeckte. Er stupste seinen Neffen an und nickte in ihre Richtung. Der Kaisersohn erwiderte ihren Blick , grinste und kam zu ihr.

Sogleich spannte sich Jinjin an. Tian trat neben sie, eine Hand auf seinem Schwertgriff.

Mit einem falschen Lächeln auf den Lippen rief der Kaisersohn: »Oh, was für eine Ehre, dass ich endlich auf die zukünftige Kaiserin treffen darf! Wie mir zu Ohren gekommen ist, habt Ihr bereits zwei von vier Prüfungen bestanden? Seid Ihr nun hier, um die letzten Prüfungen zu absolvieren, damit Ihr bald den Thron besteigen könnt?«

Es überraschte Jinjin wenig, dass die Leute, die zu Herzog Yazhen gehörten, angewidert auf den Boden spuckten und sie mit hämischen Worten überschütteten. Doch sie trafen Jinjin nicht. Im Gegenteil, sie reckte das Kinn. »Möglicherweise habe ich bereits meine dritte Prüfung erfolgreich bestanden.«

»Ach ja?« Shiyan musterte sie eingehend und winkte schließlich ab. »Dennoch fehlt Euch noch eine, werte Dame. Und als ich meinen Vater das letzte Mal gesehen habe, war er mehr tot als lebendig.«

In Jinjins Ohren rauschte es. Wut durchzuckte sie. Dieser altbekannte Zorn, der sie so viele Lebensjahre hinweg aufrecht gehalten hatte. Sie wollte ihm Auslass gewähren, doch sie biss sich auf die Unterlippe.

Tian neben ihr regte sich. Sie spürte seine Wärme und vertraute ihm blind. Wenn er ruhig blieb, würde sie es auch.

Sie setzte ein fadenscheiniges Lächeln auf. »Der Kaiser mag seit einiger Zeit auf dem Sterbebett liegen und doch wird er diese Welt erst verlassen, wenn ich meine Prüfungen absolviert habe. Egal, wie sie ausgehen mögen.«

Shiyan hob die Augenbrauen und sprach nun deutlich leiser: »Woher willst du das wissen?«

Dieses Mal war ihr Grinsen echt. Ihr Schweigen und sein darauffolgender zorniger Blick waren pure Genugtuung für Jinjin.

Shiyans Onkel trat neben ihn und räusperte sich. »Du vergisst, wo wir uns befinden.« Bedeutungsvoll sah er über den Marktplatz.

Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck des Kaisersohns. Mit einem strahlenden Lächeln und einem freundlichen Gesicht betrachtete er Jinjin. »Es ist mir auf jeden Fall eine Ehre, Euch endlich kennengelernt zu haben. Mal sehen, was die Zukunft des Kontinents unter Eurer Herrschaft erwartet.«

Es gefiel Jinjin nicht, dass Shiyan ihre bisherigen Begegnungen verschwieg. Aber sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, diese zu erwähnen. Ihr würde kaum jemand Glauben schenken.

Plötzlich brachte eine gewaltige Explosion den Boden zum Beben. Tian drückte Jinjin auf die Pflastersteine. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, während sie zum Himmel starrte.

Dunkle Rauchwolken trieben höher, bis sie sich auflösten.

»Feuer!«

»Schnell, wir brauchen Wasser!«

»Warum sollten wir euch helfen? Ihr habt gestern noch unsere Straße ausgeraubt und meinen Großvater getötet!«

Ein Tumult brach aus. Männer droschen aufeinander ein. Andere rannten zum Explosionsort und wieder andere flüchteten in ihre Häuser.

Nur Shiyan und sein Onkel standen da und grinsten so breit, als hätte eine Katze eine fette Maus zum Frühstück verschlungen und würde nun ein Schälchen Milch bekommen.

Da begriff Jinjin. Er war derjenige, der für das Chaos gesorgt hatte. Wutentbrannt sprang sie auf. Sie wollte auf den Kaisersohn zu stürmen und … Ja, und was eigentlich? Sie konnte nichts gegen den arroganten, von sich selbst überzeugten Mistkerl ausrichten. Zumindest nicht mit Gewalt.

Tian tauchte neben Jinjin auf. »Geht es dir gut?«

Kurz sah sie in seine Richtung und erkannte ehrliche Sorge in seinen Augen. Sie sah an sich herab. Kein Blut, keine Risse in der Kleidung. »Es ist alles in Ordnung.«

»Los, wir müssen nachsehen, was geschehen ist.«

»Viel Glück!«, rief ihnen der Kaisersohn hinterher und lachte hämisch.

Der Samurai blieb dicht an ihrer Seite, während sie die Hauptstraße überquerten und dem beißenden Rauch folgten. Jinjin zog etwas von ihrem Kleid über Mund und Nase, um besser atmen zu können.

Schließlich erreichten sie den Handelsplatz der Metallbauer. Männer brüllten, eimerweise Wasser wurde zu einem riesigen Feuer gebracht, das sich von Stand zu Stand fraß. Kleinere Explosionen folgten.

»Wir müssen —« Ein Hustenanfall beutelte Jinjin.

»Wir müssen hier weg!«, brüllte Tian über das Chaos.

»Nein! Wir helfen!« Ohne weiter auf ihn zu achten, schnappte sich Jinjin eine große Schüssel von einem Marktstand, der noch nicht vom Feuer befallen war. Sie rannte zu dem Brunnen, wo sich bereits eine Schlange gebildet hatte und Eimer, Schüssel und andere Behälter mit überschwappendem Wasser weitergereicht wurden.

Ein heftiger Lufthauch stachelte die Flammen an und das Brüllen eines Drachen ertönte über ihr. Für einen Augenblick dachte Jinjin, der Yamata no Orochi wäre zurückgekehrt, um seine grausame Tat zu beenden, doch dann spürte sie feine Wassertropfen auf ihrer Stirn.

Sie sah zum Himmel, doch da war nur dunkler Rauch, der in ihrer Lunge biss. Tian trat neben sie und lachte. »Dieser verdammte Mistkerl steht auf große Auftritte!«

Er lachte erneut, während Jinjin keine Ahnung hatte, was er meinte. Das Gebrüll des Drachen verschwand und kehrte wenig später mit weiteren Wassertropfen zurück. Noch immer reichte sie einen vollen Behälter nach dem anderen weiter. Das Kleid klebte inzwischen klitschnass auf der Haut. Aber sie hatte das Gefühl, das Feuer schrumpfte merklich.

Als nur noch Qualm von einigen Ständen aufstieg, atmete Jinjin erleichtert aus. Überall um sie herum standen Männer und Frauen, deren Gesichter vom Ruß geschwärzt waren. Erstaunt starrten sie in den Himmel, da rief eine Frau: »Drache!«

Erneute Unruhe brach aus, bis Tian vortrat. »Bleibt ruhig! Dies ist ein Drachenkrieger und ein Freund von mir dazu. Lasst ihn landen, er hat euer Hab und Gut vor noch schlimmerem Unheil bewahrt.«

Das beruhigte die Menschen nicht im Geringsten, dennoch machten sie Platz und der Drache mit den himmelblauen Schuppen landete auf der freien Fläche, ohne einen Stand umzuwerfen.

Erleichterung durchflutete ihr Herz. Hinter Wei entdeckte Jinjin ihre Freundin Chen Li. Ihr Gesicht strahlte Entschlossenheit aus und in ihrem Blick lag eine Härte, die sie noch nie zuvor an ihr gesehen hatte.

Die Zeit in den Drachenbergen hatte ihre Freundin verändert und sie wusste nicht, ob das gut war. Doch sie schob diesen Gedanken weit von sich und ein ehrliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Chen Li!«

Als die junge Gelehrte sie entdeckte, hellte sich ihre Miene auf. Flink wie ein Fuchs auf der Jagd kletterte sie von dem riesigen Wesen und trippelte zu ihr.

Ohne sich von Jinjins nasser Kleidung abhalten zu lassen, drückte Chen Li sie fest. »Den Göttern sei Dank, dir geht es gut!«

Einen Augenblick ließ Jinjin die Umarmung zu. Sie freute sich unbändig, ihre Freundin wieder an ihrer Seite zu haben. Dennoch hatte sie unzählige Fragen.

Vorsichtig löste sie sich von Chen Li. »Was tust du hier? Ist deine Ausbildung schon abgeschlossen?«

»Ich befürchte, das ist ein Gespräch, das nur für wenige Ohren bestimmt ist.«

»Oh, natürlich.« Jinjin neigte den Kopf und schallte sich innerlich.

»Habt Dank, Drachenreiter.«

Jinjin und Chen Li drehten sich zu der Stimme um. Zhang Guolao war vorgetreten und verbeugte sich vor Wei, dem die Sache sichtlich unangenehm war.

»Wie habt Ihr es geschafft, mit Eurem Reittier so viel Wasser hierher zu bringen?«

»Ich habe ihn im großen Fluss mit dem Rumpf eintauchen lassen und bin hierher geflogen.«

Erstauntes Raunen breitete sich über dem Marktplatz aus. Fragend sah Jinjin zu der Gelehrten, die bestätigend nickte. »Aber nur bis zum Rumpf. Ich habe …« Sie rückte die Robe zurecht und da hörte Jinjin das Rascheln von Pergament.

»Seid Ihr erst nach der Explosion in Diqiu angekommen?«, fragte der Unsterbliche den Drachenkrieger weiter aus.

»Ja. Es tut mir leid, ich habe nicht gesehen, was passiert ist.«

»Natürlich waren das Yazhens Anhänger!«

»Diese Verräter haben sich geweigert, uns zu helfen! Sie müssen hierfür verantwortlich sein!«

Die Stimmung befand sich auf einem schmalen Grat zwischen Krieg und Wahnsinn. Die Leute ereiferten sich in dem Unrecht, das ihnen widerfahren war. Sie suchten Schuldige und hatten sie bei den Bewohnern der anderen Hälfte der Stadt gefunden.

Dies war Shiyans Werk und gewiss freute er sich über die kommenden Unruhen. Jinjin ballte die Hände zu Fäusten. Nein, der Kaisersohn durfte nicht gewinnen.

Tian sah fragend in ihre Richtung und sie zügelte ihren Zorn, der sie am Denken hinderte.

Sie atmete tief durch und da kam ihr eine Idee, die ihr ein grimmiges Lächeln entlockte. Sie würde Diqiu von dem Zwist erlösen. Und das hoffentlich schon bald.


Kapitel 22



Der Wind pfiff unnachgiebig um Jinjins Ohren. Ihre Freundin Shenmi hatte sie dicht an ihre Brust gepresst und mit dem anderen Arm klammerte sie sich an Chen Li vor ihr.

Zu viert saßen sie auf dem schuppigen Rücken des himmelblauen Drachens und hatten Diqiu weit hinter sich gelassen. Die Lage in der Stadt spitzte sich immer weiter zu und die Fronten verhärteten sich zunehmend. Jinjin wusste, dass kein Wort der Welt die Meinungen der Bewohner ändern konnte. Nicht mehr. Dafür war zu viel geschehen. Somit mussten Taten sprechen und sie hoffte inständig, dass ihr Plan aufging.

Als der Drache auf einem einsamen Hügel landete, zitterte Jinjin am ganzen Leib. Chen Li stieg mit steifen Gliedern ab und rieb sich die Oberarme. »Das ist gewiss nicht meine liebste Art zu reisen«, murmelte sie und starrte finster den Drachen an, der die Zähne bleckte.

Wei saß noch immer im Sattel und tätschelte den Hals seines Reittieres. »Glaub mir, ihm behagt es auch nicht, so viele Leute tragen zu müssen.«

Empört verschränkte Chen Li die Arme, löste die angespannte Haltung jedoch schnell wieder. Sie betrachtete einen Moment den Drachen und verneigte sich. »Danke.«

Zu Jinjins Überraschung ahmte das Wesen ihre Haltung nach und da stiegen Wei und Tian ebenfalls ab. Letzterer musterte sie besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

Bibbernd rieb sie sich über die nackten Oberarme und nickte. »K-K-Könnte schlimmer sein.«

Wei trat neben seinen Freund aus Kindertagen. Jinjin wusste nicht, was geschehen war, aber irgendetwas hatte sich zwischen den beiden verändert. Fort war der Zorn, der so lange gewachsen war. Fast kam es ihr vor, als bildeten sie nun eine Einheit.

In diesem Moment breitete der Drachen seine mächtigen Schwingen aus und war mit einem Schlag in der Luft, verschmolz mit dem Himmel.

Überrascht betrachtete sie den Drachenkrieger, der ihren fragenden Blick mit einem Schulterzucken beantwortete. »So ist es sicherer für alle.«

Shenmi regte sich in Jinjins Hand. Sie setzte das Kappa auf ihre Schulter, wo es sich mit großen Augen umsah. Jinjin betrachtete ebenfalls ihre Umgebung. Der sanfte Hügel war umrahmt von Bäumen, Felsen und einem schmalen Flussbett. Ein süßlicher Geruch setzte sich in ihrer Nase fest und es dauerte einen Moment, bis sie die Früchte an dem Baum, der ihr am nächsten war, entdeckte.

Chen Li trat neben sie. »Und wo finden wir nun die Oni?«

Sie musterte ihre Freundin und konnte noch immer nicht glauben, was ihr in den Drachenbergen widerfahren war. Jinjin war stolz auf sie, aber auch voller Ehrfurcht.

Seit sie das Pergament des Meisters der Bibliothek gelesen hatte, indem er Chen Li als vollwertige Gelehrte anerkannte, war Jinjin voller Glück, Euphorie und Zuversicht.

Mit Chen Li war ein wichtiger Stein ins Rollen gekommen. Mit ihr an Jinjins Seite war es möglich, den Kontinent zu verändern und damit in ein neues, von Glück und Reichtum gesegnetes Zeitalter zu führen.

Eine Regung im Augenwinkel holte Jinjin aus ihren Gedanken. Wei deutete zu einem schmalen Pfad, der in den Wald führte. »Hier geht es zum Land der Verdammten.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

Der Drachenkrieger wandte sich ihr zu. Irritation war in seinen Augen zu erkennen. »So heißt dieses Gebiet.«

Unmut kochte in ihr hoch. »Es hat nur diesen Namen, weil es von irgendeinem Menschen so benannt wurde!«

Tian stupste sie sanft an der Schulter an.

»Was?«, fuhr sie ihn an.

»Weder Wei noch ich oder sonst jemand kann etwas dafür. Sobald die Krone auf deinem Kopf sitzt, kannst du das Reich der Oni umbenennen. So wie du es versprochen hast.«

Sogleich nagte das schlechte Gewissen an ihr. Sie schenkte Wei ein entschuldigendes Lächeln und nickte. »Du hast recht.«

»Du bist davon überzeugt, dass die Oni dir helfen, den Krieg in Diqiu zu beenden?«, fragte Chen Li erneut und sah zweifelnd in den Wald.

»Nein, das bin ich nicht. Doch ich hoffe es.« Damit verließ sie den Hügel und wagte sich in den Wald. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie fühlte sich beobachtet. Shenmi hatte sich unter ihrem Haar versteckt und gurrte aufgeregt. Tian ging dicht an ihrer Seite, während Wei nah bei Chen Li blieb, die unglücklich das Gesicht verzog.

Schweigsam liefen sie durch den Wald, bis ein markerschütterndes Brüllen sie innehalten ließ. Jinjin kannte den Laut gut. Nur klang dieser dunkler, versprach aber genauso den Tod wie der des Onis vor dem Fischerdorf. Ein weiteres Brüllen ertönte als Antwort und immer mehr stimmten in den Laut mit ein.

»Wir haben das Heim der Oni gefunden«, kommentierte Wei trocken die bedrohliche Begrüßung. Seine Hand ruhte auf seinem Katana, ebenso wie Tians.

Jinjin holte tief Luft. »Keine Waffen«, befahl sie entschlossen.

Nur zögerlich ließ Tian seine Hand sinken. Ernst sah sie Wei an, bis auch er den Griff um sein Schwert lockerte und schließlich löste. Chen Li behielt ängstlich die Umgebung im Auge und hatte sich — ob bewusst oder nicht — dicht an den Drachenkrieger gepresst.

»Hab keine Angst.« Jinjin lächelte voller Zuversicht.

Obwohl ihr wild pochendes Herz das Ergebnis ihrer eigenen Unsicherheit war, glaubte sie fest daran, dass die Oni ihr helfen würden.

Mit gestrafften Schultern und wachsamen Blick wagte sie sich noch tiefer in den Wald. Dabei begleitete die Gruppe das unheilvolle Brüllen, das manches Mal so laut erscholl, als wäre ein Oni direkt neben ihnen. Doch zwischen den Bäumen konnte sie keine Gestalten ausmachen.

Irgendwann erreichten sie eine freie Fläche. Baumstämme lagen als Begrenzung um sie herum. Auf dem Platz befanden sich Zelte aus gegerbtem Leder und es brannte ein großes Lagerfeuer in der Mitte.

Eine Gruppe Oni stand um die Flammen und starrte unter den unheimlichen Masken in ihre Richtung. Jinjin schluckte hart.

»Und nun?«, flüsterte Chen Li, die sich noch immer nicht von Wei gelöst hatte. Aus großen Augen starrte sie in das Lager.

Ja, was nun?

Ehrlich gesagt hatte Jinjin nicht erwartet, ungehindert so weit in das Reich der Oni vordringen zu können. Sie war davon ausgegangen, dass sie aufgehalten und zum Kampf herausgefordert wurden.

Sie trat an einen riesigen Baumstamm und da kam Bewegung in die großen, bulligen Wesen.

»Noch einen Schritt weiter und Euer Kopf wird rollen, zukünftige Kaiserin!«, rief ein Oni vom Lagerfeuer aus. Er hatte sein mächtiges Katana gezogen, dessen Klinge im Schein der Sonne Jinjin blendete.

Tian zog ebenfalls seine Waffe.

»Nicht!«, befahl Jinjin.

»Aber —«

»Keine Waffen!« Bestimmt sah sie den Samurai an. »Es wird mir nichts geschehen.«

Nur langsam steckte er sein Katana zurück in die Scheide. Auch Wei folgte Jinjins Anweisung zögerlich, während Chen Li vor Angst bebte. Jinjin schenkte ihr ein Lächeln. »Du brauchst dich nicht zu fürchten.«

»Ach nein? Eine Morddrohung solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen!«

Für einen Moment kehrte Stille ein. Ihre Freunde sahen sie entgeistert an. Shenmi regte sich unter ihrem Haar, doch sie verbarg sich weiterhin.

»Ihr bleibt hier.«

»Du gehst dort nicht hinein! Du hast den Oni gehört!« Fassungslos sah Tian sie an und packte sie am Handgelenk.

Auch Wei gab einen empörten Laut von sich. »Bist du wahnsinnig?«

Sanft löste sie Tians Hand, der nur widerwillig von ihr abließ. Sie lächelte, auch wenn sie innerlich vor Furcht erzitterte. »Alles hat seinen Preis«, sagte sie kryptisch. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ihr müsst mit Leib und Seele an unsere Aufgabe glauben. Ich tue es jedenfalls und darum werde ich das Heim der Oni voller Ehrfurcht, aber ohne Angst betreten.«

Sie kehrte ihrer Gruppe den Rücken zu und sah zu dem Oni, der sie bedroht hatte. »Ich werde über diesen Baumstamm klettern und zu euch kommen. Nicht, weil das Zeichen des Quilins auf meiner Stirn prangt und es mir irgendwelche Rechte einräumt.« Sie lachte trostlos. »Ich habe gelernt, dass ein Zeichen nicht die Welt verändert. Nein, ich trete zu euch, weil ich verzweifelt bin und eure Hilfe benötige.«

Jinjin wartete nicht auf eine Antwort, sondern tat, was sie versprochen hatte. Ungelenk kletterte sie über den dicken Baumstamm. Vor Anspannung hielt sie den Atem an und fast befürchtete sie, der Oni würde sein Versprechen in die Tat umsetzen. Doch nichts geschah.

Ihr Blick heftete sich auf die Gruppe am Lagerfeuer, während sie einen Fuß vor den anderen setzte, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

Die Wesen überragten sie um mehrere Köpfe. Nur ein gezielter Schlag und Jinjin wäre tot. Das wusste sie. Sie wusste auch, dass sie nichts dagegen tun könnte. Und doch war sie bereit, dieses Risiko einzugehen.

Sie neigte zur Begrüßung den Kopf. »Danke, dass ihr mich anhört.«

Der Oni lachte und die anderen Wesen stiegen mit ein. »Eurem Todesmut müssen wir Respekt zollen. Wir kennen Eure Geschichte, Drachentöterin. Wie vermutlich jeder auf dem verdammten Kontinent. Und wir wissen, was Ihr einem von uns versprochen habt.«

Für einen Augenblick verschlug es Jinjin vor Überraschung die Sprache. »Wie? Ich dachte, ihr habt ihn verstoßen?«

Gelächter breitete sich über das Lager aus. »Ihr mögt uns für gewaltbereite, dumme Muskelprotze halten, die Tod und Unheil bringen. Und zu einem gewissen Grad mag dies zutreffen. Doch wir sind keine Monster.«

Jinjin senkte den Blick. »Ich halte euch nicht für Monster.«

»Dann nur, weil Ihr unsere Geschichten und Taten nicht kennt.«

Ruckartig sah sie in die dunklen Augen hinter der hässlich grinsenden Maske. »Selbst wenn ich sie kennen würde, würde dies meine Meinung nicht ändern. Ich habe gesehen und musste am eigenen Leib erfahren, zu was Menschen — insbesondere Männer — fähig sind.« Sie lächelte traurig. »Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich genau weiß, wie ein Monster aussieht.«

»Demnach sind all die Morde und das Chaos, das wir verschuldet haben, nichts?«

Jinjin neigte den Kopf. »Sie sind durchaus grausam und nicht entschuldbar.«

»Und doch seid Ihr hier und nennt uns nicht Monster.«

Schweigend sahen sie sich an, bis Jinjin den Blick abwandte. »Jede Aktion führt zu einer Reaktion.«

»Warum sucht Ihr für uns Ausreden?«

»Ich habe nicht —«

»Doch, das habt Ihr!«, unterbrach der Oni sie barsch und steckte das Katana in die Erde. »Weshalb?«

Langsam atmete Jinjin aus und sah das Wesen an. In ihren Blick legte sie all die Emotionen, die sie seit so langer Zeit begleiteten. »Weil ich daran glaube, dass auch ihr ein Recht auf Leben habt. Versteht mich nicht falsch, ihr könnt nicht so weitermachen wie bisher. Aber ich glaube an ein friedvolles Miteinander.«

Die Wesen lachten nun noch lauter. »Und wieso sollten wir dem zustimmen?«

»Weil auch ihr begreifen müsst, dass es so nicht weitergehen kann.«

Der Oni breitete die Arme aus. »Weshalb? Uns geht es gut.«

Jinjin lächelte schmallippig. »Es könnte euch aber auch besser gehen.«

Langsam senkte das Wesen die Arme. »Inwiefern?«

»Ihr lebt hier, abgeschottet von der Außenwelt. Dies wird das Reich der Verdammten genannt!« Sie schnaubte entrüstet. »So sollte kein Leben aussehen. Wenn es euch so gefällt, werde ich euch nicht aufhalten. Aber ihr könntet bei den Menschen leben, mit ihnen Handel treiben und sogar eine Kampfarena eröffnen, die wagemutigen Männern Demut lehrt.« Als der Oni den Mund öffnete, hob sie die Hand. »Ohne Tod! Eine Arena, in der sich gemessen wird, ohne gleich den Tod zu fürchten. Ihr könntet damit gutes Geld verdienen.«

Der Oni klappte den Mund zu und dachte einen Moment darüber nach. Jinjin war sich sicher, das Wesen überzeugt zu haben. Seine Gefährten regten sich neben ihm am Feuer. Noch immer musterten sie Jinjin hinter ihren Masken und umklammerten ihre Waffen.

»Wenn ihr —«

Ein schiefer Laut ließ Jinjin herumwirbeln. Aus einem der Zelte stürmte ein kleines Wesen zu ihnen.

»Nicht!«, rief eine schrille Stimme aus dem Inneren und ein weiblicher Oni stürmte dem Kleinen hinterher.

Es dauerte einen Moment, bis Jinjin begriff, dass dieses Wesen noch ein Kind war, obwohl es ebenso groß war wie sie. Es rannte, stolperte und schließlich warf es sich um die Beine eines ausgewachsenen Oni. Unruhe kam im Lager auf. Einige brüllten, andere zückten ihre Waffen und verbargen das Kind schützend hinter ihnen.

Jinjin spürte die lauernde Gefahr und da war auch Furcht in ihrem Inneren. Doch sie gab nicht auf. Glaubte an die Sache und so hob sie langsam die Hände. »Ich bin unbewaffnet und kam, weil ich Hilfe benötige. Nicht, um euer Lager auszuspionieren oder irgendetwas zu verraten.«

»Jinjin!«

Sie sah nicht zu Tian, wusste aber, dass er außer sich vor Sorge war. Bedacht holte sie Luft und hielt die Hände erhoben.

Schließlich trat der Oni vor, der mit ihr das Gespräch geführt hatte. »Was wollt Ihr, zukünftige Kaiserin?«

Ein Hauch Erleichterung breitete sich in ihr aus. »Nicht weit von hier liegt eine Stadt.«

»Ihr meint Diqiu?«

Jinjin nickte. »Sie liegt auf der Grenze zweier Herzogtümer, die sich bekriegen. Eine Stadt, die zwei Dinge vereint hat, ist nun ein Kampfschauplatz geworden.«

Der Oni lachte freudlos. »Dies war nur eine Frage der Zeit.«

»Warum?« Verwundert sah sie das Wesen an. Weiterhin schwelte die Gefahr wie eine sachte Glut.

»Weil es schon immer so war: Obwohl zwei Dinge miteinander vereint werden, stehen sie doch im Gegensatz zueinander.«

Die Worte klangen weise und so alt wie die Welt. Jinjin wartete darauf, dass er sich näher erklären würde, doch er knurrte stattdessen etwas zu seinen Gefährten und sah Jinjin tief in die Augen. »Nun? Was sollen wir tun? Doch vor allem: Was ist Euer Preis für unser Handeln?«

Rasch erklärte Jinjin ihren Plan, was die Oni in Aufruhr versetzte. Jedoch nicht vor Empörung, sondern vor Freude, wie ihr schnell bewusst wurde. Leben kam in das Lager. Katana wurden gewetzt, Pfeile mit Federn geschmückt und Glas klirrte.

In diesem Augenblick überkamen Jinjin Zweifel. War das die richtige Entscheidung? Jedoch gab es kein Zurück. »Meinen Preis kennt ihr. Ich verspreche euch einen angemessenen Platz in dieser Welt. Es mag vielleicht dauern, bis die Menschen die Furcht euch gegenüber ablegen, aber ihr seid keine Verstoßenen mehr, sobald ich auf dem Thron sitze.«

Der Oni streckte die Hand aus, die fast so groß wie ihr Kopf war. Entschlossen besiegelte sie das Abkommen mit einem Handschlag.

»Erwartet uns bei Einbruch der Nacht.«

Jinjin nickte und stapfte zurück zu ihrer Gruppe, die noch immer hinter der Abgrenzung aus Baumstämmen wartete. Kaum war sie bei ihnen, fiel ihr Chen Li um den Hals. »Den Göttern sei Dank, sie haben dir nicht den Schädel zertrümmert!«

Unsicher tätschelte sie ihrer Freundin den Rücken und sah zu den beiden Kriegern, die synchron die Arme verschränken und sie finster anstarrten.

Ein Hauch von schlechtem Gewissen nistete sich in ihr ein, doch sie schüttelte das Gefühl ab. Sie tat dies für Diqiu. Für den Kontinent. Für ein neues Zeitalter. Sie hatte keine Zeit, sich zu entschuldigen oder schlecht zu fühlen.

Mit ernstem Gesichtsausdruck löste sie sich von Chen Li. »Ihr wisst, dass es nötig war.«

Wei nickte, wirkte aber immer noch wütend. Tian dagegen entspannte sich und wandte den Blick ab. »Das weiß ich. Doch das macht es nicht besser, dass du fast von den Oni aufgespießt wurdest.«

Damit endete die Unterhaltung und sie gingen zurück zu dem Hügel, wo wenig später der Drache landete.

»Wann kommen sie?«, wollte Tian wissen, kaum dass sie auf dem schuppigen Reittier saßen.

»Bei Einbruch der Dunkelheit.«

»Gut, dann sollten wir uns einen Plan überlegen.«

Und das taten sie auf dem Rückweg nach Diqiu. Jinjin hatte noch immer Sorge, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. Doch die Zeit der Zweifel war vorbei. Nun lag es an den Menschen dieser Stadt, ihr Schicksal zu besiegeln.

Als der Himmel in Dunkelheit getaucht war, befanden sich Jinjin und ihre Gefährten auf den Straßen Diqius. Wachsam sahen sie sich um.

Am heutigen Tag gab es keine Angriffe, vermutlich weil alle Bewohner damit beschäftigt waren, das Chaos zu beseitigen und die Toten in die Halle ihrer Ahnen zu bringen.

Von der Stadtmauer ertönte ein schriller Glockenton. Feuer entbrannten auf den Mauern und breiteten sich aus.

»Oni!«

»Sie kommen!«

»Ein Angriff!«

Weitere Rufe erschallten und beschleunigten Jinjins Herzschlag. Ernst sah sie ihre Freunde an. »Ihr kennt den Plan.«

Die anderen nickten mit ebenfalls ernsten Mienen. Chen Li und Wei eilten zum Stadtteil der Metallbauer davon, während Tian und sie blieben.

Bewegung kam in die Stadt. Menschen rannten aus ihren Häusern. Manche trugen Schlafgewänder, hatten jedoch Mistgabeln und andere Dinge in den Händen, um sich zu verteidigen. Brüllend rannten sie in die Richtung, von der ein Krachen ertönte.

Das Tor war gefallen.

Angst lähmte Jinjin. Was hatte sie getan?

Tian trat vor sie. »Los, wir müssen die Menschen dazu bringen, zusammenzuarbeiten!«

Rote Schimmer breiteten sich auf den Häusern aus. Gebrüll hallte wider und Metall traf klirrend auf Metall. Jinjin schluckte hart. Shenmi regte sich gurrend auf ihrer Schulter und sie tätschelte den Panzer ihrer Freundin. »Es wird funktionieren.« Sie wusste nicht, wem sie damit Mut machen wollte.

Tian nickte zu dem Chaos, das von der Hauptstraße erscholl. Sie rannten zu dem Lärm und entdeckten einen einzelnen Oni, der sein todbringendes Katana schwang und von dem roten Schimmer umhüllt war.

Männer flüchteten vor dem riesigen Wesen. Angst brannte in ihren Augen.

»Wartet!«, hielt Jinjin sie zurück. »Wenn ihr mit den Männern Shixins zusammenarbeitet, könnt ihr ihn zurückdrängen.«

»Eher sterbe ich!«, zischte ein Mann und rannte weiter.

»Das wird geschehen, wenn Ihr sinnlos durch die Gegend rennt!«

Ein Krachen ließ Jinjin nach vorn sehen. Der Oni hatte einen Stand voller Blumen zertrümmert und brüllte noch lauter. »Ihr trostlosen Narren! Mehr habt ihr nicht zu bieten? Ich dachte, ihr seid für eure Kampfkünste bekannt?«

Eine Flamme schoss aus einem anderen Teil der Stadt in den Himmel, was den Oni lachen ließ. »Schon bald existiert Diqiu nicht mehr!«

Brüllend stürmte er voran und zerstörte den nächsten Stand, was Menschen aufscheuchte und hinter Häusern verstecken ließ.

»Das funktioniert nicht!«, fluchte Jinjin und dieses Mal erfasste sie unsägliche Furcht. Wegen ihr würde Diqiu zerstört werden.

»Nein!«, hielt Tian dagegen und packte sie am Handgelenk.

Entschlossen zog er sie zu den Flüchtenden und versperrte ihnen den Weg. »Wohin wollt ihr?«

»Fort! Die Stadt ist dem Untergang geweiht.«

Tian baute sich unmerklich auf. »So einfach lasst ihr eure Heimat im Stich? Das ist eine Schande!«

Die Männer sahen sich fragend an. »Das ist uns egal! Mir ist mein Leben wichtiger als diese Stadt!«

»Und wo wollt ihr hin? Euer Besitz wird zerstört. Ihr habt nichts! Kein Geld, keine Materialien. Gar nichts. Keine Verwandten könnten diesen Verlust auffangen.«

Hinter ihnen zerstörte das Wesen einen weiteren Stand und warf einen mutigen und in Todesangst schreienden Narren durch die Luft.

Jinjin trat vor. »Wenn ihr euch nicht mit den anderen vereint, wird euer Heim fallen. Wollt ihr das?«

Niemand antwortete ihr, was ihren Unmut weckte. Sie schrie: »Wollt ihr, dass euer Zuhause zerstört und ihr vor dem Nichts steht?«

»Nein!«, antwortete ein Alter unwirsch.

»Dann tut euch endlich zusammen und handelt!«

Die Stadtbewohner verharrten einen Moment regungslos, bis der Alte rief: »Für Diqiu!«

Jinjin entdeckte Wei, der mit einer Handvoll Männer auf die Hauptstraße rannte. Dahinter trippelte Chen Li so schnell sie konnte.

Ein junger Mann erreichte sie zuerst. »Ein Oni ist über die Stadtmauer geklettert! Er —« Er entdeckte das Wesen auf der Hauptstraße und ihm wich im Schein der Fackeln sämtliche Farbe aus dem Gesicht.

»Hier, Junge!« Der Alte warf ihm eine Mistgabel zu. »Mehr haben wir nicht.«

»Wartet!« Der junge Mann rannte davon und kam wenig später mit einem Arm voller Schwerter zurück.

Die Waffen wurden verteilt und eine an Jinjin übergeben. Gemeinsam sahen sie zu dem in rotes Licht getauchtes Wesen, das eine Schneise der Verwüstung hinterließ.

»Und was schlagt Ihr nun vor, Samurai?«

Tian stellte sich vor die Gruppe und lächelte grimmig. »Wenn wir eine Einheit bilden, können wir den Oni zurückdrängen.«

Damit ging er voran und die Menge folgte ihm mit einem Schrei der Entschlossenheit. Jinjin wurde von Aufregung durchflutet. Es war kein Platz für Furcht oder Unsicherheit.

Dies war sie: Die einzige Chance, den Krieg in der Stadt mit einer Tat der Geschlossenheit und Gemeinschaft zu beenden. Zumindest hoffte sie das inständig.

Der Oni hob sein Katana und kreuzte es mit Tians Klinge. Der Rest stach auf das Wesen ein, das brüllend Schritt für Schritt zurückwich.

Hinter Jinjin tauchten weitere Männer auf und sahen, was die Stadtbewohner taten. »Los, zum nächsten Oni! Ich glaube bei den Metallbauern ist noch einer!« Damit rannten sie weiter und Freude glitt durch Jinjin.

Ein Brüllen zu ihrer Linken schreckte sie auf. Ein Wesen mit einem Speer in der Hand rannte zu ihnen. Entschlossen stellte sich Jinjin ihm in den Weg. Sie hielt den Schwertgriff fest und stand sicher auf den Beinen, so wie Tian es sie gelehrt hatte.

Kurz darauf waren andere Menschen mit Schwertern, Äxten und Heugabeln bewaffnet neben ihr. Brüllend rannten sie dem Oni entgegen.

Jinjin schlug den Speer mit aller Kraft fort, damit niemand von ihm aufgespießt wurde. Die Stadtbewohner piksten und stachen auf das Wesen ein, das zurücktaumelte.

Ein markerschütterndes Gebrüll hallte durch die Stadt, was die Oni innehalten ließ. Sie sahen zur Stadtmauer, auf der ein in hellrotes Licht gehülltes Wesen stand. »Rückzug!«, rief es für alle verständlich und die Oni gehorchten umgehend. »Die Bewohner sind zu stark! Zieht euch zurück!«

Das Licht wurde dunkler, bis es von ihren Körpern wich und die Wesen rannten in beeindruckender Geschwindigkeit aus der Stadt.

Jubellaute waberten durch die Straßen.

»Wir haben es geschafft!«

Männer und Frauen, egal welchem Herzogtum sie angehörten, umarmten sich und feierten ihren Erfolg.

Doch Jinjin sah nicht den Sieg, sondern das Chaos, das die Wesen hinterlassen hatten. Mit einer neuen Mission sprang sie auf eine Kiste und erhob die Stimme: »Die Oni sind verschwunden, doch sie hatten Erfolg.« Sie deutete auf zerstörte Stände und zerbrochenes Glas. »Lasst uns gemeinsam aufräumen.«

Unschlüssig sahen sich die Bewohner an. Schließlich zuckte eine Frau mit den Schultern und sammelte die Reste einer Blumenvase ein.

»Warte.« Damit verschwand der Mann in einem nahegelegenen Haus und kam mit einem Besen und einer entschlossen dreinblickenden Frau zurück, die wortlos bei den Aufräumarbeiten half. Weitere Menschen kamen und halfen ebenfalls. Zerbrochenes Holz wurde gestapelt, zerstörte Vasen beseitigt.

Kurz darauf erschien der Bürgermeister, der fassungslos das Szenario betrachtete. Sein Blick huschte zu Jinjin und Verständnis breitete sich auf seinen Gesichtszügen aus. Sie nickte ihm zu und er erwiderte die Geste, bevor er sich an die Bewohner wandte. »Die Stadt ist wieder sicher. Die Soldaten wollen die Tore notdürftig richten, damit wir vor einem möglichen zweiten Angriff sicher sind. Sollte jemand gut mit Holz umgehen können, würde es mich erfreuen, wenn derjenige oder diejenige ihnen zur Hand geht.«

Eine Frau und ein älterer Mann folgten seiner Bitte, während die Arbeiten stumm weitergingen.

Eine ältere Dame kam auf die Hauptstraße. »Ist jemand Heiler?«

Jinjins Herzschlag beschleunigte sich. »Keine ausgebildete, aber ein bisschen kenne ich mich aus. Genauso wie der Anwärter.«

»Und der Drachenkrieger«, fügte Tian rasch hinzu.

Jinjin richtete sich auf. »Bringt die Verletzten zur Gabelung der Hauptstraße! Wenn sie nicht gehen können, tragt sie. Wenn es zu schlimm ist, lasst uns rufen. Verbreitet die Nachricht!«

Jinjin und ihre Freunde eilten zu der genannten Stelle und es dauerte nicht lange, bis die ersten Verwundeten angehumpelt kamen.

Die restliche Nacht verbrachten sie mit dem Auftragen von Pasten, Verbänden und Anweisungen der Ruhe, während die Bewohner das Chaos der Oni beseitigten.

Inzwischen kostete es Jinjin Mühe, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihren Lippen festsetzen wollte. Sie hatte es geschafft! Die Oni hatten Wort gehalten: Niemand war getötet worden. Auch war niemand so schwer verletzt, dass er dem Tode nahe war. Gebrochene Knochen, tiefe Schnittwunden, die oftmals durch Splitter verschuldet waren. Kein Haus wurde zerstört und nichts in Brand gesteckt.

Sie sah in den von Sternen funkelnden Himmel. »Danke«, flüsterte sie und wusste nicht, an wen es gerichtet war. An die Götter oder das Schicksal?


Kapitel 23



Am nächsten Tag herrschte eine seltsame Ruhe in Diqiu. Die zerstörten Stände an der Hauptstraße waren beseitigt. Die zerbrochenen Fenster und die Stadttore notdürftig gerichtet und sämtliche Verletzte verarztet.

Jinjin war müde und erschöpft. Doch das Glück hielt sie aufrecht. Gemeinsam mit Chen Li, Tian und Wei ging sie durch die Straßen und besah sich die Stadt.

Menschen saßen teilweise an Häusern gelehnt im Freien, tranken Tee oder starrten mit leerem Blick vor sich hin. Es lag ein Hauch von Frieden in der Luft, der sie mit Stolz erfüllte.

Dies war ihr Werk. Und das ihrer Freunde. Sie hatten es geschafft und Jinjin hatte ihr Versprechen dem Bürgermeister gegenüber erfüllt. Zwar hatte sie ihn seit dem Sieg über die Oni nicht zu Gesicht bekommen, aber die Zufriedenheit in ihrer Seele erfüllte sie mit Wärme. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht gestanden war, und sie hatte Erfolg.

»Glaubst du, es dauert noch lange, bis die Unsterblichen dich prüfen werden?«

Chen Li lief trippelnd neben Jinjin her und sah neugierig zu ihr auf.

Einen Augenblick überlegte Jinjin und schließlich entwich ihr ein Seufzen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht dauert es noch einige Tage, bis sich alle in der Stadt beruhigt haben und dann rufen sie mich zu sich.«

Die junge Gelehrte nickte und kaute einen Augenblick später auf ihrer Unterlippe.

»Was ist los?«, wollte Jinjin von ihr wissen.

»Ich kann es nicht benennen. Aber irgendwie … Alles in mir drängt mich, zum Kaiserpalast zu reisen.«

Ihr Herz wurde schwer. »Nicht nur dich. Aber inzwischen glaube ich fest daran, dass der aktuelle Kaiser seinen letzten Atemzug erst macht, wenn ich bereit bin.«

Erneut nickte ihre Freundin. »Das glaube ich auch.«

»Wir müssen uns in Geduld üben, auch wenn es uns schwerfällt.«

Chen Li seufzte aus tiefster Seele und ihre Schultern sanken herab.

Tian hielt an und Jinjin folgte seinem Blick. Zhang Guolao kam ihnen entgegen und aus einer schmalen Gasse trat He Xiangu zu ihm. Beide sahen Jinjin mit ernsten Mienen an, die hart schluckte. War es nun doch an der Zeit, die Prüfungen zu absolvieren?

Chen Li griff nach ihrer Hand. »Du wirst es schaffen«, flüsterte sie und in ihrem Blick lag etwas, das Jinjin nicht deuten konnte.

Als die Unsterblichen sie erreicht hatten, verschränkten sie synchron die Arme. Auf die ernsten Mienen stahl sich ein Lächeln und He Xiangu sprach mit sanfter Stimme: »Wir wissen, was du getan hast, zukünftige Kaiserin.« Sie breitete die Arme aus und deutete auf das aufgeräumte Chaos. »Mit einem Plan vor Augen und Mut im Herzen kehrtest du bei den Oni ein und ersuchtest um Hilfe.«

Jinjin stockte der Atem. Woher wussten die Unsterblichen davon?

Zhang Guolao räusperte sich. »Im Zeichen von Krieg und Tod hast du Frieden herbeigesehnt und dabei nicht nur dein Leben riskiert. Du gabst dem Bürgermeister ein Versprechen und warst bereit, alles zu tun, um es zu erfüllen. Mehr Gerechtigkeit ist in solch einer Situation nicht möglich.«

»Und mit deiner Weisheit hast du ein Abkommen mit den Oni geschlossen. Sie kamen, brachten jedoch keinen Tod. Was wohl mit besagtem Handel zusammenhängt?« Die Unsterbliche betrachtete sie eingehend und Jinjin nickte.

Lächelnd legte He Xiangu ihre weiche Hand an Jinjins Schläfe und Zhang Guolao nahm Jinjins Hand. »Hiermit erhältst du unsere Zeichen, zukünftige Kaiserin. Du hast unsere Prüfungen bestanden und einer Krönung steht nun nichts mehr im Weg.«

Jinjins Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Freunde jubelten, während ein Schimmer von ihrer Hand ausging. Einen Augenblick später prangte ein Zeichen auf ihrer Handfläche und sie wusste, dass sich auch auf ihrer Schläfe eines befand.

Die Unsterblichen traten zurück und verneigten sich ehrfurchtsvoll. »Die Götter lehrten uns einst: In jeder Legende steckt ein Funke. Und in Euch leuchtet er heller als die Sonne.« Auf Zhang Guolaos Lippen breitete sich ein Lächeln aus. »Ich hoffe, Ihr und Eure Begleiter bleiben noch? Wie mir zu Ohren gekommen ist, wird alles für eine Siegesfeier vorbereitet.«

»Natürlich bleiben wir!« Chen Li war vorgetreten und warf Jinjin einen flehenden Blick zu.

Sie verstand den Sinneswandel der jungen Gelehrten nicht, doch ihr entging Chen Lis Seitenblick zu Wei nicht.

Trotz aller Umstände wollte auch Jinjin bleiben und den Erfolg feiern. Dennoch sah sie fragend zu Tian, der zuerst mit den Schultern zuckte und schließlich lächelte.

»Es wäre uns eine Ehre.« Nun grinste Jinjin und das Glücksgefühl in ihrem Bauch ließ sie regelrecht in die Höhe schweben.

Der Unsterbliche neigte den Kopf, sah kurz zu Tian und verschwand in den Straßen Diqius. Auch He Xiangu verabschiedete sich mit einem Lächeln. »Falls Ihr die Vorbereitungen unterstützen wollt, findet Euch am Marktplatz der Metallbauern ein. Dort werden die Aufgaben verteilt.«

Natürlich lief sie mit ihren Freunden zu besagtem Platz. Dabei lachten, jubelten und sprudelten sie fast über vor Freude.

Je mehr Menschen sie und die neuen Zeichen sahen, umso ehrfurchtsvoller wurden die Gesichter. Männer, Frauen und sogar Kinder verbeugten sich vor Jinjin. Es gab kaum Abscheu in den Gesichtern der Menschen und das löste einen Knoten in ihrem Magen.

Tian und Wei schickte ein älterer Mann los, um beim Bauen neuer Stände zu helfen. Chen Li und Jinjin kontrollierten mit anderen die vorhandenen Früchte in einer Nebenstraße, nicht weit von He Xiangus Haus entfernt.

Chen Li summte vor Fröhlichkeit und auch in Jinjin hielt sich die Freude.

»Was ist unser nächster Schritt?«, fragte ihre Freundin und hörte für einen Moment mit der Arbeit auf.

Jinjin erstarrte, Shenmi auf ihrer Schulter gurrte. Die Leichtigkeit vermischte sich mit Aufregung und auch einem Hauch Sorge. Die ganze Zeit jagte ein Gedanke den nächsten. Eine große Last war von ihren Schultern gefallen und hatte einer neuen Platz gemacht.

Bisher hatte sie es vermieden, sich zu fragen, was zu tun war, sobald sie alle Prüfungen hinter sich gebracht hatte. Doch nun gab es kein Entrinnen.

Sie holte tief Luft. »Unser nächstes Ziel ist der Kaiserpalast. Ich hoffe, du hast dir schon Gedanken über neue Regeln gemacht, zukünftige Philosophin.«

Chen Lis Wangen färbten sich dunkelrot. Aus dem Ärmel ihrer Robe zog sie eine Pergamentrolle und überreichte sie Jinjin. »Es ist noch nicht haltbar, doch dies sind meine ersten Gedanken.«

Bedächtig öffnete Jinjin die Rolle und las die Zeilen. Mit jedem Wort wurde ihr Herz mit Stolz, vor allem aber auch Liebe erfüllt. »Es klingt großartig. Du hast —«

»Zukünftige Kaiserin?«

Überrascht sah Jinjin auf. Ihr war nicht aufgefallen, dass der Bürgermeister zu ihnen getreten war. Er verbeugte sich.

»Bisher hatte ich keine Zeit, um mich bei Euch zu bedanken.« Seine dunklen Augen schimmerten vor unterdrückten Tränen. »Diqiu ist seit meiner Geburt mein Heim. Es ist die Zuflucht meiner Ahnen seit Generationen und ich bin voller Stolz das Oberhaupt dieser beeindruckenden Stadt. Metall und Landwirtschaft. Daraus sind großartige Dinge entstanden und werden wieder entstehen. Dank Euch.«

Jinjin lächelte ehrlich. »Ich hoffe, schon bald von wundersamen Erfindungen hören zu dürfen.«

Der Mann verneigte sich ein weiteres Mal tief. »Das werdet Ihr.« In der darauffolgenden Pause richtete er sich auf und sah sich um. An jeder Häuserecke befanden sich Männer und Frauen, die alles für das Fest vorbereiteten. An großen Feuerstellen wurde gekocht. Lachen wehte zu ihnen und der Bürgermeister lächelte. »Darf ich Euch bitten, mir zurück zur Hauptstraße zu folgen?«

Überrascht blinzelte Jinjin. »Weshalb?«

»Weil das Fest mit Eurem Erscheinen beginnt und die Bewohner es ehrlich gesagt kaum erwarten können.«

Chen Li war längst aufgestanden und hatte die Körbe mit den Früchten einem Mann überreicht, den sie zu sich gewunken hatte. Zu dritt liefen sie schweigend durch die Straßen.

»Habt ihr gesehen, wie unsere zukünftige Kaiserin das Schwert geschwungen hat? Als wäre sie mit einer Waffe in der Hand zur Welt gekommen!«

»Der Oni ist vor ihrer kriegerischen Erscheinung vor Angst erzittert!«

»Mein Nachbar hat mir erzählt, dass sie eines dieser Wesen ganz allein zurückgedrängt hat!«

Hitze breitete sich auf Jinjins Wangen aus, während sich Shenmi auf ihrer Schulter aufplusterte, als würden die Menschen über sie sprechen. Chen Li lachte leise, während der Bürgermeister die Geschichten mit Schweigen strafte.

Auf der Hauptstraße hatte sich einiges getan. Neue Stände, die aus schiefen Brettern bestanden, waren errichtet worden. An den Häusern befanden sich jede Menge Körbe mit Früchten und Blumen. Außerdem entdeckte Jinjin aus Metall gefertigte Oni-Figuren, die sie in Staunen versetzten.

»Bewohner Diqius!« Der Bürgermeister war auf eine Holzkiste gesprungen und breitete die Arme aus. »Ich weiß, dass die letzten Sonnen uns allen einiges abverlangt haben. Viele sind in die Hallen ihrer Ahnen gezogen. Krieg hat unsere sonst so schöne Stadt verunstaltet.«

Aufgeregtes Geflüster waberte durch die Straßen und fast befürchtete Jinjin, der Unmut und die Streitigkeiten würden zurückkehren. Doch niemand griff zu einer Waffe.

»Es mag seltsam klingen, doch manches Mal braucht es solch ein einschneidendes Ereignis, um zu wissen, wohin der eigene Weg führt.« Der Bürgermeister machte eine kunstvolle Pause. »Ich weiß, dass eine Grenze durch diese Straße zieht. Aber nur, weil sie existiert, bedeutet das nicht, dass wir deshalb aus zwei Welten stammen.«

»Und die Toten sollen wir vergessen?«, rief ein Mann erbost aus der Menge und andere stimmten ihm raunend zu.

Mit erhobener Hand gebot der Bürgermeister Ruhe. Erst, als niemand mehr sprach, redete er weiter: »Es ist ein Mahnmal. Ihr könnt mir glauben, dass jeder Mörder den Preis für seine Taten zahlen wird. Nicht erst nach seinem Tod, sollte seine Seele im Yomi landen. Sondern im Hier und Jetzt!«

Erneut brach Unruhe aus. Jinjin musterte die Menschen und erkannte Sorge, Furcht, aber auch Zufriedenheit in den Blicken.

»Natürlich ist es nicht möglich, jeden Täter oder Täterin zu finden. Darum werden alle den Preis für die Taten zahlen.«

»Das ist nicht in Ordnung!«

»Wir sind eine Gemeinschaft!«, rief der Bürgermeister entschlossen. »Eine Gemeinschaft sorgt sich um die anderen. Dank der grausamen Taten einiger, sind Kinder Waisen, Frauen Witwen und Männer ohne Nachwuchs. Wir alle werden sie unterstützen. Mit Geld, Gaben oder Zuspruch!«

Eine seltsame Ruhe legte sich über die Straße. Leute sahen sich zuerst fragend, dann verstehend an. Niemand protestierte. Sie alle nahmen die Worte des Bürgermeisters in ihren Herzen auf und öffneten sich für die anderen.

»Natürlich kann ich nicht Vergebung verlangen. Aber Rache ist nicht der richtige Weg.« Mahnend betrachtete er seine Untertanen. »Dies ist ein wundersamer Ort und er vereint die besten Dinge zweier Herzogtümer. Lasst diesen Zauber nicht in Vergessenheit geraten.« Er klatschte in die Hände und lächelte. »Jedoch ist auch morgen noch Zeit für die unangenehmen Dinge, die auf uns warten. Heute feiern wir, dass unsere Stadt den Oni standhalten konnte. Dank der Hilfe unserer zukünftigen Kaiserin und ihren Gefährten.«

»Und was ist mit uns?«

Der Bürgermeister sah den jungen Mann an und schnalzte mit der Zunge. »Wir wären allesamt tot, weil niemand auf den Gedanken gekommen wäre, zusammenzuarbeiten. Es hätte gewiss mehrere Sonnen gedauert, bis Leute aus den umliegenden Dörfern und Städten bemerkt hätten, dass Diqiu gefallen ist.«

Lachen löste auch den letzten Rest Anspannung. Der Bürgermeister bat Jinjin zu sich, die der Aufforderung mit pochendem Herzen folgte. Sie stieg auf die Kiste, Shenmi hatte sich unter ihrem Haar versteckt. In der Menge entdeckte sie die beiden Unsterblichen dicht zusammenstehen und aufmunternd lächeln.

Dies war er: Ihr Moment, einen guten Eindruck zu hinterlassen und diese Stadt auf ihre Seite zu ziehen. Aber was sollte sie sagen?

Sie holte tief Luft. »Meine bisherige Reise war lang. Gewiss kennt ihr meine Geschichte. Ich kenne sie auf jeden Fall gut genug.«

Vereinzelt lachten Menschen, was Jinjin als gutes Zeichen wertete.

»Der Weg nach Diqiu war von Zerstörung, Flammen und Leichen gesäumt. Dies soll und darf nicht so weitergehen und dafür werde ich sorgen.«

Applaus brach aus. Doch manche winkten verächtlich ab. Jedoch überwog die Freude und Jinjin hatte das Gefühl, die richtigen Worte gefunden zu haben.

»Und nun feiern wir den Neuanfang!«

Der Bürgermeister half ihr von der Kiste. Männer und Frauen stürmten auf sie zu, stellten Fragen und schüttelten wie wild ihre Hand.

Es war atemberaubend, aber auch berauschend. Sie sprach mit jedem, der es wollte. Schenkte jedem ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und konnte nicht aufhören zu lächeln.

Irgendwann war Chen Li bei ihr und drückte ihr einen Becher in die Hand. »Das ist Hibiskustee und er ist großartig!«

Dankbar nahm sie einen Schluck. »Wo sind Wei und Tian?«

»Wei sattelt seinen Drachen und Tian habe ich eine ganze Weile nicht gesehen.«

Bestürzt sah Jinjin ihre Freundin an. »Der Drachenkrieger will schon wieder zurück?«

Abschätzig verzog Chen Li die Lippen. »Sein Drache ist in Aufruhr. Irgendetwas ist in den Drachenbergen geschehen.«

»Etwas Schlimmes?«

Chen Li zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass es nur ein Vorwand ist, damit er verschwinden kann.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Stirnrunzelnd sah sie Chen Li an. »Warum magst du ihn nicht?«

Ertappt starrte Chen Li zu Boden. »Das ist es nicht.«

»Was ist es dann, dass du so schlecht von ihm denkst?«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und schüttelte den Kopf. »Spielt es denn eine Rolle?«

Jinjin warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Ja. Weil es dir wichtig ist. Was ist vorgefallen?«

Chen Li sah sich um. Menschen stießen mit Bechern an, andere verteilten dampfende Gerichte auf wunderschönen Porzellantellern. Freude glitt durch die Stadt und erhellte auch die letzte Ecke Diqius.

»Ich werde mich zurückziehen und mir weiter Gedanken über die Regeln machen. Die Reise zum Kaiserpalast wird zu Pferd einige Sonnen dauern, dennoch können wir nicht gut genug vorbereitet sein.« Damit verschwand Chen Li trippelnden Schrittes in der Menge.

Einige Zeit stand Jinjin unbehelligt da und verlor sich in ihren Gedanken. Ihr Körper war von Wärme erfüllt. Dennoch … Sie wusste, dass Shiyan alles daransetzte, selbst zum Kaiser erkoren zu werden. Was sollte sie gegen ihn ausrichten? Mit einem Unsterblichen an seiner Seite war der Kaisersohn mächtig. Er kannte viele wichtige Leute und würde diesen Einfluss gegen sie zu nutzen.

Seufzend holte sie sich aus diesen Gedanken. Später. Einen Schritt nach dem anderen.

Ein bekanntes Gesicht erregte ihre Aufmerksamkeit. Tian schlängelte sich durch die Menge, schüttelte hier und dort ein paar Hände und lachte über etwas, was ein grauhaariger Mann gesagt hatte.

Bei ihr angekommen, lächelte er noch immer. »Das war großartige Arbeit.« Er verbeugte sich vor ihr. »Kaiserin.«

Jinjins Herz galoppierte wie ein wild gewordener Shixin. »Danke. Doch ohne dich und die anderen hätte es niemals geklappt.« Erst jetzt fiel Jinjin auf, dass der Samurai etwas in ein dunkles Tuch Geschlagenes in den Händen hielt.

Tian bemerkte ihren Blick und hob es etwas höher. »Das ist für dich.«

Eine neuartige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. »Und was ist es?«

Er hielt es Jinjin hin und neigte den Kopf. »Das musst du selbst herausfinden.«

Noch nie hatte Jinjin ein Geschenk erhalten, das nicht von ihrer Mutter stammte. Sie schlug das Tuch zurück und bei dem Anblick starrte sie Tian fassungslos an, der noch breiter lächelte.

»Eine Kaiserin kann nicht ohne ein machtvolles Schwert zum Palast reisen.«

Sie wurde von Dankbarkeit erfüllt und regelrecht überschwemmt von diesem Glücksgefühl in der Magengegend. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Das Katana war überraschend leicht, der Griff mit goldenen Ornamenten und einem Drachen geschmückt.

Doch dieser Anblick war es nicht, der Jinjin den Atem raubte. Sie sah Tian an, der ihren Blick unerschrocken erwiderte. Ein Ausdruck lag in seinen Augen, den Jinjin nicht benennen konnte.

Alles rückte in diesem Moment in den Hintergrund. Die feiernden, jubelnden und tanzenden Menschen. Der Geruch des Essens. Der Bürgermeister, der ein weiteres Mal auf die Holzkiste stieg. Da waren nur Tian und sie.

In diesem Augenblick kamen ihr ihre Anfänge in den Sinn. Der Hass, der in ihnen beiden gebrodelt hatte. Sie wusste nicht, wann sich dieses Gefühl gewandelt hatte. Die Entwicklung war schleichend gekommen und nun kribbelte ihr Bauch und sie fühlte sich … Ja, wie fühlte sie sich?

Ein lauter Knall ertönte und über ihnen im dunkler werdenden Himmel explodierten bunte Farben. »Ohs« und »Ahs« wurden laut. Menschen deuteten in den Himmel, doch sie sah noch immer Tian an.

Kein Wort der Welt hätte diesen Moment beschreiben können. Sie trat näher an ihn heran. Mit dem Schwert in den Händen sah sie zu ihm auf. Sie konnte nichts sagen. Wollte es auch nicht.

Tian beugte sich leicht vor. Ihre Gesichter trennte nur ein Atemzug. Kurz sah sie zu seinen Lippen. In diesem Moment wollte sie ihn küssen, wie eine Braut ihren Gatten an ihrer Hochzeit.

Mit all ihrem Mut war sie dabei, den letzten Abstand zu überbrücken, da war auf einmal Chen Li bei ihnen. »Ist es nicht großartig?«

Sogleich entfernte sich Tian von ihr. Ihre Freundin sah glückselig zwischen den beiden hin und her. Bemerkte nicht, dass sie störte.

Hitze breitete sich auf Jinjins Wangen aus und sie konnte Tian nicht mehr ansehen. Sie räusperte sich und konzentrierte sich auf Chen Li. Erst jetzt folgte sie ihrem Blick zum Himmel, wo weitere Explosionen ertönten und bunte Farben aufblitzten. »Es ist wundervoll!«

Zu dritt standen sie da und starrten nach oben, während sich Jinjin verfluchte und zugleich erleichtert darüber war, diesen Schritt nicht gegangen zu sein. Solch ein Kuss würde zu weiteren Problemen führen.

Seufzend sanken ihre Schultern herab. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Tian, der sie beobachtete. Sie rang sich für ihn ein Lächeln ab und sah rasch in den Himmel hinauf.

Da war dieses kribbelnde Gefühl, von dem sie keine Ahnung hatte, was es bedeutete.

Sie umklammerte das Schwert fester. Es spielte keine Rolle. Ab morgen waren nur noch die Reise zum Kaiserpalast, die Krönung und ihre Aufgabe als neue Herrscherin wichtig.


Kapitel 24



»Und so wurden die Herzogtümer nach ihren Schätzen aufgeteilt und jedes versorgt dadurch die anderen. Ein kluges System, findest du nicht?«

Chen Li saß auf einem braunen Pferd, das sie in Diqiu besorgt hatten und sah erwartungsvoll zu Jinjin, die auf Shixin saß und neben ihr ritt. Stirnrunzelnd betrachtete Jinjin den breiten Pfad vor ihnen, während sie in Gedanken alles verarbeitete.

Zu behaupten, ihr Kopf würde bei all dem nicht schwirren, wäre eine Lüge. »Es ist gut durchdacht. Aber weshalb brauchen wir den Handel über das Meer?«

Die Gelehrte gab einen entrüsteten Laut von sich. »Weil wir sonst keinen Reichtum anhäufen könnten! Der Großteil der Geschäfte in unserem Land läuft über Tauschhandel. Doch über das Meer … Zumindest was ich gelesen habe, wird dort weniger getauscht, als mit Münzen bezahlt.«

Ihr Blick huschte zu Tian, der voranritt und sich aus dem Gespräch heraushielt. Sie erinnerte sich an seine Tasche voller klimpernder Goldmünzen und fragte sich, woher er das Geld hatte.

»Und was wird bei uns mit Münzen bezahlt?«

Der Samurai spannte sich sichtlich an, als hätte er Jinjins Gedanken erraten, sah jedoch nicht zu ihnen.

»Die … Nun … Der Adel, reiche Kaufleute und hoch angesehene Künstler, Schneider und auch Samurai werden für ihre Dienste mit Münzen bezahlt.«

Langsam setzte sich ein Teil passend an das andere und Jinjin glaubte zumindest halbwegs, sie hätte das ausgeklügelte und ineinander verwobene System ihrer Heimat verstanden.

Die Sonne blendete sie einen Moment und sie kniff die Augen zusammen. Mehrmals blinzelnd erkannte sie ihre Freundin auf ihrem Pferd, die sie verträumt ansah. »Mit den warmen Strahlen der Sonne auf deinem goldenen Haar siehst du aus wie eine Göttin.«

Jinjin prustete, wurde jedoch ruckartig ernst. Sie erinnerte sich an den Hauptmann der Kaiserwache, der etwas Ähnliches gesagt und, um sie zu schützen, sein Leben gelassen hatte. Sie schluckte hart und starrte die Zügel in ihren Händen an.

»Wollt ihr einem Shinto Schrein eure Ehre erweisen?« Tian wandte sich den jungen Frauen zu. Chen Li nickte sofort und Jinjin lächelte.

Schweigend verließen sie den breiten Pfad. Einige Zeit ritten sie durch hohes Gras, das die Hufschläge verschluckte und schließlich tauchte zwischen zwei Bäumen ein See auf.

Dort angekommen stiegen sie ab. Während die Pferde tranken, gingen sie zu einem aus gewundenem Holz gefertigten Tisch. Er sah anders aus, als der Schrein, an dem Jinjin das letzte Mal einen Stein abgelegt hatte.

Chen Li musterte erwartungsvoll die Umgebung. »Glaubt ihr, dass die Kami kommen?«

»Wieso sollten sie?« Irritiert wartete Jinjin auf eine Antwort.

»Na, weil du die neue Kaiserin bist! Glaubst du, sie erscheinen?«

Chen Li bebte vor Aufregung. Jinjin hob mit einem schlechten Gewissen die Hand und präsentierte das handgefertigte Armband, dessen Blumen und Äste noch immer blühten wie im Frühling.

Es dauerte einen Moment, doch dann begriff Chen Li. Keuchend starrte sie das Schmuckstück an, öffnete und schloss mehrmals den Mund und verschränkte finster dreinblickend die Arme. »Und das habe ich verpasst?«

Jinjin lächelte entschuldigend, während Tian etwas Unverständliches murmelte.

»Wann?« Chen Li verharrte in der Haltung.

Jinjin überlegte einen Moment. »Es war weit, bevor wir auf dich getroffen sind.«

»Du hast die Kami im Geisterwald vergessen. Das ist noch nicht so lange her«, erinnerte Tian sie.

Chen Li keuchte. »Der Geisterwald? Ihr seid dort gewesen?«

Überrascht sah sie ihre Freundin an. »Du kennst ihn?«

»Ich habe nur darüber gelesen. Ein Wald, in dem verlorene Seelen Zuflucht, Heilung und Gesellschaft finden.« Nun ließ Chen Li die Arme sinken und Neugier breitete sich auf ihren Gesichtszügen aus. »Seid ihr ihnen begegnet?«

Allein bei der Erinnerung an die schnellen Bewegungen im Nebel, schauderte Jinjin. »Wir haben zumindest mit keiner Seele gesprochen.«

»Und ich war zwischen unzähligen staubigen Büchern und Pergament begraben!«

Nun lachte Jinjin. »Du hast im großen Buch gelesen! Welcher Mensch — nein, welche Frau — kann das von sich behaupten?« Sie zog lächelnd eine Augenbraue hoch, jedoch lachte oder grinste Chen Li nicht.

Nachdenklich betrachtete sie den Schrein, fuhr mit den Fingern über das geschwungene Holz und holte tief Luft. »Was ist, wenn ich versage?«

Jinjin fühlte ihre Furcht vor dem Scheitern. Sie hatte diese ebenso. Dennoch … Sie reckte das Kinn. »Hoffnung nährt brennende Herzen. Selbst eine kleine Flamme genügt für ein Inferno. Ich glaube an dich. Und an mich. Natürlich bin ich nicht so vermessen und gehe davon aus, dass nach der Krönung keine Schwierigkeiten auf uns warten. Doch wir sind zu zweit.« Ihr Blick huschte zu Tian und ihr Herz wurde schwer. Sie wusste nicht, was er tun würde, sobald er sie am Palast abgesetzt hatte. Seine Aufgabe wäre beendet. Würde er zum Jadekaisers zurückkehren, um ein weiteres Mal die Prüfung abzulegen?

»Wir brauchen mehr Verbündete«, holte Chen Li sie aus ihren düsteren Gedanken.

Jinjin nickte. »Und die werden wir bekommen.«

»Aber wie?«

Nun entwich ihr ein Seufzen. »Indem wir an das Gute und die Legende des goldenen Drachen glauben. Sollte sie stimmen, wird er erscheinen. Dadurch werden wir viel mehr Menschen auf unserer Seite haben.«

»Was ist mit Shiyan? Er kann dir noch jede Menge Steine in den Weg legen.«

»Und das hat er bereits getan.«

Schreiend wirbelten die jungen Frauen herum. Tian hatte das Katana gezückt, steckte es jedoch wieder in die Scheide und verbeugte sich.

Vor dem See stand die Göttin Hsi Wang-mu in einem aus mehreren Lagen bestehenden Kimono, der in satten Blautönen dem Himmel Konkurrenz bot. Ihr Lächeln war von Trauer durchzogen.

Chen Li neben ihr erstarrte, fiel fast auf die Knie und verbeugte sich tief. »Göttin, es ist mir eine Ehre!«

»Nein, es ist mir eine Ehre, eine so talentierte, mutige junge Frau kennenzulernen, die bereit ist, ihr Leben für den Kontinent zu geben. Ich habe gesehen, welche Strapazen du auf dich genommen hast. Wie viel Spott und Häme du ertragen und wie fleißig du gearbeitet hast. Aber ich habe auch den Kampf hier gesehen«, die Göttin deutete auf ihre Brust und warf Jinjins Freundin einen wissenden Blick zu. »Deine Ahnen sind stolz auf dich. Vor allem deine Eltern.«

Tränen rannen an Chen Lis Wangen herab, die sie rasch mit dem Ärmel ihrer Robe fortwischte. »Danke«, flüsterte sie erstickt und schniefte.

»Wofür? Dies ist dein Werk. Dein Vermächtnis für diese Welt und es wird groß werden.« Der Blick der Göttin wanderte zu Jinjin. »Ebenso wie deines.«

Jinjin neigte den Kopf.

»Doch ich bin nicht hier, um in Lobeshymnen auszubrechen. Mein Blick schweifte in die Zukunft.«

»Was habt Ihr gesehen?« Atemlos wartete sie auf eine Antwort.

Hsi Wang-mu nestelte am langen Ärmel ihres Kimonos. Sie sah einen Wimpernschlag zu Tian und Jinjin wusste, dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Angst lähmte ihren Körper. Hatte sie seinen Tod gesehen?

»Ihr solltet Euch beeilen und nicht zurückblicken. Shiyan hat den Palast für sich eingenommen und viele Krieger haben ihm die Treue geschworen. Ihr müsst geschickt vorgehen. Bleibt unter Menschen, sonst seid ihr verloren.« Damit entspannte sie sich etwas. »Tian? Auf ein Wort.«

»Sehr wohl, verehrte Göttin.«

Die beiden entfernten sich vom Schrein und ließen selbst die Pferde weit hinter sich. Genauso wie Shixin sah auch Jinjin ihnen nach und das ungute Gefühl in der Magengegend verstärkte sich. Was hatten sie zu besprechen, was weder sie noch Chen Li erfahren durfte?

»Bestimmt eine Aufgabe des Jadekaisers für ihn.«

Überrascht sah sie zu ihrer Freundin, die sie aufmerksam musterte. Ein sanftes Lächeln breitete sich auf Chen Lis Lippen aus und sie nahm Jinjins Hand. »Hoffnung nährt brennende Herzen.« Damit drückte sie ihre Finger fest und straffte die Schultern. »Der goldene Drache wird kommen.«

»Genau«, antwortete Jinjin, während Schock und Sorge nicht weichen wollten. Was, wenn die Legende des goldenen Drachen eben nur das war? Eine Legende. Was würde geschehen, wenn er nicht auftauchte?

Tian verbeugte sich vor der Göttin und sie kehrten zum Schrein zurück. Hsi Wang-mu trat vor die jungen Frauen, legte ihnen ihre Handflächen auf die Stirn und neigte das Haupt. »Mein Segen sei mit euch. Glaubt an euch und ihr werdet siegreich sein.«

Ein heller Schimmer umfasste ihre Gestalt und einen Wimpernschlag später war die Göttin verschwunden. Schweigend stand Jinjin da und starrte zu der Stelle, wo selbst Hsi Wang-mus Fußabdrücke aus dem Gras verschwunden waren.

Chen Li war die erste, die sich regte. Sie rieb sich die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Dies wird als der Tag in die Geschichte eingehen, in der einer Gelehrten die Worte fehlten.«

Tian lachte leise. »Nach der Krönung wirst du Göttern noch öfter begegnen.«

»Was?« Fassungslos sah sie ihn an.

Er zwinkerte Chen Li zu. »Du wirst schon sehen.«

Zu dritt liefen sie zu den Pferden. Da fragte Chen Li: »Was wollte Hsi Wang-mu von dir? Irgendein geheimer Auftrag, von dem wir nichts wissen dürfen?«

»Kommt deine aufdringliche Neugier ebenfalls auf die Liste der Eigenschaften einer Gelehrten?«

Mit geröteten Wangen wandte Chen Li den Blick ab. »Das könnte sein.«

Jinjin entging nicht, dass Tian nicht in ihre Richtung sah. Doch warum? Würde sie etwas in seinen Augen erspähen, was ihr Kummer bereiten würde?

Ein Hauch von Sorge und Verrat schlich durch ihren Körper. Was verschwieg er? Und vor allem: Warum?

»Wir müssen weiter. Wie die Göttin gesagt hat, ist Shiyan dabei, Jinjin den Thron streitig zu machen.«

»Und was tun wir, sobald wir im Palast sind?« Chen Li deutete auf sich. »Ich kann nicht mit einem Schwert umgehen und Jinjin den Weg freikämpfen. Und ich bin mir sicher, dass ich kaum etwas mit Worten auszurichten vermag.«

»Das sehen wir, wenn es so weit ist. Doch jetzt müssen wir weiter.« Er half Chen Li auf ihr Pferd, während Jinjins Gedanken rasten.

Sie wollte wissen, was Tian mit der Göttin besprochen hatte. Hatte Hsi Wang-mu ihm den nächsten Auftrag gegeben, sobald er Jinjin in den Palast gebracht hatte?

Sie musterte Tian, der Chen Li aufmunternd zulächelte. Da ertönte ein Sirren und Shixin brach schrill wiehernd zusammen.

Tian hatte sein Katana gezückt und brüllte: »Überfall!«

Wie betäubt starrte sie das am Boden liegende Pferd an, aus dessen Hals ein Pfeil ragte. Shixin rührte sich nicht.

Eine Salve von Pfeilen schwirrte in ihre Richtung. Chen Li war vom Rücken ihres Tieres gesprungen und trippelte so schnell sie konnte, während Tian ihren Rücken deckte.

Für die Pferde kam jede Hilfe zu spät. Sie rannten, kamen jedoch nicht weit und brachen tot zusammen. Das holte Jinjin aus ihrer Starre.

Etwas fahrig zückte sie ihr eigenes Katana, das sie sich um die Hüfte gebunden hatte, und suchte nach den Schützen. Als weitere todbringende Pfeile durch die Luft flogen, warf Tian Chen Li zu Boden.

»Wir brauchen Schutz!«, brüllte Tian.

Sogleich sah sich Jinjin um. Die wenigen Bäume waren zu schmal, um sich zu verstecken. Zumal sie nicht wusste, wo sich die Angreifer befanden. Einen Augenblick betrachtete sie den See. »Ins Wasser!«

Ohne zu zögern, sprang Tian auf und trug Chen Li, die protestierte. »Meine Schriften!«

»Wirf sie fort!«

»Sie dürfen nicht —«

»Wenn du überleben und die Schriftrollen unversehrt haben willst, wirf sie fort!« Entschlossen sah Jinjin ihre Freundin an, während sie keuchend rannte.

»Was ist mit dem Schrein? Würden die Kami sie beschützen?«

Die Frage brachte Jinjin aus dem Tritt. Wie gern würde sie Chen Li verfluchen, doch sie verstand ihre Sorge um die Schriften. Allein der Brief ihres Meisters war mehr wert als alles andere und ohne ihn würden sie vor einigen Problemen stehen. »Es ist einen Versuch wert.« Noch immer rennend streckte sie die Hände aus. »Gib sie mir.«

»Nein! Dir darf nichts geschehen!« Finster sah Tian zu Jinjin. »Gebt mir die Schriftrollen, ich bringe sie zum Schrein.«

Bevor Jinjin protestieren konnte, hatte der Samurai fünf Schriftrollen unter dem Arm, die junge Gelehrte am See abgesetzt und rannte los. Doch nach wenigen Schritten hielt er inne.

Das Herz wurde ihr schwer und sie wusste, dass weder Flucht noch Verstecken einen Zweck hatten. Der Pfeilhagel hatte aufgehört. Drei tote Pferde lagen im Gras und der Geruch von Blut stieg Jinjin in die Nase.

Langsam sah sie auf. In dem hüfthohen Gras entdeckte sie zwei Handvoll Gestalten, deren Umhänge die Farbe der Umgebung trugen. Ihre Gesichter lagen hinter hässlich grinsenden Masken verborgen.

»So sieht man sich wieder«, waberte eine vertraute Stimme ihnen entgegen.

Jinjin erstarrte. Die Rônin.

Rasch tauschte sie einen Blick mit Tian, der Chen Li ihre wertvollen Schriften zurückgab. Mit entschlossener Miene packte er sein Katana fester und Jinjin folgte seinem Beispiel.

Im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung war sie nicht länger das wehrlose Opfer. Natürlich empfand sie Furcht. Ihre Beine zitterten und sie hielt den Atem an. Aber sie würde nicht zurückweichen. Dafür hatte sie lange und hart trainiert. Hatte Tränen des Zorns und des Schmerzes vergossen. Sie war so weit gekommen und nichts und niemand würde sie aufhalten.

»Es wundert mich, dass ihr so lange gebraucht habt, um eine neue Kriegerschar um euch zu sammeln. Für gewöhnlich können es entehrte Samurai kaum erwarten, eurem … Clan beizutreten.« Tians Stimme bebte vor Zorn.

Ein vermummter Krieger trat vor. Diese zerkratze und widerlich grinsende Maske würde Jinjin niemals in ihrem Leben vergessen. »Um ehrlich zu sein haben die Dorfältesten nicht gut genug gezahlt, um euch ein zweites Mal hinterherzujagen.«

»Und wer zahlt nun so großzügig?«

Ein Sirren ertönte. Jinjin sah ängstlich in den Himmel und da landete direkt vor ihren Füßen ein Pfeil, dessen Federn erzitterten. Erschrocken sprang sie zurück, was die Krieger höhnisch lachen ließ.

»Nicht«, ermahnte Tian sie ruhig. »Furcht ist dein Untergang.«

»Der Körper ist nur so stark wie der Geist«, flüsterte sie die Worte, die er ihr wieder und wieder gepredigt hatte. Mit neuer Entschlossenheit sah sie nun zu den Rônin und legte all den Zorn in ihren Blick.

Der Griff des Schwertes fühlte sich warm und vertraut in ihrer Hand an. Mit jedem Atemzug wurde sie ruhiger. Entschlossener. Tödlicher.

Sie hörte noch Shixins Schmerzensschrei. Sah den toten Wallach reglos im Gras liegen. Diese Männer würden für diese Tat mit ihrem Leben bezahlen.

»Wer hätte das meiste Interesse am Tod der zukünftigen Kaiserin?«

Ihr Herz setzte einen Wimpernschlag aus und dann traf sie die Erkenntnis wie eiskaltes Wasser. Natürlich setzte Shiyan alles daran, Jinjin aus dem Weg zu räumen.

Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich auf die Männer. Chen Li stand schweigend hinter ihr. Ob sie Angst hatte? Tian neben ihr rührte sich nicht. Was ging in seinem Kopf vor? Hatte er einen Plan, wie sie aus dieser unlösbaren Situation entkommen konnten?

Jinjin hatte keinen. Außer Kampf.

Mit diesem Gedanken wurde ihr Griff um das Schwert fester. Sie erinnerte sich an all die Übungen, Hinweise und Tipps von Tian und ermahnte sich zur Ruhe.

Stille breitete sich an dem friedvollen Ort aus. Angespannt warteten alle, dass jemand den ersten Schritt wagte.

»Nun gibt es kein Zurück mehr«, sprach Tian mit ruhiger Stimme. Dabei behielt er ihre Gegner wie ein Raubtier im Auge. »Jinjin, du musst Chen Li beschützen. Sie werden es nicht nur auf dich abgesehen haben. Gewiss hat sich die Geschichte der Gelehrten, die beim Meister der Drachenberge ausgebildet wurde, herumgesprochen.«

»Und was tust du?«

Nun sah der Samurai sie an und sein Grinsen versprach Blutvergießen. »Das, was ich am besten kann.« Er konzentrierte sich auf die Rônin und brüllte: »Worauf wartet ihr noch?«

Mit einem Kampfschrei auf den Lippen rannte er los. Pfeile sirrten durch die Luft. Jinjin packte Chen Li und zerrte sie fort.

Ihre Freundin umklammerte die Schriftrollen, stolperte und versuchte zu rennen. Doch ihre Füße konnten nicht mithalten.

Schließlich ging Jinjin in die Hocke. »Los, klettere auf meinen Rücken.«

Dieses Mal gab es keinen Protest und wenig später ruhte ihr Gewicht auf Jinjin. Ächzend, aber entschlossen rannte sie zum Shinto Schrein. Weitere Pfeile sirrten durch die Luft. Plötzlich ging ein Ruck durch Jinjin und sie stürzte zu Boden.

Bestürzt schob sie Chen Li zur Seite und sah den Pfeil in dem Rücken ihrer Freundin. »Es geht mir gut! Wir müssen weiter!«

Jinjin half ihrer Gefährtin auf und schirmte sie mit ihrem Körper ab. Schließlich erreichten sie den Schrein. Nach Luft ringend legte Chen Li ihren wertvollsten Besitz auf den Tisch aus geschwungenem Holz. Sie neigte den Kopf und bewegte stumm die Lippen.

Als sie wieder aufsah, entdeckte Jinjin den Schmerz in ihren Augen, der jedoch von Furchtlosigkeit überschattet wurde. »Du musst Tian helfen.«

»Aber wie?« Sie bückte sich, als eine weitere Pfeilsalve in ihre Richtung schoss. »Die Schützen!«

»Du musst sie aufhalten.«

»Aber was ist mit dir?«

Chen li legte ihre Hand auf den Schrein. »Ich vertraue auf den Schutz der Götter und bleibe hier.« Sie nickte zu dem hüfthohen Gras, aus dem die Pfeile in unregelmäßigen Abständen geschossen wurden. »Geh!«

Obwohl sie kein gutes Gefühl hatte, rannte sie fort von Chen Li, die sich hinter dem Schrein zusammenkauerte.

Mit geducktem Kopf verschwand Jinjin im Gras und hielt einen Moment inne. Schwerter trafen klirrend aufeinander. Laute des Schmerzes und das Gurgeln des Todes erklangen. Fast fürchtete sie, dass Tian gefallen war. Doch sie vertraute auf seine unerschütterliche Kraft und Kampferfahrung. Bereits damals hatte er die Rônin besiegt und so würde es auch heute sein.

Vorsichtig schlich sie sich durch das Gras. Tiefe Stimmen riefen sich Befehle zu.

»Wo ist die Auserwählte?«

»Habt ihr Taugenichtse nicht aufgepasst?«

»Tötet die Gelehrte! Der Kaisersohn hat auch auf ihren Kopf eine fürstliche Summe ausgesetzt!«

»Wo steckt der verdammte Goldschopf? Gerade war sie noch bei der Gelehrten!«

»Feuert endlich! Die Schwertkämpfer können dem Samurai nicht mehr lange Stand halten.«

»Sollten wir dann nicht auf ihn schießen?«

»Nein, du verdammter Idiot! Was ist wichtiger? Münzen oder Kameraden?«

»Natürlich Münzen!«

»Dann schieß endlich auf die Gelehrte!«

Mit angehaltenem Atem schlich sich Jinjin näher an die Stimmen heran. Wut flammte in ihr auf. Ein vertrautes Gefühl, das sie lange nicht mehr empfunden hatte.

Doch es war nicht dieser bekannte Zorn der Ungerechtigkeit. Es war der Zorn der Rache, der sie übermannte und Tod und Verderben versprach.

Auch wenn sie nie einen Menschen getötet hatte, fürchtete sie sich nicht davor. Shixins Todesschrei hallte in ihren Ohren und die Trauer war nicht in Worte zu fassen.

Diese Männer hatten Chen Li verletzt, wollten ihr das Leben nehmen. Das würde Jinjin nicht zulassen.

Plötzlich packte sie etwas am Fuß. Ohne zu sehen, wer oder was das war, stach sie mit ihrem Katana blitzschnell zu. Ein Ächzen ertönte und Blut beschmutzte ihre Klinge.

Das hohe Gras ging auseinander und offenbarte einen Soldaten mit einer zerbrochenen Maske. Angewidert betrachtete sie den sterbenden Rônin und spuckte vor ihm auf den Boden. Ohne zu zögern, hob sie ein weiteres Mal ihr Schwert und trieb es tief in seinen Kopf. »Für Shixin.«

Wortlos schlich sie zu den nächsten Stimmen. Meist sahen die Männer sie erst, wenn ihr Katana ihre Brustharnische durchdrang.

Doch bald fielen die Toten auf.

»Sie ist hier!«, rief ein Mann mit schriller Stimme.

»Wer?«

»Die Goldene! Sie hat Uyai getötet!«

»Sheng ist auch tot!«

»Luan auch!«

»Versammelt euch um mich und haltet die Bögen gespannt! Sie kann uns nichts anhaben.«

Leise Schritte erklangen im hohen Gras und Jinjin harrte mit angehaltenem Atem aus. Männer murmelten, Schwerter klirrten und die Kampfgeräusche wollten nicht verstummen.

Jinjin umklammerte ihr Schwert. In ihr sang das Lied der Rache und sie genoss das Blutvergießen mehr als ihr zustand.

Vorsichtig schlich sie sich durch das Gras, blieb stehen und hielt zwischen den dicken Halmen nach Gegnern Ausschau.

Plötzlich sirrte ein Pfeil an ihr vorbei und streifte ihren Oberarm. Sie konnte einen überraschten Laut nicht unterdrücken.

»Da! Ich wusste, ich habe das Gras tanzen gesehen!«

Weitere Pfeile flogen in ihre Richtung und Jinjin zog sich stumm fluchend zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was sollte sie tun? Sich von einer anderen Seite anschleichen?

Stimmen wurden laut. Trampelnde Füße ertönten und Jinjin sah, wie Menschen mit Heugabeln und Äxten bewaffnet, durch das Gras rannten. Direkt auf die Rônin zu.

Dieses Mal ertönten die Kampfgeräusche von dort, wo sie die Schützen vermutete. Ohne nachzudenken, schlich sie dorthin. Von Pfeilen bespickte Leichen säumten ihren Weg. Sie trugen schlichte Hemden und Hosen aus Baumwolle. Ihre Gesichter waren vom Wetter und Alter gezeichnet, doch ihre letzten Blicke waren ohne Furcht.

Entschlossen wagte sich Jinjin selbst in das Kampfgetümmel. Sie schlug einem Rônin den Kopf ab, wirbelte zum nächsten Krieger und stieß ihr Schwert tief in seinen Rumpf. Ein irres Grinsen lag auf ihren Lippen. »Für Shixin!«

Die einfachen Bauersleute stießen einen Jubelschrei aus. »Für die Kaiserin!«

»Tötet sie alle!« Ein Rônin, dessen Gesicht hinter einer dunklen, emotionslosen Maske verborgen lag, hob sein Schwert und stieß es in einen Mann.

Blut spritzte umher. Pfeile sirrten durch die Luft und Menschen brüllten vor Schmerz oder hauchten ihren letzten Atemzug aus.

Mit dem Schwertgriff schlug Jinjin einen Schützen zu Boden. Sie wirbelte herum, wie es Tian sie gelehrt hatte. Wich Schlägen, Klingen und Pfeilen aus so gut es ging und näherte sich stetig dem Oberhaupt der Truppe.

Der schlug wie ein Verrückter um sich, durchstach Haut, badete im Blut seiner Opfer und trennte Gliedmaßen von Körpern als würde es ihn keine Anstrengung kosten.

Kaum entdeckte der Samurai sie, hielt er in der Bewegung inne. »Die Auserwählte!« Mit dem Schwert deutete er auf sie. »Tötet sie. Schnell!«

Pfeile wurden auf Jinjin gerichtet, doch die Schützen kamen nicht dazu, auf sie zu schießen. Die Bauern sprangen den Kriegern in den Rücken, rangen mit ihnen und Jinjin nutzte das Chaos und rannte zu dem Mann mit der emotionslosen Maske.

Sie sehnte seinen Tod so entschlossen herbei, dass sie das Gefühl fast auf der Zunge schmeckte. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, schwang sie ihr Schwert, doch der Krieger hielt seines knurrend dagegen. »Glaubst du, ich lasse mich von einer dürren, hässlichen Frau wie dir besiegen?«

Sie grinste breit. »Etwas Schöneres als mich wirst du nie wieder zu Gesicht bekommen!« Wutentbrannt stieß sie sich zurück und ging in Stellung. Sie regulierte ihre Atmung und blendete die Kämpfe um sie herum aus.

Jinjin tat einen halben Schritt nach vorn, da griff der Rônin unnachgiebig an. Er stach, schwang, stieß und packte sie an den Haaren. Die Nähe war ihr unangenehm und sie wollte sich aus dem schmerzhaften Griff befreien.

Mit dem Schwert schlug sie in seine Magengegend, was den Krieger zwar ächzen ließ, doch seine Finger nicht lockerte.

»Wäre dein Gesicht nicht vom Blut verschmutzt, könntest du gewiss recht ansehnlich aussehen.«

Jinjin lachte hämisch. »Und würde dich dennoch abstoßend finden!«

Der Krieger holte mit der Faust aus, doch jemand ergriff seinen Unterarm und eine blitzschnelle Bewegung später hatte ein Schwert seine Kehle aufgeschlitzt.

Nur langsam ließ der Druck auf ihre Kopfhauch nach. Blut spritzte aus der Wunde, bedeckte Jinjins Kopf, die Kleider und das Haar. Mit geschlossenen Augen wankte sie mehrere Schritte zurück, bis starke Arme sie festhielten.

Schreiend und vom Blut blind wollte sie sich befreien, doch eine bekannte tiefe Stimme ließ sie innehalten: »Ich bin es. Es ist alles in Ordnung.«

Tian stand dicht bei ihr und hielt sie fest. »Dies sind Menschen, die uns geholfen und das Leben gerettet haben. Wir sind sicher.«

Ihr Körper war noch immer auf Kampf ausgerichtet und es fiel ihr schwer, die Anspannung zu lösen. Erst als sie nickte, entfernte er sich von ihr.

Hastig wischte sie sich über die Augen und blinzelte, bis sie etwas sehen konnte. Tian stand vor ihr, um ihn hatten sich die Menschen in der einfachen Kleidung versammelt und starrten Jinjin ehrfurchtsvoll an. Einige verbeugten sich sogar, obwohl sich tiefe Schnittwunden über ihre Körper zogen.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Konnte auch nicht sprechen. Langsam sah sie an sich herab, sah all das Blut und würgte.

»Ihr könnt Euch im See waschen, Kaiserin.« Ein Mann mittleren Alters trat vor und neigte den Kopf. »Eure Gelehrte befindet sich dort und ein Heiler sieht sich ihre Wunde an.«

Umgehend huschte ihr Blick zu Tian. »Es ist nicht so schlimm.«

Unsicher, ob sie die Gruppe verlassen konnte, blieb sie stehen. Sie hatte das Gefühl, sie müsste etwas sagen. Ein Danke reichte nicht aus.

»Geht ruhig, Kaiserin. Wir verbrennen die Leichen und bringen unsere Gefallenen zurück ins Dorf. Vielleicht könntet Ihr uns dabei zur Hand gehen?«

»N-N-Natürlich!«

Tian nickte zum See. »Ich helfe hier und komme dann zu euch.«

Damit hielt sie nichts mehr in dem hohen, mit Leichen bedeckten Gras. Sie stolperte in Richtung des Sees, ließ dabei tote Krieger hinter sich. Shenmi rührte sich. Ihre Freundin hatte sich unter ihrem Haar verborgen und auch dann nicht losgelassen, als der Rônin sie gepackt hatte.

Sie nahm das Kappa auf ihre Handfläche. Ihre Freundin musterte sie aus großen Augen und gurrte fragend. Doch Jinjin schüttelte den Kopf. Sie war nicht bereit zu sprechen. Zuerst musste das Blut weg.

Als sie an den drei toten Pferden vorbeiging, wurden ihre Schritte langsamer und ihr Herz so schwer, dass sie kaum atmen konnte. Obwohl sie voller Blut war und die Toten sah, deren Leben sie beendet hatte, ging sie neben dem schwarzen Wallach auf die Knie. Sanft legte sie ihre Hand auf Shixins Hals. Sein Körper war kalt, aber das Fell weich. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich wollte mit dir zum Kaiserpalast reiten und eine neue Welt beginnen.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sanft streichelte sie ihren Freund, der sie viel gelehrt hatte und immer an ihrer Seite gewesen war.

»Jinjin!«

Langsam sah sie auf und entdeckte Chen Li, die sie zu sich winkte. Mit schwerem Herzen hievte sie sich auf und ging zu ihrer Freundin, die von einem Mann untersucht wurde.

»Geht es dir gut?« Besorgt musterte Chen Li sie. »Bist du verletzt? Los, seht sie an!«

Der Heiler hielt in der Bewegung inne, betrachtete Jinjin und das Blut und wollte sich erheben, da hielt sie ihn zurück.

»Nein, alles in Ordnung.« Einen Moment ging sie tief in sich. Zwar spürte sie ein schmerzhaftes Pochen am Arm und auch ihre Kopfhaut schmerzte, doch nicht schlimm genug, damit es jemand untersuchen musste. »Es geht mir gut, aber …« Sie starrte an sich hinab, sah das Blut an ihren Händen, den Füßen. Überall. Einen Moment sammelte sie sich. »Ich werde mich waschen.«

Der Heiler neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Kaiserin.«

Erst jetzt fiel ihr auf, dass jeder ihrer Helfer sie mit dem Titel angesprochen hatte. Doch sie war noch zu sehr vom Verlust, Kämpfen und den Toten mitgenommen, um dieser Tatsache länger Beachtung zu schenken.

Wortlos ging sie in den See, setzte einen Fuß vor den anderen, bis das kühle Nass ihre Hüften umspielte. Dann ließ sie sich fallen und Wasser umspielte ihre Ohren.

Shenmi schwamm um sie herum. Das Platschen ihrer Hände erklang, aus den Augenwinkeln nahm Jinjin ihre gleichmäßigen Bewegungen wahr. Doch sie starrte nur in den Himmel, der von dunklen Wolken bedeckt war.

Haben die Götter die grauenvolle Tat gesehen und waren von Trauer erfüllt? Vor ihrem inneren Auge sah sie all die Toten, all das Leid und schmeckte das bittersüße Gefühl der Rache, während ihre Klinge durch Leiber schlug und Leben beendete.

Sie wusste nicht, wie lange sie im Wasser trieb, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte und die Bilder des blutigen Kampfes sie nicht mehr lähmten.

Keinen einzigen Mord bereute Jinjin. War sie dadurch ein schlechter Mensch?

Seufzend tauchte sie unter, rieb sich energisch über das Gesicht und durchbrach prustend die Wasseroberfläche. Sie blinzelte mehrmals und sah zum Rand des Sees, wo Tian bei Chen Li kniete und einfühlsam nickte.

Männer stapelten tote Rônin auf einem Holzhaufen, andere packten ihre eigenen Toten auf einen Wagen. Jinjin entwich ein weiteres Seufzen. Ein letztes Mal tauchte sie unter, rubbelte energisch ihr Haar und schwamm zurück.

Tian hielt ihr die Hand hin, die sie, ohne zu zögern ergriff. Seine Rüstung war blutverschmiert und auch der einst goldene Griff seines Katanas schimmerte rostrot.

»Diese Leute wohnen nicht weit von hier und laden uns ein.«

Ihr Herz schlug schneller und einen Augenblick überrollte sie eine Welle des Misstrauens. Doch dann sah sie Tians müde Augen, die sonst voller Stärke strahlten und vergessen war das seltsame Gefühl.

»Dann sollten wir ihnen folgen.«

Er lächelte matt. »Du hast auch versprochen, ihnen zu helfen.«

Das hatte Jinjin nicht vergessen. Sie nickte und hielt Ausschau nach dem Mann, dem sie das Versprechen gegeben hatte. Doch sie fand ihn nicht. Schließlich ging sie zu einem Wagen und fragte einen alten Mann: »Was kann ich tun?«

Zuerst sah er sie einen Moment verärgert an, dann weiteten sich seine Augen und er verbeugte sich. »Kaiserin! Ihr müsst das nicht tun!«

Ein sanftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Das weiß ich. Dennoch habe ich es versprochen und zudem habt ihr das Leben meiner Freunde und mein eigenes mit eurem Mut gerettet.«

Die rechte Wange des Mannes zuckte. Seine Augen wurden wässrig und er wischte sich unwirsch über das Gesicht. »Danke.«

Seine brüchige Stimme sagte Jinjin mehr, als der Alte zugeben wollte. Sie verspürte den Drang, seinen Unterarm mitfühlend zu drücken. Doch sie ließ es, hatte das Gefühl, er würde es nicht wollen.

Sie holte tief Luft, stoppte jedoch bei dem süßlichen Geruch des Todes und presste die Lippen zusammen. »Wohin soll der Wagen?«

Der Mann rieb sich ein weiteres Mal über die Wangen und schniefte. »Hoch zum Gras, dort liegen noch weitere von uns.«

Gemeinsam hievten sie mit Tians Hilfe den Wagen dorthin. Jinjin sah mit an, wie die Aufbahrung der Rônin langsam Feuer fing.

Niemand sagte ein Wort und die Stille war kaum auszuhalten. Ein Schauer erfasste sie. Chen Li war bei ihr. Die Gelehrtenrobe war blutverschmiert und sie verzog schmerzerfüllt die Lippen.

»Wie schlimm ist es?«

»Die Wunde ist tief, aber es blutet nicht stark. Der Heiler sagte, es hätte mich schlimmer treffen können.«

»Gut«, flüsterte sie und schluckte den aufkommenden Kloß herunter.

»Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel dir Shixin bedeutet hat.«

Tränen sammelten sich in ihren Augen und das Gefühl des Verlustes überschattete alles. Ihr Herz war so schwer, der Schmerz kaum auszuhalten.

Noch nie hatte Jinjin so empfunden. Selbst beim Verschwinden ihrer Mutter hatte sie mehr Erleichterung als Trauer gefühlt. Vielmehr war sie stolz gewesen, da sie den Absprung geschafft und nun hoffentlich ein besseres Leben hatte.

Tian betrat das hohe Gras und kam wenig später mit einem Toten zurück. Sanft legte er ihn auf den Wagen und daneben Mistgabeln, Äxte und Katana. Ihren fragenden Blick beantwortete er mit einem Schulterzucken. »Die Waffen sind zu schade, um sie dem Feuer zu überlassen.«

Zu dritt zogen sie den Wagen weiter und folgten den Anweisungen des Alten, dem der Schweiß die Stirn hinabfloss. »Es dauert nicht lange, bis wir mein Dorf erreichen«, keuchte er und beschleunigte zu Jinjins Überraschung seine Schritte.

Chen Li lief dicht neben Jinjin, sah sich dabei ängstlich um. Ihre Finger wanderten immer wieder unter den Ärmel ihrer Robe.

»Hast du sie noch?«

Ertappt sah ihre Freundin sie an. »Ja, die Kami haben sie beschützt.«

Jinjins Herz wurde beim Gedanken an die mutigen kleinen Geschöpfe weich. Sie betrachtete das Armband, das Blutflecke zierte und erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit den Naturgeistern. An den Mut und die Zuversicht, die diese Wesen ihr mit dem Geschenk gespendet hatten.

»Es wird alles in Ordnung kommen.« Chen Li verzog die Lippen. »Wir haben zwar keine Pferde mehr, der Weg zum Palast ist zu Fuß nicht in unter hundert Sonnen machbar und wir haben keine Ahnung, was Shiyan vorhat. Aber wir schaffen das!«

Ihre Zuversicht entlockte Jinjin ein freudloses Lachen. »Und wie?« Sie deutete auf die Toten. »Gerade ist da nur Dunkelheit.«

Tian, der neben ihr den Wagen zog, beugte sich zu Jinjin. »Und nur in tiefster Finsternis sind wir bereit, das Licht zu sehen.«

Verwundert betrachtete sie ihn. Sie wiederholte in Gedanken seine Worte, wusste, was er sagen wollte. Doch es war schwer, ein Leuchten in der schier ausweglosen Situation zu finden.

Schweigend erreichten sie ein Dorf mit Holzhäusern, einem schmalen Bachlauf und einem Meer aus Weizenfeldern. Frauen rannten ihnen entgegen, fielen Männern um den Hals oder brachen schreiend zusammen.

Schmerz durchzog die Stimmung und Jinjin konnte die Tränen nicht aufhalten. Diese tapferen Männer waren gekommen, um ihnen zu helfen. Sie haben ihr Leben für Jinjin und ihre Freunde gegeben. Ob sie von Anfang an gewusst hatten, dass sie die zukünftige Kaiserin war? Woher hatten sie gewusst, dass sie in Not waren?

Ein gebrechlicher Mann, der sich auf einen Stock stützte, kam langsamen Schrittes auf sie zu. Er neigte ehrfurchtsvoll vor Jinjin den Kopf. »Kaiserin, es freut mich, dass Ihr und Eure Begleiter wohlauf seid.«

Jinjin blinzelte mehrmals und war überrascht von dem freundlichen Lächeln des Mannes. »Die Kami sind seit Beginn der Aufzeichnung dieses Dorfes Freunde von uns. Wir geben. Sie geben. Wir nehmen. Sie nehmen. Als sie kamen und um Hilfe baten, haben sie nicht gezögert.« Sein Arm zitterte, während er auf die blutverschmierten, teils verletzten Bauern, die von ihren Frauen gestützt wurden, deutete.

Ihre Gesichter leuchteten vor Stolz. Sie richteten sich noch ein Stück auf, während Jinjin die Worte des Dorfältesten zu begreifen versuchte.

Da erinnerte sie sich an Chen Li, die die Schriftrollen auf den Shinto Schrein gelegt und stumm gebetet hatte. Hatten die Kami sie erhört? Es musste so sein, oder?

»Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr und Eure Mitreisenden Euch dort hinten waschen. Wir hatten das Glück, vor einigen Sonnen kostbare Seife für wenig Weizen ergattern zu können.«

Allein bei dem Gedanken, sich das Blut vollständig von der Haut zu schrubben, schlug ihr Herz schneller. Sie musste nicht nachdenken, sondern nickte. »Das Angebot nehmen wir gern an.«

Der Älteste, zwei Frauen und ein junger Mann begleiteten die Gruppe mit Handtüchern und Seifen zu einer breiten Stelle des Baches.

Der alte Mann lächelte warm. »Gleich werden Euch noch frische Kleider gebracht. Falls Ihr es wünscht, werden Eure eigenen gereinigt.«

Zuerst fühlte Jinjin sich schlecht. Wie konnte sie solch einen Aufwand von Fremden verlangen? Aber dann wurde ihr bewusst, dass alles für sie als Kaiserin erledigt werden würde. Ob sie wollte oder nicht. »Das wäre großartig, habt dank.« Hitze breitete sich in ihrem Gesicht aus.

Rasch neigte sie den Kopf und half anschließend ihrer Freundin in den Bach. Ihre wertvollen Schriftrollen hatte Chen Li in Sicherheit gebracht und legte sich vollständig bekleidet in das angenehm warme Nass.

Tian war mit den Schnüren seiner Rüstung beschäftigt. Langsam entledigte er sich des blutverschmierten Leders und kletterte ebenfalls bekleidet in den Bach. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, rubbelte sich über Arme und Beine und legte sich schließlich hin.

In diesem Augenblick kamen zwei junge Frauen mit stapelweise Kleidung zu ihnen. Beiden entging Tian nicht und die Linke stolperte fast, so sehr konzentrierte sie sich auf ihn.

Ein seltsames Gefühl breitete sich in Jinjins Magengegend aus. Das gleiche wie damals, als Chen Li in ihre Gruppe getreten und Tian so nett zu ihr gewesen war.

Als die zwei Frauen Jinjins Blick bemerkten, senkten sie mit feuerroten Wangen die Köpfe und eilten zu ihr. »Verzeiht, Kaiserin.«

»Was soll ich verzeihen?«

Die zwei sahen sich an, kicherten und bemühten sich um Fassung. »Es kommen nicht oft solch junge, stattliche Männer bei unserem Dorf vorbei.«

Erneut kicherte eine von ihnen.

Erkenntnis breitete sich in Jinjin aus. Sie schwärmten für Tian! Sie runzelte die Stirn. Aber weshalb? Sie kannten ihn nicht. Wussten nicht, ob er ein guter Ehemann wäre, geschweige denn ob er ihr Interesse teilte.

Shenmi schmiegte sich an ihren Hals und gurrte. Die Frauen erstarrten, sahen mit großen Augen das Kappa an und die Farbe wich aus ihren Gesichtern.

»Äh … Nun … Hier! Die Kleider!« Die beiden verbeugten sich rasch und eilten davon.

Verwundert sah Jinjin ihnen nach und drehte sich zu ihrer Gruppe um. Tian hatte von alldem nichts mitbekommen. Seelenruhig wusch er sich mit der Seife Haar, Gesicht und Bart. Doch Chen Li saß im Wasser und sah sie mit einem wissenden Grinsen an.

»Was?«

»Ich weiß, was du getan hast.«

Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag, obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihre Freundin meinte. »Was habe ich denn getan?«

Chen Li nahm sich ein Stück Seife und rieb damit ihr Haar ein, das seit ihrer Reise deutlich gewachsen war. Inzwischen erreichte es ihre Schultern. Sie grinste, beantwortete Jinjins Frage aber nicht.

Seufzend verteilte Jinjin die Kleidung und begab sich ins Wasser, das ihr bis zu den Knien reichte.

Chen Li gab ihr das Stück Seife und tauchte unter. Blut und Seifenreste schwammen in der sanften Strömung davon. Sie sah zu Tian, der den Bach verlassen hatte, das Hemd auszog und sich mit einem Handtuch abtrocknete.

Ihre Blicke trafen sich einen Herzschlag und er hielt in der Bewegung inne. Jinjin sah rasch weg und säuberte ihren Körper.

Mit wilden Gefühlen und seltsamen Gedanken wusch sie sich mehrmals, bis sie das Gefühl hatte, kein fremdes Blut mehr an sich zu haben.

Chen Li blieb an Jinjins Seite, obwohl sie den Bach längst verlassen und sich umgezogen hatte. Tian war zurück ins Dorf gegangen, um zu helfen, wie er behauptet hatte. Doch Jinjin war sich ziemlich sicher, dass es bloß eine Ausrede war.

Seufzend entstieg Jinjin dem Wasser. Chen Li hielt ihr ein Handtuch hin und grinste breit.

»Was ist?«, fuhr sie ihre Freundin an und bereute den barschen Tonfall.

Doch deren Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Du hast es noch nicht begriffen?«

In diesem Augenblick fühlte sie sich wie ein Tier, das in die Ecke gedrängt wurde. »Was denn?«

Chen Li sah sich wachsam um und als sie niemanden entdeckte, beugte sie sich vor und flüsterte: »Du hast ein Auge auf Tian geworfen.«

Jinjin blinzelte. Einmal. Zweimal. Shenmi rührte sich auf ihrer Schulter. Sie setzte ihre Freundin ins Gras und trocknete sich energisch ab. »Wie kommst du darauf?«

»Wie kannst du dich vor diesem Umstand verschließen?«

Ihr verräterisches Herz strafte die Frage Lügen. Doch ihr Kopf weigerte sich, mehr in Tian zu sehen als den Samurai, der sie unversehrt zum Kaiserpalast bringen würde.

Dennoch erinnerte sie sich an die Siegesfeier in Diqiu. Wie nah sie ihm gewesen war und wie gern sie ihn geküsst hätte.

Chen Li verschränkte die Arme und sah sie erwartungsvoll an. Doch ihre Freundin sagte nichts. Stattdessen überreichte sie Jinjin ein einfaches, hellblaues Baumwollkleid, das auch sie trug.

Etwas umständlich zog sie sich im Schutze des Handtuches um. Als sie fertig war, hing eine seltsame Stimmung in der Luft, von der Jinjin nicht wusste, wie sie sie lösen konnte.

»Im großen Buch des Jadekaisers gab es eine Geschichte von zwei Liebenden.«

Jinjin schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. »Und was geschah mit ihnen? Sie lebten glücklich bis ins hohe Alter und starben gemeinsam?«

Blinzelnd öffnete sie die Lider und bemerkte Chen Lis seltsamen Blick. »Was ist ihnen widerfahren?«

Die lächelte traurig. »Sie liebten sich so sehr, dass sie ohneeinander nicht sein konnten. Aber das Schicksal stellte sich gegen sie und während er vor Gram verging, fand sie einen neuen Weg, glücklich zu sein.«

Eine seltsame Schwere legte sich um ihr Herz. »Und was willst du mir damit sagen?«

»Es ist egal, ob meine Vermutung stimmt oder nicht. Mir ist klar, dass …« Sie machte eine unwirsche Handbewegung. »Was auch zwischen euch ist, Gefahren birgt. Du wirst Kaiserin, er ist der Ziehsohn des Philosophen und will sein Leben dem Jadekaiser verschreiben. Niemand weiß, was die Zukunft für euch bereithält.«

»Du glaubst, wir haben ein solches Schicksal zu erwarten?«

Chen Li zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«

Nun seufzte Jinjin doch. Ihr schwirrte der Kopf und es gefiel ihr nicht, was sie in diesem Moment empfand. Langsam kam Chen Li an ihre Seite und hakte sich bei ihr unter.

»Aber ich weiß, dass ich die verbleibende Zeit nicht mit Grübeln verbringen würde.«

»Mit was dann?«

Sie lächelte nur und zog Jinjin sanft in Richtung des Dorfes. Mit jedem Schritt schlug Jinjins Herz schneller und die Gedanken schrien lauter.

Ihre Freundin hatte ihr einen Samen in den Kopf gesetzt, der Ranken bildete und all das, was Tian betraf, dicht an sich zog. Wärme breitete sich in ihrer Magengegend aus und eine Gewissheit bildete sich in ihr, die sie nicht verdrängen konnte.

Chen Li hatte recht: Niemand wusste, was die Zukunft brachte. Ebenso wusste keiner, was Tian tun würde, sobald er Jinjin am Kaiserpalast abgesetzt hatte. Noch immer schwang etwas zwischen ihnen, das Liebe sein konnte. Oder nur eine Schwärmerei war. Aber Jinjin war entschlossen, es herauszufinden.


Kapitel 25



»Ich weiß, dass solch ein einfaches Kleid einer Kaiserin nicht würdig ist. Vor allem, da Ihr bald im Kaiserpalast eintrefft und gekrönt werdet. Leider haben wir nichts Schöneres, außer einem Brautkleid.«

Hitze sammelte sich in Jinjins Gesicht und sie hob abwehrend die Hände. »Das Kleid ist völlig in Ordnung!«

Chen Li murmelte etwas Unverständliches, was Jinjin noch mehr Wärme in das Gesicht trieb.

Der Dorfälteste grinste breit. »Das habe ich mir gedacht.«

Tian neben ihr regte sich. Sah er die schmachtenden Blicke der jungen Frauen? Jinjin waren sie nicht entgangen und sie spürte den unangenehmen Stich in ihrem Herzen.

Rasch nahm sie einen Schluck der Gemüsesuppe und verschluckte sich fast an einem Stück Lauch. Die gesamte Dorfgemeinschaft hatte sich um das Lagerfeuer versammelt und aßen gemeinsam.

Viele starrten die Male auf Jinjins Haut an. Stolz, Unglaube, aber vor allem Glück zeichnete ihre Blicke. Als Jinjin die Schüssel absetzte, nahm sie all ihren Mut zusammen, um das auszusprechen, was sie lange Zeit beschäftigte. »Ihr nennt mich Kaiserin, obwohl ich noch keine Krone trage. Warum?«

Einige Leute sahen sich verwundert an und warteten darauf, dass der Älteste Jinjins Frage beantwortete. Er stellte seine Schüssel ab und richtete sich etwas auf. »Von Beginn an waren es die Götter, die unseren Weg leiteten. Im großen Buch stehen ihre Weisheiten geschrieben, nach denen wir leben.«

»Nicht nach den Regeln des Philosophen?«, fragte Chen Li in beißendem Tonfall.

Der alte Mann schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein.«

Erstaunt lehnte sich Jinjin zurück. »Warum nicht?«

»Weil diese nicht die Werte des großen Buches widerspiegeln.«

»Habt Ihr darin gelesen?« Chen Li kniff die Augen zusammen, während sie auf eine Antwort wartete.

»Ich nicht. Ein Dorfältester vor mehreren Dekaden pilgerte zu den Drachenbergen und erhielt die Ehre, die Bibliothek zu betreten und dort lange Zeit zu leben.«

Jinjin war beeindruckt, doch vor allem auch erstaunt. Warum sollte jemand freiwillig solch eine weite Reise antreten? Woher hatte der Mann damals dieses Wissen?

»Wir leben die Werte, die der Jadekaiser als gut empfindet. Wir arbeiten hart, respektieren die Natur und die sonderbaren Wesen, die unseren Weg kreuzen. Wir fürchten uns vor keinem Sturm, weil wir daran glauben, dass die Götter uns und unsere Ernte verschonen. Wir geben unser Leben voller Freude, wenn wir wissen, dass es um etwas Großes geht. Wir haben den Kreislauf aus Geben und Nehmen verstanden und handeln danach.« Der Älteste deutete vage um sich. »Überall zeigen wir den Göttern unsere Ehrerbietung. Dort hinten haben wir aus Stein eine riesige Halle für unsere Ahnen erbaut, die mit jeder Dekade wächst und wächst. Wir lassen Mädchen und Jungen draußen arbeiten, damit sie lernen. Wir lassen heiraten, wer sich aufrichtig liebt und feiern bei jeder Geburt ein großes Fest.«

In ihrem Leben hatte Jinjin bereits einiges gesehen. Doch solch eine Gemeinschaft hatte sie noch nie erlebt. Diese innige Verbundenheit der Menschen, die sich, die Umwelt und vor allem die Götter respektierten und verehrten.

»Der Quilin ist ein Teil dieses Kreislaufes und wir hinterfragen seine Entscheidung nicht. Neben seinem Zeichen sehen wir noch andere auf Eurer Haut und wissen, dass Ihr Euch bewiesen haben müsst. Sonst hätten die Rônin nicht nach Eurem und dem Leben Eurer Freundin getrachtet.«

Chen Li atmete hörbar aus. All das Misstrauen war aus ihrem Blick verschwunden und hatte Bewunderung Platz gemacht. »Danke. Für euren Mut, die Gastfreundschaft und all den Aufmerksamkeiten, die uns das Herz leichter machen.«

Der Dorfälteste nickte huldvoll. »Wir wissen, dass die Zeit drängt. Leider besitzen wir nur ein Pferd, das seine besten Jahre hinter sich gelassen hat. Auch der nächste Händler wird noch einige Sonnen auf sich warten lassen. Aber Ihr könnt diese Nacht in meinem Haus schlafen und bis morgen haben wir sicherlich einen Plan, der unsere Kaiserin rasch in ihren Palast bringt.«

Jinjin musste nicht lange überlegen, um dieses Angebot anzunehmen. Sie war erschöpft, ihre wild wirbelnden Gedanken laugten sie aus. »Sehr gern.«

»Dann folgt mir, oder wollt Ihr noch etwas bleiben?«

Fragend sah sie zu Chen Li, die den Kopf schüttelte und sich langsam erhob, und zu Tian, der sich nicht rührte. Sie hob eine Augenbraue, doch er mied ihren Blick, was Jinjin schmerzte. Doch dies war nicht der Zeitpunkt, um ihn darauf anzusprechen.

Seufzend erhob sie sich und gemeinsam mit Chen Li folgte sie dem Ältesten in ein Haus, das am Rande des Dorfes stand. Mit der Fackel in der Hand deutete er zu einer Wand des Raumes. »In diesem Schrank findet ihr Decken und Kissen. Leider haben wir kaum Stroh, um Matratzen für euch anzufertigen.«

»Das ist nicht nötig. Ich bin froh, ein Dach über dem Kopf zu haben.« Jinjin lächelte den alten Mann an, der erleichtert den Kopf neigte.

»Falls Ihr noch etwas braucht, scheut Euch nicht, mich darum zu bitten.« Damit verließ er auf seinen Stock gestützt das Haus und nahm die einzige Lichtquelle mit sich.

Einen Augenblick später suchte Jinjin sich ihren Weg durch die Dunkelheit zu dem Schrank, tastete nach weichen Kissen und rauen Decken und erschrak, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte.

»Verzeih«, flüsterte Chen Li.

»Hier.« Sie überreichte der Gelehrten ihr Bettzeug.

»Und wo sollen wir schlafen?«

Jinjin sah zu dem Fenster, durch das silberner Mondschein glitt. »Dort ist Platz für drei Personen.«

Schweigend richteten sie ihr Nachtlager her. In Gedanken versunken schlang Jinjin die müffelnde Decke um ihren Körper und legte sich auf den nackten Holzboden, der bei jeder Bewegung knarrte.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Chen Li in die Stille.

»Ja«, antwortete sie ebenso leise, wobei ihr Herz wild pochte. Unglaube, Angst, aber auch Stolz feuerte durch ihren Körper. Sie erinnerte sich an den Schmerz, die unzähligen Emotionen und die kräftezehrende Reise. Jeder Angriff, jede Prüfung und jede Begegnung ging sie in ihren Gedanken durch.

»Was glaubst du, erwartet uns im Palast?«

»Ein vor Wut schäumender Kaisersohn.«

Ihre Freundin lachte freudlos. »Das meine ich nicht.«

In der Dunkelheit konnte sie Chen Li nicht sehen, dennoch richtete sie sich etwas auf. »Was dann?«

»Shiyan hat sicherlich etwas geplant, um dich aufzuhalten.«

Die Freude wurde von Unsicherheit verdrängt. Seufzend legte sie sich wieder hin. »Es wird nichts Gutes sein.«

»Und wie sollen wir uns darauf vorbereiten?«

»Gar nicht.«

Stille waberte durch das Haus. Holz knarrte und Chen Lis Decke raschelte. »Aber irgendetwas müssen wir tun!«

»Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand. Du hast eine Ausbildung beim Meister der Drachenberge absolviert. Ich habe alle Prüfungen bestanden und Tian hat mich im Kampf ausgebildet.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich habe Menschen getötet und scheue nicht davor zurück, es noch einmal zu tun. Zum Schutz derer, die mir wichtig sind.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Dass ich gemordet habe?«

Erneutes rascheln. »Nein. Du musstest es tun und ich bin dankbar, dass wir noch leben. Doch ich hasse es, nicht zu wissen, was auf uns zukommt und wir uns nicht vorbereiten können.«

»Zuerst müssen wir den Kaiserpalast erreichen. Dann können wir uns Gedanken über alles weitere machen.«

»Hoffentlich ist die nächste Stadt nicht weit entfernt und wir können dort Pferde kaufen.«

Sogleich schossen ihre Gedanken zu Shixin und der Schmerz des Verlustes trieb ihr Tränen in die Augen, die sie rasch fortwischte.

Shenmis Gurren ertönte in der Stille und ihr kühler Panzer drückte sich an Jinjins Hals. Einige Zeit lag sie still da und lauschte Chen Lis ruhiger werdende Atemzüge.

Irgendwann öffnete sich die Haustür und Holz klackerte auf Holz.

»Danke für Eure Hilfsbereitschaft«, flüsterte Tian.

»Wir haben zu danken, Anwärter. Ihr seid es, der unsere Kaiserin mit Leib und Seele beschützt und diesen Weg mit ihr gegangen ist.«

Schritte ertönten. »Hier habt Ihr noch eine Decke und ein Kissen.«

»Schlaft gut.«

»Ihr auch.«

Mit gespitzten Ohren hörte Jinjin, wie der Älteste den Raum verließ und Tian sein Nachtlager errichtete. Leise Schritte, das Rascheln einer Decke und schließlich erklang ein Seufzer. Dann war da nur noch Stille.

Ihre Gedanken richteten sich auf Tian, Chen Lis Worte und die Gefühle in ihr, die sie nicht benennen konnte.

Jinjin wusste nicht, was Liebe war. Kannte nur Gewalt, Hass und diesen unbändigen Zorn, der sie ihr Leben lang begleitet hatte und inzwischen fast erloschen war.

Sie erinnerte sich an die Worte der Kitsune, die sie ermahnt hatte, dem Hass nicht mehr Raum zu geben und im Stillen musste sie ihr Recht geben. Wäre sie dem Pfad des Zornes gefolgt, wäre sie nicht hier und hätte keine der Prüfungen absolviert.

Hass konnte einen Kontinent nicht in eine neue Ära führen. Hoffnung und der Glaube an das Gute jedoch schon.

Als die Gedanken immer lauter wurden und sie sich sicher war, dass auch Tian schlief, richtete sie sich auf. Sie presste das Kappa an ihre Brust und schlich sich hinaus in die Nacht.

Das Lagerfeuer war zu einer sachten Glut geschrumpft. Die Sterne funkelten mit dem Mond am dunklen Firmament. Es zog Jinjin zum Bach, wo sie einen Schluck trank und die Füße in das nun kühle Nass hing.

Sie setzte Shenmi auf ihren Schoß, die fragend zu ihr aufblickte.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie unnötigerweise.

Das Kappa gurrte.

»Mir fehlt Shixin und ich fürchte mich vor dem, was kommen mag.« Seufzend sah sie in den Nachthimmel. »Manchmal frage ich mich, ob die Sterne die Ahnen sind, die uns den Weg weisen wollen.«

»Bisher hat kein Geistlicher eine Antwort darauf.«

Jinjin spannte sich an. Ihr war entgangen, dass Tian ihr nach draußen gefolgt war.

Schritte im Gras und schließlich lag eine Decke um ihre Schultern, die sie eng um sich schlang. Sie konnte ihn nicht ansehen, sondern starrte zu ihren Füßen im Bachlauf.

Im Augenwinkel beobachtete sie Tian, der sich dicht neben sie setzte und in den Himmel sah. »Doch ich glaube, dass die Sterne eine Bedeutung haben. Nur welche erschließt sich mir nicht.«

Sie griff die Decke fester. »Fürchtest du dich vor der Zukunft?«

»Nein.« Nach einigen Herzschlägen sah er Jinjin ernst an. »Ich sorge mich um dich und Chen Li.«

Wärme breitete sich in ihrer Magengegend aus. Shenmi kletterte von ihrem Schoß und tapste zu Tian, der ihr die Handfläche ausstreckte. Langsam hob er das Kappa hoch und sah ihm tief in die Augen. »Ja, um dich sorge ich mich auch.«

Ihre Freundin gurrte aufgeregt.

Tian warf Jinjin einen seltsamen Blick zu und konzentrierte sich wieder auf das Kappa. »Es tut mir leid, dass du Shixin verloren hast.«

Das Gefühl des Verlustes traf sie mit voller Wucht. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Er hat das nicht verdient.«

»Niemand hat solch ein Ende verdient.«

Sie blinzelte die Tränen zurück. »Vermisst du Mailin?«

Er setzte Shenmi im Gras ab und starrte hinauf in die Nacht. »Am Anfang sehr. Bei jedem Pferd, das ich nach ihr geritten bin, habe ich nur die negativen Seiten gesehen. Mailin ist mutig, wagt sich in jeden Kampf und mit ihrer Art hat sie mich immer aufmerksam reiten lassen.«

Erinnerungen an ihre ersten Ritte auf Shixin gingen Jinjin durch den Kopf. An die schweigsamen, friedlichen Pausen. Und daran, dass der Wallach sie jeden Morgen geweckt hatte.

»Doch ich bin überzeugt, dass es ihr gut geht. Normalerweise ist der Bruch inzwischen verheilt und sie hält die Lehrlinge des Unsterblichen auf Trab.« Er schüttelte lachend den Kopf. »So ist Mailin.«

Jinjin lächelte, während der Schmerz des Verlustes ihr die Luft abschnürte. Sie wollte sich nicht so fühlen. Sie richtete sich auf. »Hast du einen Plan, wie wir zum Kaiserpalast gelangen?«

Er nestelte an dem Hemd, das er von einem Bauern bekommen hatte, und zog etwas darunter hervor. Es dauerte einen Moment, bis sie die Kette erkannte. Ihre Augen weiteten sich. »Du willst deinen Drachen rufen?«

»Er ist unsere einzige Möglichkeit, schnell und geschützt vor Überfällen die Kaiserstadt zu erreichen.«

»Warum hast du ihn dann noch nicht gerufen?«

Seufzend ließ er die Kette sinken. »Weil ich uns mehr als nur einen Atemzug Ruhe gönnen wollte. Außerdem bezweifle ich, dass die Drachenkrieger mir die Wahrheit gesagt haben.«

»Du fürchtest dich, dass Feishur nicht kommt.«

»Furcht ist das falsche Wort. Zweifel ja, Angst nein.«

Jinjin verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Stimmt, ich habe vergessen, dass ein Samurai keine Angst hat, weil —«

»Sie meinen Tod bedeutet.«

Zähes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

Jinjin sah hinauf in den Nachthimmel. »Was wollte Hsi Wang-mu von dir? Ging es um deine Prüfung am Hof des Jadekaisers?«

»Nein.«

Langsam wandte sie sich an Tian, der noch immer Shenmi betrachtete. »Was war es dann?«

»Sie hat mir ein letztes Mal einen Pfirsich aus ihrem Garten angeboten.«

Jinjin runzelte die Stirn. »Weshalb hat sie das getan? Und warum ein letztes Mal?«

Er lächelte gequält. »Seit ich bei der Prüfung des Jadekaisers versagt habe, bietet sie mir die Unsterblichkeit an.«

»Und du nimmst sie nicht, weil …?«

»Nun … Damals dachte ich, dass ich sie nicht verdient habe. Aber jetzt …« Er setzte Shenmi im Gras ab und sah Jinjin an. »Will ich sie nicht mehr.«

»Warum?« Ihr Herz schlug immer schneller.

»Weil ich es nicht ertragen würde.«

Zitternd holte Jinjin Luft, spürte die Anspannung um sie herum. »Wolltest du mich beim Siegesfest küssen?«

»Wolltest du es denn?« Tian hielt Augenkontakt. Ebenso wie Jinjin.

»Ja«, flüsterte sie, während sie die Wärme seines Körpers wahrnahm. Verschwunden war der Nachthimmel, das Dorf hinter ihr und das leise Plätschern des Baches. Der unbändige Wunsch diesen ersten Kuss in ihrem Leben mit Tian zu teilen, war kaum auszuhalten.

Tian beugte sich langsam, fast fragend zu ihr. Sie spürte dieses Band zwischen ihnen, so stark und unzerstörbar, dass nichts und niemand es durchtrennen könnte.

Sie war nicht aufgeregt oder fürchtete gar, etwas falsch zu machen. Da gab es nur Tian, der sie ansah, als wäre sie das Kostbarste auf dieser Welt, und sie.

Als sich ihre Lippen berührten, schloss Jinjin die Augen. Gab sich diesem Gefühl hin, das ihr Innerstes zum Glühen brachte.

Der Kuss war sanft. Und bedeutete in diesem Augenblick die Welt für Jinjin. Sein gestutzter Bart kitzelte auf ihrer Haut, seine Lippen waren zart und der Moment für die Ewigkeit bestimmt.

Tian beendete den Kuss und strich lächelnd eine Haarsträhne von ihrer Wange.

Nichts hätte dieses Gefühl in ihr in Worte fassen können. Sie war glücklich und ja, sie glaubte, dass sie in diesem Moment geliebt wurde. Und das war etwas, dass ihr fast den Atem raubte.

Langsam löste Tian die Decke von Jinjin, schlang einen Teil davon um seinen Körper und legte seinen Arm um sie. In dieser Umarmung ließen sie sich ins Gras fallen und starrten in den Nachthimmel.

Sie schmiegte ihre Wange an seinen Brustkorb, lauschte seinem Herzschlag und wusste, dass er ebenso empfand wie sie. Schweigend lagen sie da, bis Tian sich rührte. Er drückte Jinjin näher an sich und seufzte schließlich. »Möchtest du zurück?«

Überrascht richtete sie sich auf. »Weshalb?«

Tian mied ihren Blick. »Nun … Es … Sollte uns jemand so sehen, würde es unangenehme Fragen aufwerfen.«

Zu ihrer Überraschung musste sie bei seinem verlegenen Gestammel grinsen. »Weder mache ich mir bei dir um meine Ehre Sorgen, noch musst du dich um deine fürchten. Wir sind niemandem außer uns selbst Rechenschaft schuldig.«

»Ach ja?«

Sie legte sich wieder hin und genoss die Wärme seines Körpers. »Zumindest heute, ja. Morgen …« Sie seufzte unweigerlich. »Morgen vielleicht auch noch, aber sobald wir im Palast sind, dann …«

»Ich weiß. Dann sind andere Dinge wichtig.«

Zaghaft nickte sie. »Es tut mir leid.«

»Was?«

»Dass mit diesem Kuss die Bürde auch auf dir lastet.«

»Welche Bürde?«

Sie konnte Tian nicht ansehen. Fühlte sich schlecht, zugleich aber auch wundervoll. »Die Bürde der Liebe.« Jinjin erstarrte. Hatte sie das wirklich gesagt?

Der Samurai spannte sich an. Dann holte er tief Luft. »Niemals hätte ich gedacht, dass ich so empfinden würde.«

»Ich auch nicht.«

»Aber ich bereue es nicht.«

Ein ehrliches Lächeln stahl sich auf Jinjins Lippen. »Geht mir auch so.«

Sanft strich Tian über ihren Rücken. »Nach deiner Krönung werde ich bleiben, so lange du es wünschst. Hsi Wang-mu gab mir das Versprechen, nicht zum Jadekaiser gerufen zu werden, bis ich bereit bin.«

Erleichterung durchflutete sie und Glückseligkeit tanzte durch ihre Glieder. Mit dem Wissen, Tian an ihrer Seite zu haben, fiel ihr eine Last von den Schultern, die ihr nicht einmal bewusst gewesen war.

Sie kuschelte sich mit einem seligen Lächeln enger an ihn. »Das freut mich. Mehr als du erahnen kannst.«

Im Morgengrauen weckte Tian sie mit einem Kuss auf die Stirn. »Wir müssen etwas besprechen.«

Sogleich war Jinjin hellwach, schlang die Decke enger um sich und richtete sich auf. »Was müssen wir besprechen?«

Tian zog im ersten Licht des Tages den Anhänger unter seinem Hemd hervor. »Feishur wird nach meinem Ruf deinem Befehl unterstellt sein.«

Mit großen Augen sah sie ihn an. »Was?« Unmut wallte in ihr auf. »Soll das ein schlechter Scherz sein? Er ist dein Drache, Tian.«

»Und doch bin ich nicht so wichtig wie du oder Chen Li. Ihr müsst leben. Koste es, was es wolle. Dein Platz ist auf dem Thron dieses Kontinents und wir wissen, dass Shiyan zu allem bereit ist, um euch aufzuhalten. Ihr braucht Feishur.« Er hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. »Natürlich hoffe ich nicht, dass ihr die Fluchtmöglichkeit auf einem Drachen benötigt. Aber mit diesem Wissen wird mein Herz leichter. Und deines hoffentlich auch.«

Jinjin wollte ihm inbrünstig widersprechen. Doch sie tat es nicht. Er lag richtig, auch wenn die Tatsache unsagbar schmerzte. Tian war wichtig. Vor allem für sie und ihr Herz. Doch wenn sie dem Kontinent eine gute Kaiserin sein und die Menschen in eine neue Ära führen wollte, musste sie ihre Gefühle hintenanstellen.

»Wenn wir zusammenbleiben, wird nichts schief gehen.« Ihre Worte klangen fahl und sie glaubte sie selbst nicht. Doch sie hoffte es aus tiefstem Herzen.

»Schon möglich. Dennoch … ist es mir wichtig, dass du die Kette trägst, sobald Feishur hier ist.«

Noch immer widerstrebte ihr dieser Gedanke, doch sie nickte.

»Gut, dann hole ich Chen Li, damit wir sie informieren können.«

Mit einem letzten Blick auf Jinjins Lippen wandte er sich ab und stapfte zum Haus des Dorfältesten. Wenig später kam er mit einer sichtlich müden Chen Li im Schlepptau zurück. Gähnend rieb sie sich die Augen. »Was ist denn los, dass wir uns heimlich und auch noch so früh treffen?«

Jinjin erklärte ihr alles und mit jedem Satz riss ihre Freundin die Augen weiter auf und ihr Mund blieb vor Überraschung offen. »Natürlich! Weshalb bin ich nicht auf Tians Drachen gekommen?« Sie wirbelte zu ihm herum. »Wann rufst du ihn?«

Er hatte bereits die Kette vom Hals genommen. »Jetzt.«

Der Anhänger befand sich auf seiner Handfläche. Sanft krümmte er die Finger um ihn und schloss die Augen. Stumm bewegten sich seine Lippen. Manchmal hielt er inne und lauschte, dann bewegten sie sich erneut.

Unweigerlich dachte Jinjin an den Kuss und die darauffolgende Nacht unter dem Sternenhimmel. Wärme erfüllte sie bei der Erinnerung und sie hoffte, Chen Li bekam davon nichts mit.

Gebannt beobachtete sie Tian, bis er die Kette wieder um den Hals hängte und die Augen öffnete. »Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass wir Erfolg haben.«

Damit setzte er sich ins Gras und starrte in den Himmel. Langsam tat Jinjin es ihm gleich und auch Chen Li nahm Platz.

Schweigend saßen sie da. Ab und an kamen Dorfbewohner, brachten ihnen Nahrung oder leisteten ihnen stumm Gesellschaft. Niemand fragte, was sie dort taten.

Die Sonne wärmte Jinjins Haut, wanderte über den Himmel und blendete sie so stark, dass sie sich abwandte. Seufzend erhob sich Tian und streckte sich. »Ich glaube nicht, dass Feishur kommt.«

Bestürzt sah Jinjin ihn an. »Warum?«

»Nun … Entweder er akzeptiert mich doch nicht als seinen Reiter oder die Kette ist ein schlechter Witz.« Er betrachtete den Anhänger mit verärgertem Blick.

Chen Li sprang ungelenk auf und packte Tian am Unterarm. Entschlossen sah sie ihn an. »Nein! Ich habe davon in der Bibliothek gelesen und weiß alles über die Beziehung zwischen Drachen und Reiter! Diese Kette ist eine große Ehre, Tian. Feishur wird kommen. Gib ihm Zeit.«

Ihr unerschütterlicher Glaube ging auch auf Jinjin über. Nach einem tiefen Atemzug reckte sie das Kinn und schloss die Augen. Shenmi kletterte vorsichtig von ihrer Schulter und gurrte.

Erst als der Himmel wieder dunkler wurde, kam Unruhe in das Dorf. Männer schrien, Tian war bereits aufgesprungen und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu einem Fleck, der größer und größer wurde.

Schließlich erkannte Jinjin einen Drachen mit schlammbraunen Schuppen, der über ihnen kreiste und markerschütternd brüllte.

»Macht ihm Platz!«, forderte Tian die Umstehenden auf.

Jinjin und Chen Li wichen sogleich zurück. Der Dorfälteste brauchte einen Moment länger, aber dann stand er neben Jinjin und sah fassungslos nach oben. »Bei den Göttern! Dies ist ein Anblick, den ich niemals vergessen werde und der in den Schriften des Dorfes verewigt wird.«

Während der Drache auf der freien Fläche landete, wirbelte der Wind Jinjins Haar umher. Eine Strähne kitzelte ihre Nase. Sie entdeckte Shenmi vor ihr im Gras und hob sie rasch hoch.

Gemeinsam beobachteten sie das Szenario vor ihnen. Tian hatte sich nicht vom Fleck bewegt, sah seinem Reittier ernst entgegen und blieb auch dann stehen, als das Tier ihm den Kopf mit den tödlichen Zähnen entgegenstreckte.

Vorsichtig legte er die Hand auf die schuppige Schnauze und berührte mit seiner Stirn den Drachenkopf. Für einen Herzschlag erfasste Jinjin die Sorge, Feishur würde ihn verschlingen. Doch nichts geschah.

Wie eine für die Ewigkeit bestimmte Statue standen die zwei da und vereinten sich durch diese Berührung. Bis Tian einen Schritt zurücktrat. »Es ist schön dich zu sehen, mein Freund.«

Er musterte sein Reittier und kletterte an seinem Vorderbein hinauf. Einen Moment suchte er etwas dort oben, gab einen überraschten Laut von sich und war wenig später wieder auf festem Boden. Er hielt eine Schriftrolle in die Luft.

»Von wem ist sie?« Stirnrunzelnd sah Jinjin zu, wie er die Rolle öffnete und sie las.

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das seine schönen Augen zum Funkeln brachte. »Eine Nachricht von Wei. Er hat sich gedacht, dass ich Feishur nicht ohne Grund zu mir rufe. Er hat den Sattel angepasst, damit er drei Leuten Halt gibt und Schutzmaßnahmen angebracht.«

Chen Li schnaubte hörbar, sagte jedoch nichts über den Drachenkrieger, der sogar jetzt, wo sie ihn längere Zeit nicht gesehen hatte, in ihr solche Gefühle hervorrief.

Tian bat Chen Li zu sich. »Wie geht es deinem Rücken?«

Sie spannte sich an. »Er schmerzt noch. Aber der Verband hält.«

»Bist du für diese Reise bereit?«

»Natürlich!«

»Gut.«

Er half Chen Li auf den Drachenrücken und lotste sie an den hinteren Rand des Sattels, der mit den Schuppen farblich verschmolz. Er fand Ledergurte, band diese um ihre Beine und eines sogar um ihren Rumpf, was Chen Li mit geröteten Wangen über sich ergehen ließ.

Die Dorfbewohner sahen schweigend der Prozedur zu. Der Dorfälteste murmelte dabei etwas Unverständliches und war in seinen Gedanken versunken.

Als Tian wieder von seinem Drachen gestiegen war, trat Jinjin mit pochendem Herzen zu ihm. Langsam sah sie zu Chen Li, die aufmunternd lächelte. »Es ist nicht so schlimm wie es aussieht.«

Tian griff unter den Brustharnisch, den er sich in den frühen Morgenstunden angezogen hatte, und zog die Kette hervor. Sanft und ohne Worte legte er ihr diese um den Hals und sie hielt den Anhänger fest umklammert.

»Berühre Feishur und spüre die Verbindung.«

»Warum?« Unsicherheit schnellte in ihr empor. »Das habe ich bereits getan und es —«

Tian ergriff ihre Hand, mit der sie die Kette umklammerte. »Tu es für mich.«

Jinjin konnte ihm diese Bitte nicht ausschlagen. Wollte es auch nicht. Vielmehr war sie über sein Bestreben verwundert. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf die schlammbraunen Schuppen an seinem Rumpf und schloss die Augen.

»… und wieder bin ich hier, um den nichtsnutzigen Tollpatsch zu retten. Welcher Idiot kommt überhaupt auf die Idee, mit dem Pferd zu reisen? Sie schmecken widerlich, halten kaum etwas aus und sind unfassbar langsam!«

Die warme Stimme mit den brummelnden Worten entlockten ihr ein Lächeln. »Hey, Feishur«, begrüßte sie ihn flüsternd.

»Verehrte Kaiserin. Wie mir mein Reiter sagte, bist fortan du meine Herrin?«

Sie riss die Augen auf und schüttelte fassungslos den Kopf. »Bei den Göttern, nein!«

Der Drache lachte rau. »Das weiß ich, ich wollte dich nur testen. Nun steig endlich auf, damit wir dich zu deinem rechtmäßigen Platz bringen.«

Verdutzt löste sie sich von dem Drachen und sah zu Tian, der grinste. »Ich durfte dieses Gespräch mit anhören und ich finde Feishurs Humor ausgezeichnet!«

»Er passt zu dir«, witzelte Jinjin, wurde jedoch schnell wieder ernst. Schwer lag die Kette auf ihrer Haut und sie wusste um ihre Bedeutung. Dies war eine Ehre, die sie emporhob, zugleich aber auch herunterzog. Allein der Gedanke, Tian und sie würden getrennt werden, behagte ihr nicht. Aber niemand wusste, was im Kaiserpalast geschehen würde.

Jinjin holte tief Luft. »Hilfst du mir?«

Feishur knickte sein Vorderbein weiter ein und Tian stützte ihren Fuß, bis sie selbst an den harten Schuppen hinaufklettern konnte. Als sie den Rücken erklommen hatte, saß Tian bereits vor Chen Li im Sattel und Jinjin kam nicht dazu, ihn zu fragen, wie er das geschafft hatte. Er hielt zwei Lederbänder in den Händen und nickte auf die freie Fläche zwischen ihm und dem Hals seines Reittieres.

Als ihr klar wurde, dass sie während des Fluges dicht vor ihm sitzen würde, erfassten sie warme Schauer. Langsam sank sie in den Sattel. Tian band stumm ihre Beine und auch ihren Bauch fest. Dabei streiften seine Hände einen Augenblick zu lange über ihre Oberschenkel, was ihr Herz in ungeahnte Höhen schwang.

Der Dorfälteste trat vor, verbeugte sich so tief, wie es sein Alter zuließ. »Mögen die Götter über euch wachen und eine sichere Reise möglich machen. Hier werdet ihr immer einen sicheren Platz haben. Vergesst das nie.«

Feishur breitete die Flügel aus und Jinjin kam nicht dazu, sich zu bedanken. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie klammerte sich am Sattel fest. Tian hatte seine Hände auf ihre Hüften gelegt und gab ihr damit ebenfalls Halt.

Der Wind pfiff unnachgiebig um ihre Ohren. Der Drache brüllte furchterregend und schoss dem Sternenhimmel entgegen. Jinjin konnte nicht atmen. Sie kniff die Augen zusammen, spürte Shenmi, die sich an sie klammerte, und die eisige Kälte des Flugwindes.

Es ging höher und höher, bis sie wie ein Schiff durch die Luft glitten. Nun konnte sie wieder atmen und wagte es sogar, sich leicht nach links zu beugen und hinabzusehen.

Die Dunkelheit hatte bereits das Dorf verschluckt. Langsam sah sie zum Kopf des Drachens, vor dem der Mond lag. Es war ein wunderschöner Anblick. Die spitzen Hörner, der silberne Glanz. Die eisige Luft ließ sie jedoch frösteln. Sie hätten wenigstens Decken mitnehmen sollen.

Tians Hände ruhten weiterhin auf ihren Hüften, was ihr Herz hüpfen ließ. Doch die Euphorie wich schnell Ernüchterung. Nach der heutigen Nacht würde alles anders sein. Dies war der letzte Flug in Ruhe und Frieden. Im Morgengrauen würden sie den Palast erreichen. Zumindest hatte Tian das behauptet. Nur noch eine Nacht, bevor sich das Schicksal dieses Kontinents hoffentlich zum Besseren wandelte.


Kapitel 26



Der Flug verlief ohne Zwischenfälle. Niemand sagte etwas, was bei dem Wind auch keiner verstanden hätte. Die Dunkelheit umhüllte sie wie eine schützende Decke.

Irgendwann ging von dem Drachen eine Hitze aus, die den Großteil der Kälte aus Jinjins Gliedern vertrieb. Sie wusste, dass sie dies Tian zu verdanken hatte.

Kein einziges Mal hatte er ihre Hüften losgelassen und schließlich war Jinjin mutig genug, ihre Hände auf seine zu legen.

Eine letzte Nacht, bevor sich alles verändern würde.

In der tiefsten Dunkelheit tauchten Feuerbälle am Himmel auf, die Feishur fauchen ließen. Doch sie konnten ungehindert an den Flammen vorbeifliegen und da sah Jinjin, dass es sich um Tengu in Form von Phönixen handelte.

Sie erinnerte sich an den ersten Tag ihrer erzwungenen Reise. An die Nacht im Gebirge und den Angriff der Bergdämonen. Damals war der Hauptmann für sie gestorben und noch immer erfüllte sie deshalb dieses seltsame Gefühl.

Als der Mond am Firmament verschwand und es merklich heller wurde, wagte es Jinjin, nach unten zu sehen. Grün, blau, gelb und braun schoss unter ihnen in besorgniserregender Geschwindigkeit vorbei. Sie sah Felder, wuchtige Berge, Wälder, Seen und einen Fluss, der sie ein ganzes Stück begleitete.

Irgendwann wich die farbenprächtige Natur immer größeren Städten. Sie wusste, dass sie der Kaiserstadt nahe waren. Spätestens als sie den Palast sah, der dem des Jadekaisers ähnelte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Auf dem Dach lag ein blassgrüner Drache, der den Schwanz um seinen Körper gewunden hatte. Müde hob er den Kopf, brachte gerade so ein Krächzen zustande und schloss wieder die Augen.

Der Drache des Kaisers.

Feishur brüllte und landete auf dem riesigen Platz vor dem Palast. Männer in goldenen, braunen und grünen Rüstungen rannten mit gezückten Katanas, gespannten Bögen und Speeren auf sie zu.

Rasch band sich Jinjin los und zog ihr eigenes Schwert, dessen Griff sich eiskalt anfühlte. Tian legte seine Hand auf ihre und schüttelte warnend den Kopf. »Warte.«

Vom Sattel aus beobachteten sie die Krieger, von denen einer ruckartig anhielt. Der Mann hinter ihm rannte ungebremst in ihn hinein. Fassungslos zeigte er auf Jinjin und die Samurai hielten allesamt inne, um sie anzusehen.

»Äh, ich glaube, du musst etwas sagen.« Chen Lis Stimme klang unnatürlich hoch.

»Oh … In Ordnung!« Sie richtete sich im Sattel auf und räusperte sich. »M-Mein Name ist Jinjin Samaota und äh … Ich wurde vom Quilin gezeichnet und der Jadekaiser stellte mich vor vier Prüfungen, meine Tugenden als Herrscherin zu beweisen.« Ihr schlug das Herz bis zum Hals und sie präsentierte die Zeichen auf ihren Handflächen, der Stirn und auf ihrem Brustkorb. »Hier ist der Beweis, dass ich als Kaiserin würdig bin. Nun bin ich hier, um mein rechtmäßiges Heim zu betreten.«

Männer sahen sich unschlüssig an. Waffen senkten sich zögernd und Jinjin bemerkte viele Emotionen auf den Gesichtern. Unglaube. Überraschung. Aber auch Zorn und Abscheu.

Sie holte zitternd Luft. »Nun gibt es kein Zurück mehr«, raunte sie ihren Freunden zu, die zustimmenden murmelten.

Während sie von Feishur kletterte, hoffte sie inständig, nicht zu stürzen. Was würde das für einen Eindruck machen? Doch sie landete sicher auf den mit breiten, glatt geschliffenen Steinen gepflasterten Platz und atmete erleichtert aus.

Tian half Chen Li vom Drachen und schließlich standen sie zu dritt vor dem großen Tier, das die Umstehenden aufmerksam beobachtete. Sein wuchtiger Schwanz zuckte hin und her und seine Flügel wackelten, bereit zum Abflug.

Niemand rührte sich. Mit jedem Atemzug verstärkte sich ihr Unwohlsein. »Und was jetzt?«, fragte sie ihre Gefährten leise.

Tian trat vor und deutete auf ein Wappen seiner Lederrüstung. »Ich wurde vom Jadekaiser ausgesandt, um die zukünftige Kaiserin sicher zum Palast zu geleiten. Wer hat hier das Sagen? Ziemt es sich, die Herrscherin so lange warten zu lassen?«

Bewegung kam in die Krieger. Einige suchten mit gesenkten Blicken das Weite, doch ein Mann mit grau durchzogenem Bart und einem prachtvoll geschmückten Katana trat auf sie zu. Er verneigte sich. »Verzeiht die Unhöflichkeit. Wir haben mit … solch hohem Besuch nicht gerechnet. Dürfte ich Euch in den Palast führen?«

Jinjin reckte das Kinn. »Ja.«

Shenmi verbarg sich noch tiefer in ihrem Haar. Auch ihre Freundin bemerkte die lauernde Gefahr. Tian lief dicht neben ihr, genauso wie Chen Li, die sich unauffällig bei ihr unterhakte.

Langsam erklommen sie Stufe um Stufe, bis sie die dunklen Palasttüren erreichten. Zwei Krieger öffneten diese und ließen sie mit einer Verbeugung in eine riesige Eingangshalle treten. Diese war gesäumt von wuchtigen Säulen, hoch oben befanden sich breite Fenster und offenbarten bunte Fliesen, große Gemälde und stechend grüne Pflanzen.

Neben dem unguten Gefühl war da auch sanfte Freude. Jinjin hatte es geschafft! Dies war fortan ihre Heimat.

Tian warf ihr einen warnenden Blick zu. »Pass auf dich —« Plötzlich schoss etwas aus dem Schatten einer Säule hervor und traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe.

Stöhnend brach er zusammen und rührte sich nicht. Die Palasttüren schlossen sich mit einem lauten Knall. Chen Li keuchte vor Schreck und klammerte sich noch fester an Jinjin, die von Entsetzen gepackt wurde. Sogleich zog sie ihr Schwert und löste sich von ihrer Freundin, während sie sich wachsam umsah.

Ein einsames, spöttisches Klatschen ertönte. Es war Shiyan, der hinter der Säule hervortrat und mörderisch grinste. »Meine Hochachtung! Es scheint, dass du einfach nicht sterben magst! Diese Ausdauer muss ich wertschätzen.«

Eine zweite Gestalt trat stumm hinter dem Kaisersohn in das Licht. Es war der Unsterbliche, der sie mit seinen Blicken erdolchte. »Es hat mich viel Geld gekostet!«

»Und es war uns eine Lehre, nicht auf die Rônin zu vertrauen, wenn es um Personen von höchstem Interesse geht.«

Der Unsterbliche gab einen Laut der Verachtung von sich. »Sie ist eine Frau!« Er musterte sie angewidert. »Und nicht einmal hübsch anzusehen. Was ist da von Interesse?«

Zorn glühte in ihr. Sie umklammerte ihr Schwert und ihr Blick glitt zu Tian. Seine Augen waren geschlossen und Blut floss von seiner Schläfe.

Niemand war hier, um ihr zur Hilfe zu eilen. Vermutlich lachten die Krieger draußen über ihre Dummheit.

Jinjin knirschte mit den Zähnen. Nein, ihr Handeln war nicht von mangelnder Intelligenz geprägt, sondern von Hoffnung.

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Mit gerecktem Kinn begegnete sie dem spöttischen Blick des Kaisersohns. »Shiyan! Genießt du deinen letzten Tag im Palast?«

Er lachte gehässig. »Dafür sollte ich dir den Kopf abschlagen!«

»Und warum tust du es nicht?«

Der Unsterbliche legte die Hand auf die Schulter seines Neffen. Der sah wütend zu ihm auf, sprach jedoch mit ruhiger Stimme: »Du hast einen sehenswerten Auftritt gewählt, Jinjin Samaota. Viele Menschen haben deine Ankunft bemerkt. Ich wäre ein Narr, dich einfach so zu töten. Nein, ich habe einen anderen Plan.«

»Und der wäre?« Panik drängte den Zorn zurück. Was würde er tun, um den Thron an sich zu reißen?

Langsam glitt sein Blick zu ihr und er lächelte geheimnisvoll. »Das wirst du später sehen.«

Sein Onkel trat vor. Mordlust spie ihr entgegen, während er grinste. »Wenn ich die Damen nun bitten dürfte, mich zu begleiten?«

Chen Li keuchte hinter ihr. »Was? Nein!«

Der Unsterbliche seufzte. »Das habe ich mir gedacht.« Er schnipste mit den Fingern und plötzlich sprangen weitere Krieger hinter Säulen hervor und auf sie zu. Vor Überraschung verlor Jinjin ihr Schwert und wurde grob von Tian fortgezogen.

Ein Samurai mit einer schauerlichen Maske drückte eine Klinge an Tians Hals. Furcht explodierte in ihr. Draußen hörte sie Feishur brüllen.

»Wenn ihr nicht mit ihm geht, stirbt der Anwärter.«

Jinjin schluckte hart. Chen Li hatte ihre Abwehrversuche aufgegeben und starrte entsetzt zu dem am Boden liegenden Tian.

»Und was geschieht mit ihm, wenn wir gehen?«, fragte Jinjin, obwohl sie wusste, dass sie seinen Worten nicht glauben durfte.

Shiyan wiegte den Kopf hin und her, als würde er einen Moment überlegen. »Dann bleibt er am Leben.«

»Aber warum? Was hast du davon?« Auch Jinjin hörte auf, sich gegen den eisernen Griff zu wehren.

»Nun … Ich brauche doch einen Drachen, sobald die Krone mir gehört.«

Jinjin nutzte die Unachtsamkeit ihres Bewachers und riss sich von ihm los. Als er wieder nach ihr greifen wollte, hielt der Kaisersohn ihn mit einer Handbewegung davon ab. »Na, na. Wir wollen einer Frau von solch hohem Rang doch nicht die Freiheit absprechen, eigene Entscheidungen treffen zu dürfen.«

Chen Li lachte freudlos und schüttelte den Kopf. Auch von ihr ließen die Krieger ab und verbargen sich wieder in den Schatten.

»Also? Geht ihr nun mit meinem Onkel und rettet das Leben des Anwärters oder wollt ihr alle in dieser Halle sterben?«

Natürlich musste Jinjin darüber nicht einen Herzschlag nachdenken. Dennoch schindete sie Zeit, indem sie sich umsah.

Die wuchtigen Säulen aus dunklem Gestein verliehen der Halle etwas Unheilvolles. Katanas hingen hinter Glas geschützt an Wänden. Auf Gemälden waren die letzten Herrscher des Kontinents verewigt. Die Köpfe zierte immer die gleiche, klobige Krone, die mit Jadesteinen verziert war. Die Eingangshalle wirkte unpersönlich, als wäre sie nur ein nutzloser Raum, der bei Besuchern Eindruck schinden sollte.

»Nun, Jinjin Samaota? Wie entscheidest du dich?«

Sie betrachtete den Unsterblichen, der noch breiter grinste.

»Lasst uns gehen.«

Er verbeugte sich spöttisch. »Ganz wie Ihr wünscht.«

Chen Li trippelte zu ihr, umfasste Jinjins Hand. Furcht verunstaltete ihr ebenmäßiges Gesicht, doch sie sagte nichts. Es gab auch kein Wort der Welt, das sie aus dieser Situation befreien könnte.

Shiyans Onkel trat zu einer Seitentür und Soldaten folgten ihnen. Ein letztes Mal sah Jinjin zurück. Der Kaisersohn war neben Tian in die Hocke gegangen und stupste den Anwärter unsanft an. »Wach auf, du nutzloser Sohn einer räudigen Hündin!«

Da schloss sich die Tür und nur noch eine Fackel, die der Unsterbliche hielt, erleuchtete den Weg vor ihnen. Schweigend liefen sie durch Gänge, passierten Türen und hielten vor einer Treppe, die nach unten in tiefe Finsternis führte.

Jinjin runzelte die Stirn.

Der Unsterbliche bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Natürlich gibt es unterirdische Tunnel, dummes Bauernmädchen. Was denkst du, wie der Kaiser zu seinen besten Zeiten heimlich seine Geliebten aufsuchen und jede Menge Bastarde in die Welt setzen konnte?«

Die Anschuldigung war ungeheuerlich. Chen Li holte Luft, um etwas zu erwidern, doch der Unsterbliche lief bereits die Stufen hinab.

Jinjin tauschte einen unsicheren Blick mit ihr und sie folgten dem Mann, der ihr Schicksal in den Händen hielt.

Dunkelheit und ein drückendes Gefühl auf den Ohren begleitete sie. Shenmi versteckte sich in ihrem Haar und rührte sich nicht. Die Kette des Drachens verbarg sich unter ihrem Kleid und sie hoffte, niemand würde das Schmuckstück bemerken.

Sie weigerte sich, an Tian zu denken. Ihr Herz war so schon schwer und sie musste sich auf eine mögliche Flucht konzentrieren.

Die Wände um sie herum bestanden aus dunklem Gestein. Der Boden aus weicher, feuchter Erde, die sich an ihren nackten Sohlen festsetzte.

Irgendwann wurden ihre Schritte vom Rauschen eines Flusses begleitet und sie erreichten eine geräumige Höhle, die vom Licht des Tages erhellt wurde und einen See offenbarte, der in einen Fluss mündete.

»Bindet sie hier fest!«

Männer packten Chen Li und sie unsanft an den Armen und zerrten sie zu einer Wand, an der Ketten befestigt waren. Jinjin wehrte sich, doch schnell war sie an Armen und Beinen festgebunden. Genauso wie ihre Freundin. Metall klirrte erbarmungslos bei jeder Bewegung und kein Reißen nutzte, um sich zu befreien.

Die Soldaten verbeugten sich vor dem Unsterblichen und zogen sich zurück. Shiyans Onkel starrte einige Augenblicke hinaus zum Fluss und wandte sich Jinjin zu.

Wie ein Raubtier näherte er sich ihr und das Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter. Furcht lähmte Jinjin und spülte den Zorn, der sie den Kopf aufrecht halten ließ, fort wie ein reißender Sturm.

Sie war diesem Mann schutzlos ausgeliefert und dieses Wissen zerstörte etwas in ihr.

»Es ist eine Schande.«

»Nein, du bist derjenige, der sich schämen muss!«, spie Chen Li ihm entgegen und kassierte umgehend eine schallende Ohrfeige.

Sie spukte auf den Boden und lachte. »Habe ich da etwa eine empfindliche Stelle getroffen?«

Erneut das Klatschen und sie lachte noch lauter, während Blut aus ihrer Nase tropfte.

Der Unsterbliche wandte sich Jinjin zu und stellte sich dicht vor sie. Mit schief gelegtem Kopf sah er sie voller Verachtung an. »Ich muss meine anfängliche Meinung korrigieren. Du bist hübsch. Hübsch genug, um ansehnliche Kinder in die Welt zu setzen. Für mehr seid ihr Frauen nicht zu gebrauchen.«

Schreiend riss Jinjin an ihren Ketten, wollte diesem arroganten Mann die Augen auskratzen und sein Schwert tief in dessen schwarzes Herz bohren.

Lachend wandte sich Shiyans Onkel ab. »Hast du geglaubt, dass du, nur weil der Jadekaiser dir eine Chance gibt, auch erfolgreich sein wirst?«

»Ja«, fauchte Jinjin und riss erneut an den Ketten. Der allzu vertraute und ersehnte Zorn kehrte zurück und ermöglichte ihr dieses letzte Aufbäumen vor dem unvermeidlichen Schicksal. »Und ich war es auch! Fünf Zeichen zieren meine Haut. Die Prüfungen sind bestanden und nur ich besitze das Recht auf die Krone.«

»Das glaubst du? Weil der Quilin dich erwählt hat?« Er musterte sie abschätzig von oben bis unten.

»Natürlich! Diese Zeichen können nicht trügen!« Hasserfüllt starrte sie den Unsterblichen an, der überheblich grinste.

»Ich hielt unseren Philosophen schon immer für einen jämmerlichen Kniebeuger, der alles tun würde, um bis an sein Lebensende im Ansehen zu baden. Aber er hat sich den Regeln des Jadekaisers gebeugt und will Shiyan nicht unterstützen. Was eine Schande ist. Schließlich fand ich seine Regeln äußerst … unterhaltsam. Sie sprechen mir aus der Seele.« Erneut musterte er Jinjin eingehend, was Übelkeit in ihr hervorrief. »Wofür seid ihr schon gut? Eure Arme sind, genauso wie euer Geist, schwach und kaum ausgebildet. Sobald ihr euch in die Geschicke der Welt einmischt, herrschen Chaos und Unordnung. Ob das die Götter gefährdet oder nicht, sei dahingestellt. Es ist auf jeden Fall anstrengend, wenn ihr euch in Angelegenheiten einmischt, die euch nichts angehen!«

Jinjin schlug das Herz bis zum Hals. Hass pulsierte durch ihren Körper. Der Unsterbliche trat dicht an sie heran und beugte sich grinsend vor. »Du bist ein dummes Bauernmädchen, das von nichts eine Ahnung hat. Niemals wird die Krone dir gehören.«

Aus einem Impuls heraus stieß sie ihren Kopf nach vorn und traf die Nase des Unsterblichen. Fluchend stolperte er zurück und hielt sich die schmerzende Stelle. Wut brachte seine Augen zum Glänzen. Fast glaubte Jinjin, er würde sie schlagen, doch er tat es nicht. Stattdessen lachte er gehässig. »Tja, es ist schade, dass ich dir nicht zusehen kann, wie du winselst und flehst, während das Wasser steigt und steigt. Aber es muss alles für die Krönung meines Neffen vorbereitet werden.«

Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon und schon bald waren seine Schritte verklungen. Seufzend lehnte Jinjin ihren Kopf an die Wand und schloss die Augen.

Metall klirrte und Chen Li stöhnte kurz darauf. »Die Ketten sind fest verankert. Wir können sie nicht herausreißen.«

Einen Moment gab sich Jinjin dem Gefühl der Hilflosigkeit hin. Die Worte des Unsterblichen wogen schwer und befeuerten das, was sie lange Zeit weit von sich geschoben hatte. Sie hatte geglaubt, dass ihre Vergangenheit keine Rolle spielte.

»Jinjin, wir müssen etwas tun! Tian, er … Wir müssen ihn befreien und den verfluchten Kaisersohn aufhalten!«

Ruckartig schlug sie die Augen auf. Chen Li sah sie aus großen Augen an. »Das Wasser ist bereits über die Umrandung getreten.« Sie nickte in Richtung des Sees.

Langsam folgte Jinjin ihrem Blick und betrachtete den nahenden Tod, der sich in ihre Richtung schlich. Shenmi kam unter ihrem Haar hervor und gurrte. Jinjin zog und zerrte an den Ketten, doch auch bei ihr rührte sich nichts. Das Kappa kletterte zu ihren Händen und begutachtete die Fesseln. Es knabberte an dem Metall, riss daran, doch mit ihren Flossenhänden konnte es Jinjin nicht befreien.

»Warte! Ich habe eine Idee!«

Chen Li stellte sich auf die Kette an ihrem rechten Fuß und drehte ihr Bein, schüttelte und zerrte, bis sie durch den Ring schlüpfte und frei war.

Triumphierend schrie sie. »Endlich hat dieses zerstörte und taube Etwas einen Nutzen!«

Als auch ihr zweiter Fuß befreit war, drehte sie sich zur Wand und starrte zu ihren Handgelenken hinauf. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen das Gestein und riss mit aller Kraft an den Ketten. Doch nichts geschah. »Das darf nicht das Ende sein!«

Jinjin holte mehrmals tief Luft, bis sich ihre Gedanken beruhigt hatten. Nun musterte sie ihre Fesseln, entdeckte winzige Schlösser in den Scharnieren. »Wir bekommen die Ketten nicht ohne ein Hilfsmittel auf. Kannst du mit deinen Füßen irgendetwas erreichen? Vielleicht einen spitzen Stein? Damit könnten wir das Schloss kaputtschlagen.«

»Du glaubst doch selbst nicht, dass das klappt?«

»Wie sollen wir uns sonst befreien?«, fragte Jinjin ebenso barsch wie ihre Freundin.

Schnaubend schlug Chen Li mit den Händen gegen die Wand. »Bei den Göttern, das darf nicht wahr sein!«

Chen Li ließ ihre Füße ruckartig über den Boden gleiten, soweit es ihre Ketten zuließen und suchte nach irgendetwas, das ihnen helfen konnte. Jedoch ohne Erfolg. Ihr entwich ein frustrierter Laut. »Nein! Das akzeptiere ich nicht! Und wer Bitteschön ist auf die dumme Idee gekommen, einen Staudamm in der Kaiserstadt zu errichten? Das ist ein schlechter Scherz des Schicksals!«

Inzwischen war der See weit über die Ufer getreten und das eiskalte Wasser umspielte Jinjins Füße. In ihr hatte sich die Gewissheit manifestiert, dass sie sich nicht von diesen Ketten befreien konnten. Nur ein Wunder würde noch helfen.

»Hilfe! Bitte! Kann uns jemand hören?«

Chen Li schrie so lange, bis sie heiser war. Sie riss und zerrte, während Jinjin ruhig dastand und das Wasser anstarrte.

»Warum tust du nichts?«, blaffte ihre Freundin sie an.

Langsam wandte sie ihr den Blick zu. »Wieso sollte ich?« Ihre Ketten klirrten. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir hier nicht herauskommen. Niemand wird uns hören. Tian ist …« Ihre Stimme brach. »Er ist nicht hier und wer weiß, was Shiyan ihm und Feishur antut.«

Ein Schluchzer beutelte den Körper ihrer Freundin. »Warum muss das nur geschehen? Glaubst du, es ist eine weitere Prüfung der Götter?«

»Mit welcher Lehre? Welche Erkenntnis sollen wir daraus ziehen? Dass wir nie dazu auserkoren waren, die Welt zu verändern? Dass wir verblendet, übermütig und dumm waren?« Jinjin seufzte. »Nein, dies hat nichts mit den Göttern zu tun.«

Erneut schweifte ihr Blick über das Wasser, das inzwischen ihre Knöchel umspielte. »Wie kann es sein, dass die Höhle geflutet wird? Was hattest du gesagt, ein Staudamm wurde errichtet? Was ist das?«

Chen Li schniefte. »Ich habe gelesen, dass am Fluss an der Grenze der Kaiserstadt ein Staudamm errichtet wurde, der alle sieben Sonnen aktiviert wird, um mehr Wasser für die Seidenspinnerei zur Verfügung zu haben.«

Schaudernd schloss Jinjin die Augen. Shenmi war inzwischen wieder auf ihre Schulter geklettert. Gurrend schmiegte sie sich an Jinjins Hals.

»Das ist nun mein Ende.« Sie lächelte das Kappa traurig an. »Du kannst noch immer gehen, wenn du willst.«

Shenmi rührte sich nicht, doch dann bewegte sich ihre Freundin und landete mit einem Platsch im Wasser. Ohne noch einmal zu Jinjin zu blicken, schwamm sie in die Freiheit, was Wehmut in ihr auslöste.

»Sie geht?« Fassungslos starrte Chen Li zum See hinaus, wo nur ein winziger Punkt zu sehen war.

»Wer würde an ihrer Stelle anders handeln?«

»Vielleicht holt sie Hilfe?«

Die Hoffnung in Chen Lis Stimme traf Jinjin ins Herz. Sie wollte dieses Gefühl nicht, um dann enttäuscht zu werden und vollends in der alles verschlingenden Dunkelheit zu verschwinden. Darum lenkte sie sich ab. »Tian und ich haben uns geküsst.«

Ketten rasselten und Wasser schwappte. »Was?«

Mit einem Lächeln sah sie zu ihrer Gefährtin. »Ja, wir haben uns geküsst.«

»Und … mehr nicht?«

»Nein, mehr nicht. Nur ein Kuss. Und eine Nacht unter dem Sternenhimmel.«

Chen Li seufzte. »Ich freue mich für dich.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Aber ich bin auch neidisch.«

»Warum der Neid?«

»Noch vor wenigen Sonnen war ich damit beschäftigt, meine Unzulänglichkeit zu bedauern und zu hassen. Durch dich wurde mir klar, was mir fehlt. Gesunde Beine und uneingeschränkte Möglichkeiten.« Sie hob ihr linkes Bein und präsentierte den gekrümmten und Handtellergroßen Fuß. »Früher hat es mich nicht gestört, dass ich nicht alles selbst machen konnte. Schließlich hatten wir Diener. Aber seit ich mit dir gereist bin, wurde ich wütender, verzweifelter und trostloser. Wie soll mich ein Mann lieben, der mir ebenbürtig und dem es egal ist, dass ich niemals eine gute Hausfrau sein werde?«

Ein schmerzhafter Stich fuhr durch Jinjins Herz. Ihr war Chen Lis Zorn nie entgangen, aber sie hatte nicht gewusst, dass dieses Gefühl so tief griff. »Mir ging es lange Zeit so.«

Ketten klirrten. »Ehrlich?«

Jinjin nickte. »Du weißt noch? Als einfaches Bauernmädchen konnte ich weder lesen noch schreiben und wie der Kontinent funktionierte, wusste ich auch nicht. Nicht nur Tian hat mir das lang und breit unter die Nase gerieben. So etwas ist schwer zu ertragen.«

»Hm.«

Schweigend stellte Jinjin fest, dass das Wasser schneller stieg. Inzwischen hatte es ihre Hüften erreicht und die Kälte kroch bis in ihre Knochen. »Hast du die Schriftrollen hier?« Fragend sah sie zu ihrer Freundin.

»Natürlich nicht! Zuerst wollte ich sie mit in den Palast nehmen, doch jetzt bin ich froh, dass ich meiner Eingebung gefolgt bin.«

»Wo sind sie?«

Chen Li verzog die Lippen. »Feishurs Sattel hat mehrere Geheimfächer. In einem lagen kleine Messer und ein anderes war frei, also habe ich die Schriften dort gelassen.«

Jinjins Augenbrauen schossen in die Höhe. »Eine weitere Hilfe von Wei?«

Seufzend wandte die Gelehrte den Blick ab. »Schon möglich.«

»Was hast du gegen den Drachenkrieger?«

Stille breitete sich in der Höhle aus. Das kalte Wasser umspielte Jinjins Schultern und ihre Füße berührten längst nicht mehr den Boden.

»Es spielt keine Rolle, oder? Schon bald werden wir nicht mehr sein.«

Die emotionslose Feststellung schmerzte Jinjin, doch sie musste ihr Recht geben. »Was uns wohl nach dem Tod erwartet?«

»Hoffentlich etwas Besseres als das hier.« Chen Li lachte freudlos und schluckte etwas Wasser, was ihr einen Hustenanfall bescherte.

Das kalte Nass hatte inzwischen Jinjins Kinn erreicht. Zwar trieb sie etwas nach oben, doch die Fußfesseln hielten sie erbarmungslos fest.

»Ich versuche es noch ein letztes Mal, Jinjin. Diese verflixten Ketten müssen irgendwann nachgeben!« Chen Li stemmte sich gegen die Wand und zerrte an den Fesseln. Wasser spritzte, die junge Gelehrte stöhnte, schrie und zog immer weiter. Doch nichts rührte sich.

Irgendwann hörte sie schwer atmend auf und blickte in Jinjins Richtung. Als sie sah, wie weit das Wasser bei ihr reichte, weiteten sich ihre Augen.

Jinjin versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte jedoch. »Es ist in Ordnung.«

»Wir hätten nicht so in den Palast marschieren dürfen! Das war dumm und sorglos!«

Inzwischen musste Jinjin sich strecken, um weiterhin ruhig atmen zu können. »Ich dachte, Aufsehen zu erregen würde uns schützen.«

Chen Li seufzte. »Ich weiß. Das habe ich auch geglaubt.«

Jinjin wusste, dass sie nicht mehr lange atmen konnte. Sie fürchtete sich vor diesem Moment und wollte sich aufbäumen, schreien, die Götter und ihr Schicksal verfluchen. Doch sie tat nichts. Sie trieb im Wasser, hielt den Kopf gereckt und saugte die Luft gierig ein. Ein Atemzug. Ein weiterer.

Wasser spritzte ihr in die Augen. Sie blinzelte, verschluckte sich und tauchte kurz unter. Prustend glitt sie an die Oberfläche, inhalierte die Luft. Sie glaubte, eine Berührung am Bein zu spüren.

Da sah sie Shenmi im Augenwinkel. »Du kommst reichlich spät zum Abschied«, keuchte sie und Wasser sammelte sich in ihrem Mund, das sie ausspuckte.

Auf einmal fühlte sich ihr linker Fuß leicht an und wenig später auch der rechte. Sie trieb nach oben und die Angst des nahenden Todes wich Erleichterung. Sie holte so tief Luft wie es ihr möglich war und sah zu Chen Li, die sie fassungslos musterte.

»Was geschieht hier?«

»Das ist unsere Rettung.« Weg war die Melancholie des Scheiterns und Hoffnung erfüllte ihr Herz.

Eine zweite Chance.

Winzige Gestalten mit bläulich schimmernder Haut kletterten auf ihre Arme und machten sich auch an den Armen zu schaffen. Als sie frei war, schwamm sie zu Chen Li, die ebenfalls ihre Ketten los war. »Nichts wie raus!«

Gemeinsam kämpften sie sich zu dem Spalt, der von der Höhle übrig war und ihnen die Freiheit zeigte. Sie hielt Chen Li an der Hand, während sie untertauchte und dem Licht entgegen schwamm.

Prustend tauchte sie auf, fuhr sich über das Gesicht und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Sie lachte ungläubig.

Chen Li keuchte neben ihr, strampelte mit Armen und Beinen und sah sich fassungslos um. »Und so wendet sich das Schicksal.«

Shenmi tauchte zwischen ihnen auf, gurrte und fiepte aufgeregt. Da kamen weitere Gestalten an die Oberfläche.

»Danke.« Jinjins Stimme war rau und sie hustete. Sie war erfüllt von Glück, das nicht in Worte zu fassen war. »Ihr habt unsere Leben gerettet.«

Die Kami nickten ihr zu, piepsten etwas und verschwanden in der Tiefe des Wassers. Jinjin sah sich um, doch sie tauchten nicht wieder auf.

Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte gedacht, sie würde elendig ertrinken und niemand würde von ihrem Schicksal erfahren. Sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. War bereit, zu ihren Ahnen zu gehen.

Doch nun war sie hier. Mit Chen Li an ihrer Seite.

»Und was machen wir nun?« Chen Li drehte sich im Kreis und sah sich um.

Jinjin lächelte grimmig. »Es ist an der Zeit, das einzufordern, was uns zusteht.«


Kapitel 27



Sie ließen sich von der sanften Strömung des Flusses treiben, während sie sich aufmerksam umsahen. Das Wasser war weit über die Ufer getreten und hatte viel von der Natur verschlungen. Etwas entfernt befanden sich große Gebäude, bei denen teilweise Qualm in die Luft stieg. Bei anderen befanden sich riesige Rohre, durch die das Wasser mit einem Rauschen schoss und sich irgendwo sammelte.

Nach einer Biegung tauchte ein Haus auf, das dicht am Fluss erbaut wurde, jedoch vom Wasser verschont blieb. Auf einer Terrasse saßen Menschen und Geschirr klapperte.

Jinjin packte ihre Freundin und gemeinsam schwammen sie ans Ufer. Sie klammerten sich an die Böschung und zogen die Köpfe ein.

»Was tun wir hier?«, wisperte Chen Li und sah zwischen den Grashalmen zu dem Haus.

»Wir brauchen neue und vor allem trockene Kleidung. Und irgendwie müssen wir ungesehen den Palast erreichen. Das schaffen wir nicht ohne Hilfe.« Shenmi gurrte zustimmend und schwamm zwischen ihnen im Fluss.

Chen Li verzog das Gesicht. »Und du glaubst, sie können uns helfen? Wir wissen nichts über die Leute! Sie könnten uns verraten oder uns selbst an Shiyan ausliefern.«

Einen Augenblick dachte Jinjin über ihre Worte nach und zuckte mit den Schultern. »Es ist einen Versuch wert.«

»Bist du verrückt? Du hast doch gesehen, was unsere Kopflosigkeit uns bisher gebracht hat! Wir wären fast gestorben!«

Natürlich konnte Jinjin den Unmut ihrer Freundin verstehen. Auch sie war von Misstrauen erfüllt. Doch hatten sie eine andere Wahl? »Und nur, wer vertrauensvoll durch die Welt wandert, wird mit einem Gefühl des Friedens gesegnet sein.«

Chen Li runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

Sie zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern. »Eine Eingebung.«

»Das ist gut. Ich werde es mir merken und später aufschreiben.«

Ein Lächeln umspielte Jinjins Lippen. Ihre Freundin glaubte daran, dass es noch ein Später geben würde. »Vertrauen wir nun oder nicht?«

Als Antwort zog sich Chen Li aus dem Wasser. Jinjin folgte ihr, erhob sich triefend nass.

Auf der Terrasse verstummten die Gespräche und vier Menschen sahen überrascht in ihre Richtung.

Gemeinsam mit Chen Li lief sie zu dem Haus. »Äh … Verzeiht die Störung, aber …«

Die Frau erhob sich von ihrem Sitzkissen und starrte Jinjin fassungslos an. »Die vom Quilin Gezeichnete!«

Es dauerte einen Augenblick, bis auch sie das Gesicht erkannte. »Ihr habt mir die Badekleidung bezahlt!«

Langsam nickte sie und erntete fragende Blicke von ihrem Mann und den Kindern, die sie jedoch ignorierte. »Was macht Ihr hier?«

»Nun … Wir waren im Palast, doch … Der Kaisersohn hat ein Problem mit der zukünftigen Herrscherin.«

Der Mann verzog abschätzig die Lippen und musterte Jinjin von oben bis unten. Sogleich erntete er von seiner Gattin ein mahnendes Räuspern und wandte sich hastig wieder seiner Suppe zu.

Davon ermutigt erzählte Jinjin, was ihnen widerfahren war. Noch immer tropfte Wasser von dem einfachen Kleid und ihrem Haar. Shenmi saß auf ihrer Schulter und wurde neugierig von dem Mädchen und dem Jungen betrachtet.

»Könntet Ihr uns frische Kleider leihen? Welche, die verbergen, wer wir sind?«

Die Bekannte aus dem Kurort, von der Jinjin nie den Namen erfahren hatte, öffnete den Mund, da sprang ihr Mann auf. »Niemals! Es hat mich so viele Lebensjahre gekostet, unser Ansehen und den Reichtum anzuhäufen. Wenn wir euch helfen, bin nicht nur ich dem Tode geweiht!«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Seine Gattin sah zu ihm auf und lächelte traurig. »Du willst für deine Tochter eine trostlose Zukunft, obwohl du sie ändern könntest?« Sie deutete auf Jinjin und ein Glanz schimmerte in ihren Augen. »Warum verschließt du dich vor dieser Veränderung? Weil du auf deinen Reichtum versessen bist? Nein, das bist nicht du, Liebster.« Sie löste sich von ihrem Mann und winkte Jinjin und Chen Li ins Haus. »Kommt, wir haben genug Kleidung hier.«

Damit huschte Jinjin an der Familie vorbei und hinein in einen großen Raum, der aus einer Lounge, Kissen und Regalen aus dunklem Holz bestand. Darauf befanden sich Porträts und an der Wand hing ein Gemälde mit mehreren Familienmitgliedern.

»Ich habe Euch nie nach Eurem Namen gefragt«, stellte Jinjin leise fest.

»Li-Ming. Mein Name ist Li-Ming, Jinjin Samaota.« Sie ging vor einer riesigen Truhe auf die Knie und kramte darin herum. »Ich glaube, ein moderner Hut sowie Schleier würde Euch stehen, Kaiserin. Eure Freundin —«

»Meine zukünftige Philosophin«, unterbrach Jinjin sie und deutete stolz auf Chen Li. »Sie hat ihre Ausbildung beim Meister der Drachenberge abgeschlossen.«

Li-Ming riss die dunklen Augen auf und nickte anerkennend. Dabei löste sich eine schwarze Haarsträhne aus ihrem strengen Dutt. »Hier habe ich ein Kleid, das sie als eine Frau von hohem Hause zeichnet. Damit dürfte sie nicht weiter auffallen. Mit diesem schicken Kamm im Haar wird niemand ihren Stand hinterfragen.« Sie überreichte ihnen die Kleidungsstücke, hielt inne. »Ihr braucht noch Handtücher, um euch abzutrocknen.«

Damit verschwand sie und kam wenig später mit ihrer Tochter im Schlepptau zurück. Diese lächelte verhalten und half Jinjin beim Bändigen ihres Haares und Verstecken des Goldes unter dem Hut. Das Kleid aus Seide besaß lange Ärmel und ein schwarzes Tuch band das junge Mädchen geschickt an der Kopfbedeckung fest.

Shenmi krabbelte unter den langen Ärmel und gurrte. Jinjin sah zu Chen Li die ein edles Kleid mit schmalen Trägern und eine Baumwolljacke trug. Ihr Haar wurde mit einem Kamm nach hinten gesteckt und sie wirkte wahrlich wie eine Tochter aus gutem Hause aus.

Ihre Freundin sah verwundert an sich herab und dann zu Jinjin. »Du siehst wunderschön aus.«

»Und wie eine Frau, die den Verlust ihres Gatten betrauert.« Li-Ming nickte zufrieden. »Wenn euch mein Mann begleitet, wird euch niemand behelligen.«

»Das werde ich nicht!«, polterte es von der Terrasse.

Jinjins Herzschlag beschleunigte sich, während Li-Ming nach draußen trat. Sie nahm seine Hände in ihre und zog ihn hoch. »Doch, das wirst du«, hielt sie sanft dagegen und küsste seine Wange. »Weil dieser gute Kern in dir nicht erloschen ist. Er steckt in dir, das konnte selbst die Kaiserstadt dir nicht nehmen.«

Der Mann schnaubte, knurrte und presste die Lippen zusammen. »Aber was ist mit euch? Was geschieht, wenn dieses Unterfangen scheitert und sie nie die Krone trägt?«

»Dann haben wir alles versucht und die Ahnen empfangen uns mit offenen Armen und einem warmen Lächeln auf den Lippen.«

Nun trat auch seine Tochter an ihn heran. »Du hast mir immer gepredigt: Nur weil es eine Regel ist, bedeutet das nicht, dass wir uns an sie halten müssen. Deinetwegen weiß ich, wie eine Kalkulation funktioniert. Du hast mich gelehrt, Preise utopisch hoch anzusetzen, um dann das Geld zu bekommen, das ich will. Du hast mir beigebracht, dass ich wertvoll bin. Dass es egal ist, noch keinem Mann versprochen zu sein und immer auf mein Herz zu hören.«

Der Mann lächelte traurig. »Aber das bedeutet nicht, euch dieser Gefahr auszusetzen. Dies ist nicht unser Kampf, das —«

»Es ist unser Kampf! Du kennst die Legende des goldenen Drachen. Genauso wie ich und unsere Kinder.« Li-Ming deutete auf Jinjin. »Diese junge Frau hat eine weite Reise hinter sich und trägt fünf Zeichen auf ihrer Haut. Sie ist die rechtmäßige Kaiserin und es liegt in ihrer Macht, den Kontinent und seine Bewohner in eine neue Ära zu führen. Wir müssen an sie glauben und dürfen nicht aus Angst vor einem möglichen Scheitern zittern.«

Die ganze Zeit hatte Jinjin den Atem angehalten. Ihr schlug das Herz bis zum Hals und auch Chen Li stand schweigend da.

Als die Aufmerksamkeit auf ihnen ruhte, lächelte Jinjin, obwohl dies niemand hinter dem Tuch sah. »Ich mag noch jung sein, doch dafür habe ich genug Erfahrungen in meinem Leben gesammelt, dass es für mehrere reicht. Ich bin bereit für die Krone und die Verantwortung. Seid Ihr es auch?«

Seufzend rieb sich der Mann den Bart und seine Schultern sackten herab. »In Ordnung! Aber wo wollt ihr hin? Zum Palast?«

Jinjin nickte. »Wir müssen ungesehen dorthin.«

»Und was dann?«

Sie sah zu ihrer Freundin, die sie fragend betrachtete. »Chen Li muss in das Innere, um nach unserem Gefährten zu suchen. Er … wurde von uns getrennt.«

»Und was macht Ihr?«

Langsam atmete sie aus und spürte Gewissheit in sich. »Ich brauche ein Schwert und werde für Ablenkung sorgen.«

»Vater! Vater! Eine Einladung!«

Der Junge kam in das Zimmer geschlittert und hielt eine Pergamentrolle in die Höhe. Sogleich öffnete der Mann sie und sein Gesicht verfinsterte sich zunehmend. »Ihr müsst euch mit euren Plänen beeilen. Dies ist eine Einladung von Kaisersohn Shiyan.«

Ein ungutes Gefühl rollte über Jinjin hinweg.

»Sämtliche Bewohner der Stadt sollen zu seiner Krönung kommen. Dort steht etwas vom Quilin, der ihn erwählen und die Krone dann rechtmäßig auf seinem Haupt liegen wird. Die Zeremonie wird auf dem großen Balkon vor allen stattfinden.«

»Was? Aber Jinjin ist die Auserwählte!«, ereiferte sich Chen Li und dabei löste sich eine Strähne aus dem Kamm.

»Wir wussten, dass er etwas geplant hat. Nun haben wir es schriftlich.« Jinjin überlegte fieberhaft und fasste einen Entschluss. »Wir bleiben dabei. Du suchst nach Tian, während ich seinen liebenswerten Onkel herausfordern und für Ablenkung sorgen werde.«

Die junge Gelehrte keuchte. »Bist du verrückt? Bei den Göttern!«

Kopfschüttelnd wandte Jinjin sich an den Mann. »Könntet Ihr mir ein Katana besorgen?«

»Wir haben eines hier!« Die Tochter huschte aus dem Raum und kam mit einem einfachen Schwert in einer ramponierten, ledernen Scheide zurück. Mit geneigtem Kopf überreichte sie ihr die Waffe.

»Danke.«

»Jinjin! Das ist wahnsinnig!« Chen Li stellte sich vor sie und stemmte die Hände in die Hüften.

»Aber unsere einzige Chance. Mit Tian wird Shiyan immer ein Druckmittel gegen mich haben. Du musst ihn befreien.«

Sie band das Schwert unter ihrem Kleid fest und nickte zufrieden. In diesem Augenblick war sie frei von Furcht oder Sorgen. Der Plan stand unerschütterlich fest.

Natürlich wusste sie, dass der Unsterbliche kampferfahren war und Menschen getötet hatte. Aber das hatte Jinjin ebenfalls und bereute es nicht. Den Tod fürchtete sie nicht. Nur den Umstand, es nicht zu versuchen.

Wie damals, als sie dem Yamata no Orochi gegenüberstand und mit ruhiger Gewissheit wusste, dass sie den Drachen töten würde, empfand sie auch jetzt dieses sanfte Gefühl. Ob die Göttin sie in diesem Augenblick leitete?

Es spielte keine Rolle.

Erwartungsvoll betrachtete sie den Mann. »Und? Könnt Ihr uns ungesehen zum Palast bringen?«

»Ist nicht die Familie deines Lieferanten im Palast tätig?« Li-Ming sah zu ihm auf.

»Ja.« Er wandte sich seinem Sohn zu. »Geh zu Kaiwen und frag nach, ob ihr Vater gerade arbeitet. Sei schnell und unauffällig. Wir treffen uns am Brunnen.«

Sein Sohn verschwand mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Noch immer hielt der Mann das Pergament in den Händen.

»Dürfte ich es lesen?«

Zögernd überreichte er es ihr und Jinjin las mit pochendem Herzen.

Sehr geehrter Schneider Chenyang,

Die Welt ist im Wandel. Der Quilin hat den Tod meines Vaters angekündigt und er wird mich heute bei Einbruch der Nacht zum neuen Herrscher unseres geliebten Kontinents erwählen.

Die Ordnung muss gewahrt werden und eine Frau kann diese niemals aufrecht erhalten. So lehrte es uns der Philosoph, der im ständigen Austausch mit dem Jadekaiser steht.

Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr und Eure Familie Euch in den frühen Abendstunden am Platz vor dem ehrwürdigen Balkon einfindet und gemeinsam mit mir ein neues Zeitalter eröffnet.

Hochachtungsvoll,

Zukünftiger Kaiser Shiyan

Chen Li stand hinter Jinjin und hatte die Schrift ebenfalls gelesen. Sie schnaubte verächtlich. »Solch ein scheinheiliger Tunichtgut! Niemals wird der Quilin ihn erwählen.«

»Weshalb ist er überhaupt sicher, dass er erscheint?« Jinjin dachte einen Moment nach und hielt den Atem an. »Er hat ihn gefangen, nicht wahr?«

Aufregung, Unruhe und Tatendrang sammelten sich in ihr. Sie wollte hinausstürmen und das arme Wesen aus den grausamen Händen des Kaisersohnes befreien. Sie wollte endlich dafür einstehen, wofür sie bestimmt war.

Li-Ming sah flehend zu ihrem Mann, der seufzte. »Lasst uns gehen. Mein Sohn wird nicht lange brauchen.« Er küsste seine Frau und Tochter, die beide nacheinander Jinjins Hand nahmen und sich verneigten.

Draußen liefen sie schweigend durch einsame Straßen, die nach und nach belebter wurden. Marktstände, große und kleine Läden, aus denen es herrlich nach Brot duftete oder Kleider und goldene Ketten aushingen.

Der Eindruck war überwältigend, wären Jinjins Gedanken nicht besessen von der Tatsache, dass Shiyan Tian und den Quilin in seiner Gewalt hatte.

Mit gesenktem Kopf lief sie dicht neben Chen Li und folgte dem Schneider, der an jeder Straßenecke begrüßt wurde. Er schüttelte Hände, lachte und scherzte, aber schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit.

Schnell begriff Jinjin, warum er es tat. Damit niemand die zwei Frauen an seiner Seite genauer ansah.

Schließlich hielten sie an einem Brunnen, an dem der Mann seine Hände wusch und sich das Nass ins Gesicht spritzte. Auf einmal stand sein Sohn neben ihm, wusch sich ebenfalls und murmelte etwas. Danach verschwand er, als wäre nichts gewesen.

»Gut, er empfängt uns an einer Geheimtür, die nur wenige kennen.« Damit schlenderte er los, genoss die Anerkennung der Menschen, die von seinen Kleidern schwärmten und so näherten sie sich dem Palast, auf dem noch der grüne Drache des Kaisers lag. Von Feishur war keine Spur zu sehen. Ob er bereits in Shiyans Fängen war? Jinjin hoffte es nicht.

Sie liefen durch Gassen, überquerten belebte Straßen und eilten durch einen Garten mit stechend-duftenden Blumen und riesigen Bäumen, die Schutz vor der Sonne boten.

Vor ihnen ragte der Palast auf. »Hier entlang«, flüsterte der Schneider und sah sich wachsam um.

Mit angehaltenem Atem schlich Jinjin zur Mauer. Der Mann klopfte zweimal, machte eine Pause und klopfte ein weiteres Mal. Da öffnete sich die Wand einen Spalt und ein Mann mit grauem Haar und dunkelblauer Robe spähte hinaus. Stumm nickte er ihnen zu.

Jinjin stupste Chen Li an. »Du weißt, was du zu tun hast.«

»Aber was ist, wenn ich ihn nicht finde?« Ängstlich sah sie Jinjin an und kaute auf ihrer Unterlippe.

»Wen sucht ihr denn?«, fragte der Mann in der Tür misstrauisch.

»Den Anwärter des Jadekaisers.«

»Er wird oben gefangen gehalten. Nicht weit von den Räumlichkeiten des Kaisers entfernt.«

Jinjin lächelte aufmunternd. »Du wirst es schaffen. Ich glaube fest an dich.«

Chen Li nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Und ich an dich! Der goldene Drache wird kommen und du wirst siegreich sein.«

Damit verschwand sie im Inneren und die Tür schloss sich umgehend. Der Schneider blinzelte und seufzte. »Ihr seid Euch sicher?«

»Das bin ich. Nun geht. Ich warte noch einen Moment, damit mich niemand mit Euch in Verbindung bringt.«

»Passt auf Euch auf, Hoheit.« Er verbeugte sich tief vor ihr und stapfte davon, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.

Jinjin wartete, bis sie ihn nicht mehr sah, dann zog sie das Katana unter ihrem Kleid hervor und Shenmi krabbelte auf ihre Schulter. Der Griff fühlte sich falsch an. So anders als das für sie geschmiedete Katana, das sie in der Eingangshalle verloren hatte. Zitternd holte sie Luft. »Bist du bereit, Freundin?«

Das Kappa gurrte.

Sie umklammerte die Waffe fester. Entschlossenheit glitt in jede Phase ihres Körpers. »Für unsere Heimat«, flüsterte sie und marschierte auf den großen Platz, auf dem Krieger des Kaisers Wache hielten.

Die Männer sahen die Waffe in ihrer Hand und gaben einen Warnpfiff von sich. Doch niemand kam zu ihr, was ihr ein trostloses Lachen entlockte. Natürlich, sie war eine Frau.

Rasch zog sie Hut und Schleier vom Kopf, schüttelte ihr noch feuchtes Haar aus und brüllte: »Ich bin Jinjin Samaota und vom Quilin auserwählt! Ich fordere mein Recht ein!«

Ein Krieger spuckte auf den Boden. »Und was für ein Recht soll das sein?«

Sie grinste grimmig. »Das Recht auf Rache! Wo steckt Cao Guojiu? Oder hat er Angst, von einer Frau im Kampf besiegt zu werden?«

Die Palasttore schwangen auf und der Unsterbliche ging schnellen Schrittes die Stufen hinab. Dabei sah er sich wachsam um, doch es war längst zu spät. Nicht nur Soldaten des Kaisers befanden sich in der Nähe, sondern auch einige Schaulustige, die sich auf den Weg begaben, um nichts von Shiyans Krönung zu verpassen.

Zischend schwang sie das Katana durch die Luft und ging in Stellung. Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. »Bereit für einen Kampf?«

Der Unsterbliche zog langsam sein schmuckvolles Katana, dessen Klinge dunkelrot im Sonnenschein funkelte. Noch nie hatte Jinjin solch ein Meisterwerk gesehen.

So wie es Tian sie gelehrt hatte, stand sie wie eine unüberwindbare Mauer und war dennoch bereit, jeden Moment in Deckung zu gehen.

»Der verdammte Narr hätte dir im Palast die Kehle aufschlitzen sollen!«, zischte der Unsterbliche und stürmte auf sie zu.

Seine Angriffsfolge war schnell, herausfordernd und ohne Gnade. Es dauerte nicht lange, bis er ihren linken Ärmel zerschnitt und Blut aus einer Wunde quoll. Das Kleid beengte sie in ihrer Beinbewegung und machte sie langsamer.

Shenmi klammerte sich an ihr Haar, Jinjin keuchte und ihr Stand wankte. Aber noch immer erfüllte sie die Gewissheit, dass dieser Kampf mit dem Tod des Unsterblichen enden würde.

»Trägt die Frau da das Zeichen des Quilins auf der Stirn?«

Jinjin wagte es nicht, sich zu der tiefen Stimme umzudrehen. Vielmehr ließ sie Cao Guojiu nicht aus den Augen und wartete auf den nächsten Angriff. Als dieser nicht kam, ging sie in die Offensive. Mit rechts täuschte sie an, bückte sich unter einem Schlag hindurch und rammte ihm ihren Ellenbogen gegen das Kinn.

Der Unsterbliche wich fluchend zurück. Immer mehr Stimmen wurden laut. »Dieser verdammte Shiyan!« Er pfiff so schrill, dass es in Jinjins Ohren dröhnte und ihr die Melodie bekannt vorkam.

Ein Schatten schoss über sie hinweg, dicht gefolgt von einem zweiten, der fauchte und brüllte.

Erneut entwich dem Unsterblichen ein derber Fluch. Er schubste Jinjin zurück und sah in den Himmel. »Nun, Auserwählte. Dann lasst uns den Kampf an einem anderen Ort fortführen, an dem uns nicht so viele Menschen beobachten.«

Spöttisch deutete sie um sich herum. »Weil niemandem auffällt, dass zwei Drachen, die nicht dem Kaiser gehören, hier landen und die zukünftige Kaiserin mit sich nehmen?«

Cao Guojiu lächelte, während Irrsinn in seinen Augen glänzte. »Nur kann dann niemand deinen Tod bezeugen und ich dafür nicht belangt werden.«

Sein Reittier mit dunkelgrünen Schuppen landete. Wenig später saß der Unsterbliche im Sattel und war in der Luft verschwunden.

Feishur landete kurz darauf mit einem Donnern, schlug fauchend mit den Flügeln und beobachtete den Drachen im Himmel. Entschlossen kletterte sie auf den Rücken und band sich mit den Lederriemen so fest, dass es schmerzte. »Ich habe noch nie in der Luft gekämpft.«

»Dann wirst du es nun lernen.«

Jinjin holte tief Luft und sah ebenfalls in den dunkler werdenden Himmel. »Gibt es irgendetwas, auf das ich achten soll?«

»Auf die Klinge deines Gegners. Keine Sorge, ich kümmere mich um den Drachen. Bleib einfach im Sattel.«

Damit ging ein Ruck durch Feishur und er erhob sich mit Jinjin in die Lüfte. Sie wurden schneller, glitten höher und befanden sich schließlich auf einer Höhe mit Cao Guojiu, der über den Wind schrie: »Hätte niemals gedacht, dass der Anwärter dir seinen Drachen anvertraut.«

»Das musste er nicht! Im Gegensatz zu Euch darf sein Reittier eigene Entscheidungen treffen!«

Feishur schnappte brüllend nach dem kleineren Tier, das ihm flink auswich. Eine wilde Verfolgungsjagd begann und Jinjin war froh, dass die Lederriemen sie hielten. Sonst wäre sie längst im freien – und vor allem tödlichen – Fall.

Plötzlich war der andere Drache neben ihnen und der Unsterbliche schlug mit seinem Schwert nach ihr, was Jinjin mühsam mit ihrer Klinge parierte. Feishur drehte ab und brachte sie noch höher.

»Der Kleine ist schnell. Das könnte eine harte Nuss werden.«

»Ich vertraue dir.« Für einen Herzschlag legte sie ihre Hand auf die schlammbraunen Schuppen. »Lass es uns zu Ende bringen. Für Tian und den Kontinent!«

Vor ihnen schoss der Gegner in die Luft und traf Feishur am Kinn. Sie trudelten besorgniserregend in die Tiefe, bis sich das wuchtige Wesen fing.

Knurrend folgte er dem Gegner, schnappte nach seinem Schwanz und den Flügeln. Dabei wurde er langsamer, biss wie von Sinnen um sich und sackte herab.

»Das ist ein Trick! Sie wollen dich auslaugen.«

»Und was sollen wir dagegen tun?«

»Hoffen, dass sie leichtsinnig werden. Spiel mit, aber verschwende nicht all deine Kraft.«

Feishur folgte ihrem Vorschlag, schnappte weiter nach seinem Gegner, der zu ihnen sah und seine tödlichen Zähne bei einem Grinsen präsentierte.

Auch der Unsterbliche sah zu Jinjin. In seinem Blick lag ein Versprechen: Nach diesem Kampf würde einer von ihnen tot sein.

Der Wind pfiff ihr unnachgiebig um die Ohren. Das Haar peitschte ihr ins Gesicht. Mit einer Hand klammerte sie sich an den Sattel und in der anderen hielt sie das Katana.

Ohne Vorwarnung schoss der Drache vor ihnen in die Tiefe, war mit einem Mal hinter ihnen und biss Feishur in den Schwanz. Er schrie vor Schmerz und wirbelte so schnell herum, dass sie unsanft durchgerüttelt wurde.

Von Angesicht zu Angesicht hielten die Wesen die Position und starrten sich an. Feishur holte tief Luft, die Schuppen leuchteten auf und ein Feuerstrahl verließ seine Kehle, dem der andere mühelos auswich. Er umkreiste Feishur, biss nach ihm und tauchte ab.

Sie wusste, dass ihr Drache Schmerzen haben musste. Mehr als einmal hatte sie gesehen, wie die tödlichen Zähne seine Schuppen durchdrungen hatten, doch er blieb in Position.

Als der Unsterbliche ihr nah war, stach sie nach ihm und durchbohrte seine Schulter. Sogleich zog sein Reittier ab und erschien auf der anderen Seite, wo nun Shiyans Onkel zu einem Gegenangriff ausholte.

Feishur nutzte den Moment und schnappte so schnell und zielsicher zu, dass sein Gegner nicht ausweichen konnte. Er hatte sich in dessen Kehle verbissen und schüttelte ihn energisch, während das kleinere Wesen schrie und röchelte.

Ihr Reittier blieb unnachgiebig, löste seinen tödlichen Griff auch dann nicht, als die Gegenwehr schwächer wurde.

Plötzlich wurde Cao Guojiu hektisch. Er löste die Bänder, die ihn im Sattel hielten und erhob sich taumelnd. Er wollte zu Jinjin springen, doch Feishur biss ein letztes Mal zu und rüttelte so unnachgiebig, dass sie selbst über den Wind das Knacken hörte.

Der Unsterbliche sprang. Jedoch ins Leere. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Jinjin an, ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, doch er stürzte in die Tiefe. Dicht hinter seinem Reittier, das sich nicht länger bewegte.

Für einen Augenblick war Jinjin versucht, dem Mann zu helfen.

»Denk nicht einmal daran! Ich werde ihm nicht nacheilen, um ihn zu retten.«

Mit diesem Urteil nahm er Jinjin einen Teil der Schuld, die in ihr aufgewallt war. Sie wusste, dass weder er noch sein Neffe jemals Ruhe geben würden. Darum war sein Tod gerechtfertigt, wenn sie an die Zukunft des Kontinents dachte. Doch war es das Richtige?

»Niemand hat behauptet, dass ein Herrscher perfekt ist. Auch wenn du dich in den Tugenden bewiesen hast, musst du nicht immer gnädig sein. Vergiss das nicht.«

Damit ging Feishur in den Sinkflug. Unter ihnen sah Jinjin den Unsterblichen und seinen Drachen fallen. Sie spürte Shenmi, die sich in ihr Haar gekrallt hatte und den Griff nicht löste.

Dieser Augenblick war seltsam. Als würde die Zeit still stehen. Unter ihr fielen und fielen der Mensch und das mächtige Wesen und dann platschten sie erbarmungslos im Fluss auf, wo eine Fontäne in die Höhe schoss.

Menschen in der Nähe wurden durchnässt und gerieten in Aufruhr. Jinjin sah in den Himmel, an dem die Sonne gemächlich am Horizont verschwand.

Es war Zeit.

Das wusste auch Feishur. Sanft umkreiste er hoch oben den Palast und schließlich entdeckte Jinjin den Balkon auf dem zwei Gestalten standen und sich darunter bereits eine große Menschenmenge versammelt hatte.

Als der Drache knapp über dem Balkon schwebte, schrien Menschen. Jinjin band sich los und sprang hinab. Zeitgleich wackelte ein Vorhang, der das Innere des Palastes verbarg, und dahinter tauchten Tian und Chen Li auf.

Ihre Freundin hatte einen tiefen Kratzer am Hals und ein Veilchen unter dem rechten Auge. Außerdem war ihre Lippe aufgeplatzt, aber ihr Blick sprühte vor Entschlossenheit. Tians Klinge war von Blut besudelt und seine Lederrüstung hatte einige tiefe Schnitte.

Shiyan sah zwischen ihnen hin und her. Vor ihm stand der Quilin, dessen Nüstern sich blähten, während er Jinjin ansah. Ehrfürchtig neigte sie ihr Haupt vor dem Wesen.

»Mein verfluchter Onkel ist zu nichts zu gebrauchen!« Der Kaisersohn machte eine unwirsche Handbewegung.

»Dann ist es ja gut, dass er nun tot ist.« Klappernd ließ Jinjin das Katana fallen. Feishur war wieder hoch in der Luft und behielt die Umgebung im Auge.

»Was?« Seine Lippen öffneten sich leicht.

Spöttisch deutete sie eine Verbeugung an. »Stets zu Diensten.« Sie wurde wieder ernst. »Es ist vorbei, Shiyan. Sieh es ein und gib auf.«

»Niemals! Der Quilin wird mich zeichnen!« Damit breitete er die Arme aus und trat dicht an die Balustrade. »Verehrte Mitbürger! Schön, dass ihr so zahlreich erschienen seid.«

Tian knurrte und wollte sich auf den Kaisersohn stürzen, doch Jinjin schüttelte entschieden den Kopf.

»Ich bin untröstlich, dass ihr diese Tragödie miterleben müsst.« Er deutete auf Jinjin und verzog verächtlich das Gesicht. »Als der Quilin sie zeichnete, hat er einen Fehler begangen. Das weiß er und darum ist er hier, um ihn wiedergutzumachen.«

Seine Aussage war ungeheuerlich, doch das Wesen reagierte nicht darauf, sondern starrte unentwegt zu Jinjin. In seinem Blick lag etwas, dass sie nicht deuten konnte. Sorge? Stolz? Frieden?

Noch immer erinnerte sie sich an das Gefühl, das seine Flammen in ihr ausgelöst hatten, als wäre es erst gestern gewesen. Dabei war seither so viel geschehen und es kam ihr wie ein aufregender Traum vor.

Aber nun stand sie hier. Auf dem Balkon des Kaiserpalastes, wo sie unzählige Menschen anstarrten. Weiterhin drohte ihr der Tod, das wusste sie. Shiyan würde sie eher umbringen, als ihr den Thron zu überlassen. Aber dieses Risiko nahm sie in Kauf. Für den Kontinent. Für eine bessere Zukunft.

Sie holte tief Luft und trat neben den Kaisersohn. »Wenn dies die Entscheidung des Quilins ist, werde ich sie respektieren. Genauso wie es Shiyan akzeptieren wird, sollte sich dieses ehrwürdige Tier ein weiteres Mal für mich entscheiden.«

Gemurmel wurde laut. Zweifel wogten in den Blicken unter ihr. Jinjin reckte das Kinn. »Nachdem der Quilin mich erwählt hat, war ich beim Jadekaiser, um sein Urteil über diese Entscheidung anzuhören. Schließlich liegt mir nichts ferner, als meiner Heimat zu schaden. Er schickte mich aus, um Demut, Gerechtigkeit, Weisheit und Tapferkeit unter Beweis zu stellen.« Jinjin hielt ihre Handflächen nach vorn, deutete auf ihre Schläfe und die Brust. »Vier Unsterbliche prüften mich und gaben mir ihre Zeichen. Auf meiner Reise habe ich viel gelernt. Über mich, doch vor allem über den Kontinent. Ich habe die schönsten Berge, wunderbare Flüsse und viele Menschen getroffen, die meinen Horizont erweitert haben.«

Shiyan drängte sie zurück und riss die Aufmerksamkeit an sich. »Dann werden wir sehen, wie die Entscheidung des Quilins lautet.«

Wie selbstverständlich legte der Kaisersohn seine Hand auf die Stirn des Tieres und schloss die Augen. Stille legte sich über den Platz. Jinjin hielt den Atem an, doch das Wesen betrachtete weiter sie, ohne zu blinzeln.

Der Kaisersohn zischte vor Wut. »Wir hatten eine Abmachung!«, schrie er das Tier an und holte aus.

Tian sprang vor und packte ihn am Handgelenk. Sein Blick war streng. »Nachdem noch immer kein Zeichen Eure Stirn ziert, ist Jinjin Samaota an der Reihe«, rief er so laut, dass ihn die Anwesenden hörten. Er zog Shiyan mehrere Schritte zurück und dann war da nur noch der Quilin mit dem Drachenkopf und den himmelblauen Schuppen, der ihren Blick gefangen hielt.

Als sie vortrat, fürchtete sie sich nicht. Lächelnd streckte sie ihre Hand aus und flüsterte: »Schön, dich wiederzusehen, Freund.«

Das Wesen stupste sie mit der Schnauze an und die vertrauten Flammen tanzten um ihre Haut. Menschen schrien vor Entsetzen und Erstaunen. Doch in ihr breitete sich das tiefe Gefühl von Frieden aus. Dieses Mal erinnerte es sie nicht an eine kuschlige Decke, sondern an Tians Arme, die sie die ganze Nacht festhielten.

Kaum war die Wärme fort, schnaubte das Wesen und neigte den Kopf.

Dies war er nun. Der Gipfel ihres Erfolgs.

Mit pochendem Herzen wandte sie sich an die Menge und breitete die Arme aus. »Und erneut befindet der Quilin mich als neue Kaiserin würdig.«

»Aber du bist eine Frau!«, rief jemand. »Was ist mit der Ordnung?«

Chen Li trat neben Jinjin. Sie zeigte auf ihre Freundin und spürte den Stolz in sich zu einem mächtigen Drachen heranwachsen. »Dies ist meine Philosophin, die beim Meister in der Bibliothek der Drachenberge eine Ausbildung abgeschlossen hat.«

Erstaunte Laute waberten bis zu dem Balkon hinauf. Shiyan hinter ihr tobte vor Zorn und wollte sich losreißen, da schlug ihm Tian so fest gegen die Stirn, dass er stumm zusammenbrach.

»Sie hat im großen Buch der Götter gelesen und musste feststellen, dass in keiner Weisheit des Jadekaisers etwas vom Untergang der Ordnung durch eine Frau, die lesen, schreiben und Geschäfte machen kann, hervorgegangen ist. Dies hat der ehemalige Philosoph so verstanden, doch nun wird alles anders werden.«

»Noch trägst du die Krone nicht!«

Zustimmung brandete auf und der Mann grinste frech.

Nun war es an Jinjin zu lächeln. »Ihr möchtet demnach kein Zeitalter, das von Reichtum gesegnet ist?«

Umgehend wurde es ruhig und sie präsentierte ihr Haar. »Jeder von uns kennt die Legende des goldenen Drachen und weiß, was sie bedeutet. Mit mir als eure Herrscherin werdet ihr eine Dekade des Wohlstandes erfahren.«

»Und wo ist er?«

Erneut kam Unruhe auf. Chen Li wollte etwas sagen, doch Jinjin nahm ihre Hand und schüttelte unmerklich den Kopf. Dies war ihr Kampf, ihr Moment, die Gunst der Menschen für sich zu gewinnen.

»Was braucht es einen Drachen, wenn ihr euer Glück selbst schmieden könnt?« Sie machte eine kunstvolle Pause. »Nur wer etwas verändern will, wird dies auch tun. Ich bin bereit für diese Veränderung. In mir stecken Motivation, der Glaube an den Erfolg und der Wille, nur das Beste für den Kontinent zu tun.« Sie holte tief Luft und sprach noch lauter: »Hoffnung nährt brennende Herzen. Und meines brennt lichterloh.«

Die darauffolgende Stille dröhnte in Jinjins Ohren. All das, was sie ausgesprochen hatte, kam von Herzen und dafür stand sie ein. Dennoch konnte sie die Furcht vor Ablehnung nicht leugnen. In diesem Augenblick war sie so verletzlich wie ein Neugeborenes und nicht bereit für weitere Kämpfe.

Langsam kam erneute Unruhe in die Menschenmenge. Jinjins Magen verkrampfte sich und sie war sich sicher, die Bewohner der Kaiserstadt verloren zu haben.

»Sie ist eine Hochstaplerin!«

»Was soll dieser Blödsinn mit Meister unter den Drachenbergen? Das ist ausgedachter Humbug, der uns in Sicherheit wiegen soll!«

»Der goldene Drache erscheint niemals, weil sie keine würdige Herrscherin ist!«

»Sie weiht uns dem Untergang!«

Hinter ihr gab der Drache des Kaisers ein Krächzen von sich. Sie wusste, dass er seinen letzten Atemzug getan hatte. Ob der Kaiser ebenfalls von dieser Welt gegangen war?

Nun waren sämtliche Steine gelegt und nichts konnte ihr Schicksal aufhalten. Mit diesen Menschen, die sich vor dem Palast versammelt hatten, fiel und stieg ihre Chance auf die Krone.

»Drache!« Tian deutete hoch zum dunkler werdenden Himmel.

Feishur zischte über ihnen und flog davon, kam jedoch schnell zurück und nahm auf dem Dach Platz.

Jinjins Herzschlag beschleunigte sich. Hoffnung durchflutete sie. War das …?

Mit angehaltenem Atem starrte sie hinauf und da funkelten goldene Schuppen am hellgrauen Firmament. Der Schrei eines uralten Monsters fegte über sie hinweg und Chen Li zog den Kopf ein.

Eine Windböe wirbelte ihr Haar umher und langsam schwebte der Drache hinab, bis er auf einer Höhe mit Jinjin war. Bernsteinfarbene Augen blickten in ihre und sie musste die Schuppen nicht einmal berühren, um die sanfte Stimme in ihrem Kopf zu hören. »Es wurde Zeit, Jinjin Samaota. So lange musste ich auf deine Geburt warten und noch länger ausharren, bis du zu dieser Frau geworden bist.«

Wie vom Donner gerührt stand Jinjin da und hielt den Atem an. Sie presste die Hände an die Brust, starrte das wunderschöne Geschöpf an. Damit verschwanden auch die letzten dunklen Zweifel in gleißendem Licht.

»Es ist lange her, als ich das letzte Mal die Menschenwelt besucht habe und es ist seither so viel geschehen.«

Jinjin wirbelte herum. Der Jadekaiser trat auf den Balkon. Seine hellen Iriden leuchteten in der einbrechenden Nacht und obwohl er leise gesprochen hatte, hallte seine Stimme von den Mauern wider.

Sämtliche Bewohner der Kaiserstadt fielen vor Ehrfurcht auf die Knie, was dem Gott nicht entging. Er nickte wohlwollend und sprach weiter. »Der Quilin besitzt eine Weitsicht, die mir leider verwehrt bleibt. Er trifft solch weitreichende Entscheidungen niemals ohne Grund und so vertraue ich seit jeher auf sein Urteil. Jinjin Samaota hat sich bewiesen. Vier Prüfungen, die sie ohne Beanstandung absolviert hat. Ihr Weg war von Leid, Trauer, Zorn, aber auch Liebe, Loyalität und unbändigem Willen gezeichnet. Mehr kann sich niemand von einer Kaiserin wünschen.« Er trat zu ihr und legte seine Hand auf Jinjins Stirn. »Hiermit hast du meinen Segen, Kaiserin. Möge dein Wille nie gebrochen werden und dein Herz voller Liebe für dieses Land sein.«


Kapitel 28



Jinjin wusste nicht, wie viel Zeit seit der Segnung des Jadekaisers vergangen war. Tian hatte sie und Chen Li in das Innere des Palastes gebracht, wo ihnen frische Kleider, Wasser zum Waschen und Früchte bereitgestellt wurden.

Ständig waren fremde Menschen um sie herum und so hatte sie keine Möglichkeit, mit ihren Gefährten allein zu sprechen. Berater belagerten Jinjin, stellten sich ehrfürchtig vor und baten um Termine, um alles weitere mit ihr zu besprechen.

Sie hatte die Namen längst vergessen. Genauso wie ihre Gesichter. Ab und an wurde hinter hervor gehaltener Hand über den Philosophen gesprochen. Angeblich war er vor einigen Sonnen aus dem Palast geflüchtet und seither nicht gesehen worden.

Doch das war egal. Zumindest im Moment. Nur noch eine Zeremonie trennte sie von der Krone und Jinjin wusste nicht, ob sie aufgeregt durch das Zimmer tigern oder sich zusammenrollen sollte.

Jinjin war zu Ohren gekommen, dass Tian den Kaisersohn eingesperrt hatte und dort auf ihr Urteil wartete, von dem sie selbst noch nicht wusste, wie es ausfallen würde.

Gerade richtete eine Dienerin ihr Haar, während Shenmi auf einem Kissen saß und sie mit großen Augen musterte. Jinjin besah sich in einem Handspiegel. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen funkelten. Schmuck steckte in den Strähnen.

Jemand klopfte und kurz darauf trat der Gott aller Götter ein. Umgehend zogen sich sämtliche Bediensteten zurück.

Ihr Kappa gurrte aufgeregt, was dem Jadekaiser ein Lächeln entlockte. »Ich dachte, es wäre besser, wenn ich Euch das vor Eurer Krönung gebe.«

Er hielt ihr ein Pergament hin, das Jinjin zögernd entgegennahm.

»Es ist von Eurem Vorgänger und als meine Frau seine Seele zu seinen Ahnen brachte, gab er ihr diese letzte Bitte mit auf den Weg.«

Sie scheute sich davor, die Nachricht zu lesen. Was, wenn sie voller Zorn war?

Der Jadekaiser lächelte. »Nicht immer trifft ein, was wir befürchten. Das müsstet Ihr inzwischen wissen, Kaiserin.«

Zitternd lachte sie und gab sich einen Ruck. Mit angehaltenem Atem betrachtete sie die sanfte Schrift, die voller Energie war. Wann hatte der frühere Kaiser diesen Brief verfasst?

Dies ist eine Nachricht an denjenigen, der mein Amt fortführt.

Seit mehreren Sonnen spüre ich es tief in mir: Das Leben erlischt nach und nach. Es wäre gelogen, würde ich mich nicht fürchten. Bisher hat der Yamata no Orochi mich über den Zahn der Zeit getragen. Aber seit mehreren Lebensjahren wird seine Magie schwächer und mein Körper verfällt.

Mich nun mit meinem nahenden Tod zu beschäftigen, hat mich über die Dekaden meiner Regentschaft nachdenken lassen. Was habe ich gelernt? Was würde ich anders machen? Bereue ich etwas?

Nein. Nichts erfüllt mich mit Reue, was vermutlich daran liegt, dass niemand es wagt, mir meine Fehler aufzuzeigen. Meine Berater und auch mein getreuer Philosoph, der dritte seit meiner Amtszeit, sind an meiner Seite und bestärken mich in jeder meiner Entscheidungen.

In diesem Palast seid Ihr einsam. Das dürft Ihr niemals vergessen. Hier besitzt Ihr keine Freunde, keine Loyalität. An diesem Ort wird Euch niemand widersprechen, egal wie absurd Eure Bitte oder Euer Anliegen ist. Darum nehmt Euch in Acht und hinterfragt jede Eurer Entscheidungen.

Nie bekommt Ihr alles mit, was auf diesem Kontinent geschieht. Auch wenn Ihr es noch so sehr versucht. Dafür ist das Land zu groß.

Dies ist das Einzige, was ich aus heutiger Sicht anders machen würde. Ich würde mich nicht im Palast verschanzen, sondern die Herzogtümer besuchen, um dort nach dem Rechten zu sehen.

Geht hinaus in diese Welt, die so viele Wunder bereithält! Seht das Gute aber auch das Schlechte des Kontinents und handelt, um Frieden in diese Welt zu tragen und sie zu schützen.

Lernt, aufrichtig zu lieben und erkennt, wenn jemand dieses Gefühl nicht erwidert. Diese Einsamkeit kann nur mit wahren Empfindungen aufgewogen werden und das solltet Ihr so schnell wie möglich begreifen.

Ich weiß, einem Mann stehen solche Gefühle nicht zu. Doch denkt an meine Worte, sobald Ihr Euren Tiefpunkt erreicht habt. Denn er wird kommen und er wird Euch vernichten, wenn Ihr nicht gut auf Euch achtet.

Der Kontinent kann nur regiert werden, wenn sein Herrscher in sich ruht und genug Energie aufbringt, um die Probleme dieser Welt zu lösen.

Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, meine Lebensweisheiten niederzuschreiben und überall im Palast zu verstecken. Wenn Ihr Euch auf die Suche begebt, werdet Ihr sie zu gegebener Zeit finden und hoffentlich zu schätzen wissen.

Ich wünsche Euch nur das Beste und weiß, dass der Quilin eine gute Entscheidung getroffen hat. Möge das Schicksal Euch wohlgesonnen sein.

Langsam entwich die Luft aus ihren Lungen. Der Jadekaiser beobachtete sie aufmerksam. »Und? Ist der Brief zu Eurer Zufriedenheit?«

»Hier steht nichts vom Tod der vielen jungen Frauen, die er zu verantworten hatte.« Sie wusste nicht, warum diese Tatsache sie so traf. Was hatte sie erwartet? Eine Entschuldigung?

»Warum sollte jemand etwas bereuen, wenn es in seinen Augen das Richtige war?«

Jinjin presste die Lippen zusammen. »Weil es nicht richtig war!«

»Das seht Ihr so.« Er hob entschuldigend die Hände. »Ich auch. Aber für diese Einsicht musste viel Zeit vergehen und es brauchte eine junge Frau als neue Kaiserin, um es endgültig zu verstehen.«

»Und werden es die Menschen ebenfalls begreifen und akzeptieren?«

Der Jadekaiser ließ die Hände sinken und dachte einige Zeit über ihre Frage nach. »Ihr Menschen könnt … nicht gut mit Veränderungen umgehen. Dies hat eure Geschichte bewiesen. Doch … Wenn Ihr ihnen Zeit gebt und an Euch, Eure Visionen und die Kraft, die in Euch schlummert, glaubt, wird sich alles fügen.«

Jinjin hatte den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch der Kaiser sprach mit eindringlichem Blick weiter: »Ihr dachtet, Eure bisherige Reise war hart? Dann muss ich Euch enttäuschen. Dies ist die härteste Prüfung, die Euch Schweiß, Tränen, Durchhaltevermögen und auch den Glauben an die Welt abverlangen wird.«

Ihr Herz schlug schneller. Der Jadekaiser sprach das aus, was sie tief in sich wusste. Und sie war bereit. Seit dem Tag, als sie den Drachen getötet hatte, wuchs dieser unbändige Wille, Veränderungen herbeizurufen, weiter und leuchtete in ihr wie ein Warnfeuer.

Mit Tian und Chen Li hatte sie Verbündete an ihrer Seite, denen sie blind vertraute. Sie war nicht allein. Shenmi gurrte und sie setzte ihre Freundin lächelnd auf ihre Schulter. Sie war schon lange nicht mehr einsam und dieses mutige Kappa würde sie weiterhin begleiten. Auch wenn der Tod auf sie wartete.

Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass neben der Freude auch Unsicherheit in ihr schwang. Sie war in diesem riesigen Palast, der ihr fremd war. In wenigen Augenblicken würde der Jadekaiser sie krönen und dann wäre dies ihr Zuhause. Weit weg von dem verhassten Dorf bei den Maulbeerbäumen.

»Nehmt Euch einen Moment, ich warte vor dem Balkon auf Euch.« Der Gott aller Götter neigte den Kopf und ging eleganten Schrittes zur Tür, an die im gleichen Augenblick geklopft wurde.

Zu ihrer Überraschung stand Tian davor und verbeugte sich vor dem Jadekaiser. »Darf ich die zukünftige Kaiserin einen Moment stören?«

Der Gott lachte. »Das müsst Ihr sie selbst fragen.« Damit verschwand er im Gang und wenig später waren seine Schritte verklungen.

Tian sah sie fragend an, was sie die Augen rollen ließ. »Komm schon rein!«

Grinsend folgte er ihrer Aufforderung und schloss die Tür. Es war das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass sie mit ihm allein war und niemand nach ihren Leben trachtete.

Sie standen nur da und musterten einander. Wärme lag in seinem Blick, die auch sie empfand. Trotz all der Schwere, dem Trubel und ihrer Zukunft, war sie sich ihrer Gefühle sicher. So sicher wie nie zuvor in ihrem Leben.

Tian unterbrach den Blick und rückte seinen polierten Brustharnisch zurecht. »Feishur geht es gut. Ich soll dich von ihm grüßen und ausrichten, dass es ihm eine Ehre war, mit dir diesen glorreichen Kampf zu führen.«

Hitze breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich habe nichts getan, außer nicht aus dem Sattel zu fallen.«

Langsam trat Tian auf sie zu. »Du warst diejenige, die sein Gemüt beruhigt und ihm eine Lösung gezeigt hat. Der kleine Drache, der flinker und wendiger war, hat ihn in einen Jagdrausch versetzt, aus dem er ohne Hilfe nicht gekommen wäre.«

»Oh.«

Als er vor ihr stand, war der Drache vergessen. Da waren nur er und sie. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur der Augenblick, der ihr ein Seufzen entlockte. Sie genoss die Wärme, die von ihm ausging, spürte dem festen Band zwischen ihnen nach und hätte eine Ewigkeit so verharren können.

Doch Tian beendete den Moment, indem er sich räusperte. »Und? Bist du bereit für die Krönung?«

Jinjin lächelte schief. »Ich glaube, das werde ich niemals sein.«

»Chen Li und ich haben alles vorbereitet. Boten sind durch die Stadt gerannt und nun stehen Männer, Frauen und Kinder vor dem Balkon und warten auf ihre neue Herrscherin. Du machst dir keine Vorstellung, wie aufgeregt die Menschen sind. Flüsternd wandert deine Geschichte von einem zum anderen und bei jeder Erzählung kommen neue Abenteuer hinzu.«

Umgehend beschleunigte sich ihr Herzschlag. »Aber dadurch steigen die Erwartungen, nicht wahr?«

Tian strich lächelnd über ihre Unterarme, was ihr einen wohligen Schauer entlockte. »Aber das muss nichts Schlechtes sein.«

Seufzend atmete sie aus. »Das stimmt. Dennoch …« Sie hob die Arme. »Ich weiß auch nicht. Ich will die Menschen nicht enttäuschen.«

»Du kannst es nicht allen recht machen und das weißt du«, erinnerte er sie sanft, aber eindringlich.

Nachdem sie genickt hatte, küsste er ihre Wange. »Ich bin an deiner Seite und werde dir niemals in den Rücken fallen. Egal, was …« Er deutete auf sich und dann auf Jinjin. »… mit uns geschieht, ich werde dich nicht zurücklassen.«

»Wie kannst du das wissen?«, fragte Jinjin flüsternd und schluckte hart.

Er lächelte. »Weil mein Herz dich niemals zurücklässt. An welchen Ort mich das Schicksal schickt, es wird immer bei dir sein.«

Seine Worte rührten Jinjin. Mühsam würgte sie den Kloß im Hals hinunter und wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Tian erwartete jedoch nicht, dass sie sprach. Er schenkte ihr einen letzten, sanften Kuss und hakte ihren Arm bei ihm unter. »Und nun … Darf ich Euch zu Eurer Krönung geleiten, ehrwürdige Kaiserin?«

Wärme legte sich um sie wie eine schützende Decke. Möglichst hoheitsvoll nickte sie. »Das dürft Ihr, werter Samurai.«

Gemeinsam liefen sie durch mehrere Gänge, bis sie einen dunklen Vorhang erreichten, der in einer sanften Brise vor und zurück wehte. Dahinter erklangen Gemurmel und Stimmen, die lauter wurden.

Chen Li stand neben dem Jadekaiser. Sie trug eine wunderschöne Gelehrtenrobe, die mit goldenen Fäden verziert war. Ihr Haar war elegant mit einem Kamm zurückgesteckt, in den Händen hielt sie Pergament und ihre Wangen waren dunkelrot vor Aufregung.

Jinjin nahm ihre Freundin fest in die Arme und flüsterte: »Hoffnung nährt brennende Herzen.« Langsam löste sie sich von Chen Li, lächelte voller Stolz und nickte ihr zu.

Ihre Freundin atmete lautstark aus und nickte ebenfalls. »Gut, wir können mit der Krönung beginnen.«

Damit schlüpfte sie unter dem Vorhang hindurch und einen Atemzug später rief sie mit lauter und fester Stimme: »Willkommen verehrte Bewohner! Es ist mir eine Freude, euch so zahlreich begrüßen zu dürfen. Seit meiner Kindheit hat mich meine Mutter ermutigt, Veränderungen herbeizusehnen und mich vor ihnen nicht zu fürchten. Sie hat schon damals daran geglaubt, dass unsere Heimat bereit für mehr war.«

Erboste Stimmen ertönten, die Chen Li ignorierte.

»Ich war in der Bibliothek unter den Drachenbergen und habe am eigenen Leib erlebt, was es heißt, eine Frau zu sein. Ich wurde beleidigt, gedemütigt und herabgewürdigt. Dennoch habe ich nicht aufgegeben. Wie bei so vielen Frauen war mein Weg der des Schmerzes. Dies muss ein Ende haben! Weder das Chaos noch die Ordnung werden gestärkt, wenn das weibliche Geschlecht mehr ist als ein bloßes Objekt. Ich bin das beste Beispiel! Seit meiner Kindheit kann ich lesen und schreiben und ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin!«

Stille kehrte ein.

»Darum hoffe ich für alle Anwesenden, dass sie diese Geschichte weitertragen, bis sie auch den letzten Menschen unseres wunderbaren Kontinents erreicht. Nur weil sich einiges verändern wird, bedeutet das nicht Chaos und Verderben. Der goldene Drache ist erschienen.« Der Schrei eines uralten Wesens ertönte. »Und er ist das letzte Zeichen, das wir brauchen, um zu wissen, dass wir auf einem guten Weg sind.«

Dies war das Stichwort für den Jadekaiser, der nun hinaustrat. Jubellaute und Ehrfurcht wehten dem Gott aller Götter entgegen. »Jedes Mal, wenn ich diese Welt betrete, erstaunt ihr mich erneut. Genauso wie Jinjin Samaota, die in meinen Palast kam und so viel Entschlossenheit und Willen zeigte, dass ich mich gern an diese Begegnung erinnere.«

Jinjin wusste, was der Jadekaiser damit bezweckte: Mit seiner Gunst für sie wollte er ihre Position stärken. Es gefiel ihr nicht, dass sie dies nötig hatte, doch sie war ihm dankbar. Mit seiner Unterstützung würde sie viele Menschen auf ihre Seite ziehen.

»Es erfüllt mich mit Stolz und Ehrfurcht, diese junge Frau zu krönen.«

Sanft stupste Tian sie an und nickte zum Vorhang. »Du bist an der Reihe.«

Ein letztes Mal ging sie in sich. Aufregung, Freude und pure Glückseligkeit sammelten sich in ihrem Körper. Shenmi gurrte auf ihrer Schulter. Mit ernster Miene trat sie auf den Balkon.

Die Menschenansammlung war überwältigend. So viele Kinder und Frauen standen zwischen den Männern. Allein dieser Anblick war all die Strapazen, Prüfungen, Mordversuche und Enttäuschungen wert. Diese Blicke voller Hoffnung und Tatendrang hoben sie in eine neue Höhe.

Der Jadekaiser hielt eine klobige, mit Jadesteinen verzierte Goldkrone in der Hand, die sie auf den Gemälden in der Eingangshalle gesehen hatte. Jinjin neigte den Kopf und kurz darauf senkte sich das schwere Gewicht auf ihr Haupt.

Applaus brandete ihr entgegen. Frauen fielen sich in die Arme und Männer nickten anerkennend.

Das Gefühl war überwältigend und raubte ihr die Stimme. Ein Schatten schoss über sie hinweg und brüllte kurz darauf. »Ich sehe Glück in den Herzen dieser Menschen, aber auch Zorn und Abscheu. Ein langer, mit scharfen Steinen übersäter Weg wartet auf dich.«

Jinjin blickte zu dem goldenen Drachen, der über ihr in der Luft kreiste. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber ich fürchte mich nicht davor.«

»Furcht lässt einen langsamer werden und niemand sollte dich daran hindern, so schnell zu rennen, wie du kannst.«

Seine Worte hinterließen einen Hauch von Melancholie in ihr. Ihr wurde bewusst, wie viele Jahre ihres Lebens sie daran gehindert worden war, zu rennen. Doch all die Demütigungen, Peitschenhiebe und Schläge hatten sie nicht gebrochen. Vielmehr hatten sie ihren Willen gestärkt und der Hass hatte sie aufrecht gehen lassen.

Aber sie musste lernen, dass all der Zorn sie die Zeit zwar hatte überstehen lassen, sie jedoch in ihrem Denken behindert hatte. So lange war der Mann das Monster für sie, das besiegt werden musste. Nun verstand sie, dass viele von ihnen nur das weitergegeben hatten, was ihnen gelehrt worden war.

Seit sie im Kurort dem Sterbenden die Wunden gereinigt und verbunden hatte, wusste sie, dass hinter jedem Menschen ein Leben steckte, das von ihr nicht verurteilt werden durfte. Jeder tat das, was er konnte.

Chen Li holte Jinjin aus ihren Gedanken, indem sie ihre Hand nahm und in die Luft reckte. »Für eine glorreiche Zukunft!«

Menschen jubelten, schwenkten Tücher und tanzten in der Menge. Das Gefühl war berauschend und beflügelte ihr Herz. Dies war fortan ihr Leben. Der Kontinent und all seine Bewohner waren nun ihre Verantwortung, die sie stolz und aufrecht tragen würde.

Sie hatte Vertraute an ihrer Seite und einen Mann, den sie von Herzen liebte. Auch wenn zuerst andere Dinge von Dringlichkeit waren, Tian würde auf sie warten.

Lächelnd starrte sie in die freudigen Gesichter und ignorierte den Zorn und die Abscheu in den Blicken anderer.

Hoffnung nährt brennende Herzen.

Und das Feuer breitete sich aus.
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Als Stella in der Anderswelt landet, merkt sie schnell, dass nichts ist wie es scheint. All die schottischen Mythen sind wahr und die Wesen nennen sie ständig ein Wechselbalg.

Außerdem wartet da noch diese Prüfung auf sie und ständig muss sie sich fragen, was ihre Eltern vor ihr verheimlicht haben …
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